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VORREDE. 



Wer sich einigennassen mit dem Leben mid Weben der 
Volkssage vertraut gemacht hat, der wird von vornherein er- 
warten, dass in Bezug auf sie in Island noch reiche Schätze zu 
heben seien. Mehr noch als anderwärts zieht dort eine glänzende 
und vielgefeierte Vorzeit, von den beengten und beschränkten 
Zuständen der Gegenwart grell abstechend, den Blick des Volkes 
auf sich, und nur allzu tief wurzelt in den Herzen der über- 
wiegenden Mehrzahl Isländischer Männer die trübe Überzeugung, 
dass vordem Alles weit besser und herrlicher gewesen sei im 
Lande als es jetzt sei oder jemalen wider werden könne. Dabei 
hat nicht nur die äussere Geschichte der Insel in ununterbroche- 
nem Zusammenhange sich entwickelt ohne jemals einen unver- 
mittelten Sprung zu thun , sondern auch die Sprache des Landes 
ist von der ältesten Zeit ab bis in die Gegenwart herunter in 
der Hauptsache unverändert geblieben; noch immer liest dem- 
zufolge der Isländische Bauer die ältesten Schriftwerke welche 
seine Heimat aufzuweisen hat ganz ebenso geläufig wie diejeni- 
gen welche der heutige Tag bringt, und erhält sich damit Eennt- 
niss und Verständniss der Geschichte und der Alterthümer seines 
Landes in einem Maasse welches man anderwärts vergebens suchen 
würde; Die historische Richtung, welche unter solchen Umständen 
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dem Volksgeiste angewiesen ist, schafft nothwendig für die münd- 
liche und sagenmässige Überlieferung nicht minder als für die 
Geschichtschreibung Lust und feste Anknüpfungspunkte, während 
der geringe Umfang einer Litteratur, die schon aus sprachlichen 
Gründen auf eine Bevölkerung von nur 50—60,000 Seelen sich 
beschränkt sieht, die Bedeutung der von Mund zu Mund gehenden 
Tradition noch erheblich steigert, und die langen Winterabende 
den wohl gebildeten und geistig höchst regsamen Leuten zumal 
bei der geringen Entwickelung der industriellen Betriebszweige 
zum Erzählen und Hören ebensowohl als zum Lesen reichlich 
Zeit gewähren. Die dünne Bevölkerung der Insel und der Mangel 
nahezu aller grösseren Staatsbegebenheiten auf derselben lassen 
überdiess deren geschichtliche Überlieferungen weit enger als diess 
anderwärts der Fall zu sein pflegt an locale oder selbst häusliche 
Vorkommnisse, an bestimmte einzelne hervorragende Persönlich- 
keiten oder Geschlechter sich binden; welches Gewicht aber gerade 
diesem Punkte zukonunt, wird Derjenige wohl zu würdigen wis- 
sen, der die Neigung der Volkssage zum Individualisiren und 
' Dramatisiren aller und jeder Vorgänge kennt, und zugleich die 
hohe Bedeutung nicht übersieht, welche gerade der Familientra- 
dition in Bezug auf dieselbe zukommt. — Ist hiemach durch das 
Zusammentreffen einer Beihe günstiger Momente für die Reich- 
haltigkeit der Isländischen Volkssage eine gewisse Gewähr ge- 
boten, so lässt sich ziemlich Dasselbe in Bezug auf deren Alter- 
thümlichkeit und Selbstständigkeit behaupten. Die Abgeschiedenheit 
der Insel von allem Weltverkehre, die ziemlich unvermischte 
Nationalität ihrer Bewohner, endlich auch die Gleichmässigkeit 
der Bildung und der Lebensweise, welche mit geringen Ausnamen 
für Geistliche und Weltliche, für Beamte und Bauern wesentlich 
dieselbe ist, hat Island vor dem massenhaften Eindringen fremder 
Einflüsse auf die Dauer bewahrt, und eben damit auch seine 
Volkssage rein und unverfälscht erhalten müssen. Günstiger als 
in irgend einem anderen Lande Germanischer Bevölkerung liegen 
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in dieser Beziehung die Verhältnisse auf Island, und Von dorther 
darf denmach immerhin eine sehr erhebliche Bereicherung des 
gemeinsamen Sagenschatzes erhofft werden. 

Inzwischen ist bisher für die Veröffentlichung der Isländischen 
Volkssagen nur Weniges geschehen. Die königliche Gesellschaft 
fiir Nordische Alterthumskunde in Kopenhagen hat zwar bereits 
im Jahre 1846 einen Aufruf an die Isländer erlassen, in welchem 
sie um Mittheilung nicht nur von Handschriften, Urkunden und 
Ortsbeschreibungen, sondern auch von Volkssagen, Volksliedern, 
Beschwörungsformeln, Aberglauben u. dgl. bittet/) und ihre Re- 
chenschaftsberichte zeigen, dass mancherlei derartige Zusendungen 
in der That bei derselben eingelaufen sind. Die Isländische ge* 
lehrte Gesellschaft (Bökmentafälag) hat unter der Leitung ihrer 
dermaligen treffticfaen Vorstände ebenfalls diesem Zweige der 
Volkskunde ihr Augenmerk zugewandt; aber von dem hier wie 
dort in dieser Richtung Gesammelten ist dem Publikum bis jetzt 
noch Nichts zugänglich gemacht worden. Alles was bisher ver- 
öffentlicht wurde beschränkt sich vielmehr auf einzelne in yer^ 
schiedenen Werken zerstreute gelegentliche Notizen, und auf eine 
einzige, wenig umfassende und überdiess in Deutschland nur sehr 
Wenigen bekannte Sammlung, welche zwei Isländische Männer, 
Sira Magnus Grfmsson und Jon Ämason, vor einigen Jahr^ auf 
Island selbst herausgegeben haben.') 

Unter solchen Umständen glaubte ich nichts Überflüssiges zu 
thun, wenn ich während eines halbjährigen Aufenthaltes auf Is- 
land im Sommer des vorigen Jahres soweit diess meine sonstigen 
Reisezwecke gestatteten auch die Volkssagen der Insel im Auge 
behielt Der Natur der Sache nach konnte dabei auch nur an- 
nähernde Vollständigkeit des Materiales in alle Weite nicht er- 
strebt werden; dagegen schien der Versuch immerhin nicht hoff- 



•) Antiquarisk Tidsskrift, 1843—45, S. I— VIII. 
<) islenzk sefinttri; söfiiuS af M. Grimssyni og J. Amasyni. Reykjavik, 
1852; Vm, und 144 S. S. klein 8«. 

# 



nnngslos, einen Überbliek über die vorkommenden Sagengattungen 
und ein paar mehr oder minder charakteristische Beispiele für 
jede derselben sich zu verschaffen, und es liess sich zugleich 
erwarten, dass doch wohl die eine oder andere für sich allein 
schon interessante Erzählung dem Sammler in die Hand laufen 
werde. Ganz leicht war es allerdings trotz dieser Beschränkung 
und ganz abgesehen von der Kürze 4er verfügbaren Zeit nicht, 
eine genügende Zahl und Auswahl von Sagen zusammenzubringen. 
Ganz wie bei uns in Deutschland ist auch auf Island der Glauben 
an einen guten Theil der Volkssagen, zumal an die mythischen, 
bereits verschwunden; höchstens ein vereinzeltes altes Weib, oder 
irgend ein Sonderling, wie etwa der in den letzten Jahren ver- 
storbene Bauer Olafr Sveinsson zu Purkey, glaubt noch an 
Elbe, Riesen oder andere Unholde. Bezüglich anderer, z. B. 
der Gespenster- oder Zaubersagen, herrscht zwar, wider wie bei 
uns, bei beschränkteren oder minder gebildeten Leuten wenigstens 
noch einiger Glauben; aber die Gläubigen selber schämen sich 
ihres Glaubens, und mögen diesen kaum sich selbst, geschweige 
denn Anderen eingestehen. Viele wissen hiemach bereits Nichts 
mehr von den alten Überlieferungen; Mehrere noch verachten 
diese als Aberglauben und Altweibergeschwätz, und fürchten sich 
und ihr Volk lächerlich zu machen, wenn sie dem Fremden von 
solchen erzählen; mancher, zumal ältere, Pfarrer verfolgt die- 
selben auch wohl noch mit gründlichem Hasse, und fürchtet wenn 
nicht für das Seelenheil, so doch für den christlichen Ruf seiner 
Gemeinde, sowie ihm das Bestreben solche zu sammeln in den 
Weg tritt. Dazu kommt, dass eine Reihe von Sagen mit be- 
stimmten einzelnen Personen oder Geschlechtem in Verbindung 
steht, welche eben darum deren Verbreitung nur ungerne sehen ; 
persönliche Rücksichten also schliessen ebenfalls dem einen oder 
anderen Erzähler den Mund, wenn nicht überhaupt, so doch in 
bestimmten, oft gerade sehr interessanten Richtungen. U^ dgl. m. 
Mit gutem Willen und einiger Ausdauer lassen sich indessen 



solche Schwierigkeiteii besiegen, und zwar viellddit leiehter meb 
auf Island, als in irgend welchem anderen Lande. Mit Vorliebe 
spricht der Isländer jeden Standes über die Geschichte und diie 
herrliche Litteratur seiner Vorzeit; kann man ihm den Zusam- 
menhang klar machen, in welchem die noch lebendige Volkssage 
mit jenen sdurifUichen DenkmUem des Alterthumes steht, so wird 
er sich sofort bereit zeigen auch über jene nach besten Kräften 
Aufechluss zu ertheüen, zumal wenn man seine Fragen soweit 
mSglich an einzelne Stellen der älteren Quellen anzuknüpfen sich 
bemüht Bei dem geweckten und nadidenklichen Sinne des Is- 
ländischen Volkes kann man auch wohl die Verbindung ihm be- 
greiflich machen, in welcher die sämmtlichen Germanischen Stämme 
zu einander stehen, und die Bedeutung der vergleichenden Sagen- 
forschung für deren tiefere Erkenntniss; weiss der Deutsche Bei- 
sende von den Sagen seiner eigenen Heimat Einiges zu erzählmi, 
80 wird überhaupt die Scheu vor der Mittheilung entsprechender 
Isländischer Geschichten sich gar häufig verlieren. Unter der 
jüngeren Generation endlich ist auch wohl schon durch Leetüre, 
dann durch die Thätigkeit der oben genannten gelehrten Gesell- 
schaften der Sinn für die heimatliche Sage geweckt worden, und 
zumal bei jüngeren P&rrem findet man hin und wider ein über- 
raschend klares Verständniss für Das, was dem Sammler noth thut 
Man wird am Schlüsse dieses Büchleins die Namen Derjenigen 
verzeidmet finden, denen ich freundliche Beiträge zu meiner Samm- 
lung zu verdanken habe, und ihnen allen, mögen nun die von ihnen 
gespendeten MittheUungen grösseren oder geringeren Umfanges 
sein, spreche ich hiemit aus vollem Herzen meinen wärmsten Dank 
für die mir durch dieselben gewährte ünterstütztmg aus, sowie 
meine aufrichtigste Bewunderung der unbegreiflichen Geduld und 
Selbstverleugnung, mit welcher sie dem rasch durch das Land 
reitenden, vielfragenden Fremden jede nur erdenkliche Aufklär- 
ung und Belehrung zukonmien zu lassen nicht ermüdeten. Ganz 
bescmderen Dank fühle ich mich aber verpflichtet den beiden 
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B0nxug(them des ob» goiAiuiteii Sagenbfldileiiis ateostatten, 
wddie mir ans ihren mfihsam aiigdq[ten und sehr reichhaltigen 
handschriftlichen Sanunlongen gar mandim werthTollen Beitrag, 
md ansaerdem gar manche mfindliche Notiz zukommen Hessen, 
weidie mdn eignes Ange zum Beobachten zu sdiarfen oder die 
bereits gemachten Beobaditongen zu erg&nzen geeignet war; es 
ist mir eine wahre Herzensfreude dem fflr derartige Studien sich 
ioteressirenden Publikum mittheüen zu können, dass in nidit 
allzulanger Zeit durch eine vollständige Veröffentlichung der 
höchst eriieblichen Sammlungen beider Manner in der Original- 
qirache besser fQr die Isländische Sagenforschung gesorgt wer- 
den wird als diess durch gegenwärtiges Bfichlein geschehen kann. 
Weiter habe ich dankbar zu erwähnen, dass S^ra Eirikr Olafsson 
Küld auf Flatey abgesehen von den mancherlei mündlichen Mit- 
theilungen, welche er mir seiner Zeit zu machen die Güte hatte, 
auch noch so freundlich war mir weitere Nachträge zu denselben 
in Aussicht zu stellen, und eine Reihe von interessanten Auf- 
zeidmungen im Laufe dieses Sommers wirklich zu überschicken; 
die Bitte um weitere Zusendungen erlaube ich mir bei dieser 
Gelegenheit nicht nur an ihn, sondern gleicherweise auch an 
alle anderen Freunde und Bekannten auf Island zu richten, 
welche solche zu liefern im Stande sein könnten. Endlich habe 
ich hier noch meines werthen Freundes Guöbrandr Vigfässon, 
Ama-Magnäanischen Stipendiaten in Kopenhagen, zu gedenken. 
Im verflossenen Jahre , als wir uns auf Island trafen, eine Weile 
gemeinsam reisten, und von dort nach Dänemark zusammen zu- 
rückkehrten, war er mir einer der unverdrossensten Lieferanten 
von Sagen und Liedern ; in dem nun zu Ende gegangenen Herbste 
aber, da eben der erste Entwurf meiner Arbeit vollendet wor- 
den war, scheute er während eines lieben Besuches im Deut- 
schen Süden die Mühe nicht, diesen Entwurf durchzusehen, an 
einzelnen Stellen zu berichtigen, an weit mehreren aber durch 
zahlreiche Nachträge zu bereichem, und nach seiner Rückkehr 
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nadi Dänemark noch nnterstfitzte er midi dnrdi weitere Zn- 
Sendungen sowie dnrdi mancherlei Beirath. Aach* ihm sei fBr 
soldie freondliche Mitwirkung hiemit der herzlichste Dank gesagt I 
Das Ergebniss meines Sammeins lege ich nun auf den fol- 
genden Bogen den Freunden der Sagenforschung vor. Mandie 
der mitgetheilten Sagen sind gedruckten Werken entldmt, andere 
der handschriftlidien Sammlung, welche S^ra Magnus Orfmsson 
und Jon Ämason zusammengebracht haben; im einen wie im 
anderen Falle hielt ich mich sowohl berechtigt als verpflichtet 
jedesmal die Quelle zu nennen, aus welcher ich geschöpft hatte, 
und das Reiche Ver&hren wurde beobachtet in Bezug auf die- 
j^gen Erzählungen, welche ich den schriftlichen Mittheilungen 
des Sira Eirikr Eüld verdanke. Bei Weitem der grössere Theil 
der aufgenommenen Sagen ist dagegen von mir selber nach münd- 
licher Erzählung nidergeschrieben worden, und zwar unmittelbar 
während odßr nach dem Erzählen ; in Bezug auf derartige Stücke 
hielt ich es im Allgemeinen für gerathener, meine Gewährsleute 
nicfht zu nennen, theils weil eine gute Zahl zumal örtlicher 
Sagen allzu allgemein bekannt und verbreitet schien um die Be- 
zugname auf eiQen einzelnen Berichterstatter zu fordern oder zu 
gestatten , theils auch und namentlich weil die gewöhnlichste 
Discretion mir verbot, in Fällen Namen zu nennen, wo diess 
den (xenannten auch nur im Entferntesten unangenem sein könnte. 
Ich gebe meine Sagen in möglichst wortgetreuer Übersetzung; 
nur in Fällen, da charakteristische Wendungen der Erzählung 
diess wünschenswerth zu machen schienen, und zumal dann wenn 
Verse in dieselbe eingestreut waren, glaubte ich solche in der 
Originalsprache mit beifügen zu sollen. Auf möglichste Kürze 
der Darstellung wurde Werth gelegt; indessen liess sich, wollte 
ich nicht allzu willkürlich verfahren, eine etwas abweichende 
Behandlung deijenigen Stücke nicht vermeiden, welche ich statt 
aus mündlicher Erzählung aus gedruckten oder handschriftlichen 
Quellen zu entnemen hatte. Mit irgend welchem gelehrten Ap- 



parate die Saminlung zu beschweren, erschien nicht zweckmässig; 
zu wenig Mahn vom Fach um in dieser Beziehung Erschöpfendes 
bieten zu können, hielt ich dafür mich auf die einfache Mit- 
theilung des den Fachmännern nicht wie mir zugänglichen Ma- 
teriales beschränken zu sollen , und erlaubte mir nur ganz bei- 
läufig hin und wider eine Verweisung auf Parallelen, wo sich 
mir solche ungesucht von selber darboten. Die Anordnung aber 
des Stoffes will auf keinen anderen als auf den Vorzug der 
Übersichtlichkeit Anspruch erheben. Mögen Sachverständige dar- 
über urtheilen, ob das Büchlein welches ich hiemit in die Welt 
entlasse, deren Licht zu erblicken verdient oder nicht verdient 
habe! 

München, den 20. December 1859. 



Dr. K. Maurer. 



L ABSCHNITT. 



MYTHISCHE SAGEN. 



§. 1. GÖTTER. 

Der alte Götterglaube des Heidenthums hat in der Isländischen 
Volkssage der Gegenwart meines Wissens nur sehr geringe Spuren 
hinterlassen. An ihn erinnern noch einzelne Namen vonThie- 

r 

ren und Pflanzen, wie etwa Oöins hani, Odins Hahn (Jnn^a 
lohata\ ^) Friggjar gras, Gras der Frigg (Orchis mactdata)^ *) Tirs 
fiöla, Veilchen des Tir (Viola canina%^) Baldursbrä, die Augen- 
braue Baldurs {Pyrethram inodortmi)^^) Njaröarvöttr, Handschuh 
des Njörd (Spongia mantts)^^) dann allenfalls Lokasjöör und 
Lokasjöösbrööir, Beutel des Loki und Bruder des Beutels Loki's 
(Jenes BMnanthus crista gallig Dieses Bartsia cdpina). ^) Ebenso 
hat sich eine lange Reihe von Manns- und Frauennamen im 
Gebrauche erhalten, welche auf die alte Götterlehre zurückweisen, 
und ein Blick in die interessante Statistik Isländischer Personen- 
namen, welche Sigurör Hansen im verflossenen Jahre veröffent- 
licht hat,') zeigt, wie sehr häufig dieselben zum Theil auf der 
Insel wiederkehren; allein hier wie dort steht der Name isolirt, 
ohne mit der Sage noch irgend welche näheren Beziehungen sich 



^) Vgl. Mohr, Forsög til en Islandsk Naturhistorie (Kjöbenhavn, 1786), 
S. 46—47. 

«) Oddr Hjaltalin, Islenzk GrasafraeÖi (Kaupinannahöfh, 1830), S. 265. 
5) Ebenda, S. 139. 
*) Ebenda, S. 263. 
5) Mohr, S. 143. 
«) Oddr Hjaltalin, S. 229—30. 

») Skyrslur um landshagi ä Islandi (Kaupmannahöfii , 1858), S. 503—72. 
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bewahrt zu haben. Wichtiger ist, dass iu Beschwörungsfor- 
meln die Namen alter Götter noch genannt und angerufen wer- 
den; ein einzelnes derartiges Beispiel, welches mir bekannt ge- 
worden ist, soll bei anderer Gelegenheit noch mitgetheilt werden. 
Endlich kommt ganz ebenso wie in der Deutschen auch in der 
Isländischen Volkssage noch hin und wieder ein Ueberrest mytho- 
logischer üeberlieferungen in moderneres Gewand einge- 
kleidet vor ; aber auch von solchen Vorkommnissen wird besser 
an den Orten zu handeln sein, an welche dieselben eben dieser 
ihrer derzeitigen Einkleidung nach zu gehören scheinen. 

§. 2. ELBE. 

Weit häufiger, und zwar iu allen Theilen der Insel ziemlich 
gleichmässig verbreitet, finden sich Elbensagen. Erhalten sind 
zunächst die Namen dlfar, älfakyn, älfkonur, d. h. Elbe, 
Eibengeschlecht, Eibenweiber. Bemerkenswerth ist dabei, dass 
das Wort älfr auch wohl metaphorisch für einen dummen Menschen, 
das Verbum at älpast für ein dummes, unsicheres Gehen, etwa 
nach Art der Kälber, gebraucht wird; ') umgekehrt gilt auch 
der Ausdruck huldufölk, huldumaör und huldukona, dann 
Ijüflfngr, d. h. verborgenes Volk, Liebling, von denselben 
Geistern, — offenbar eine euphemistische Bezeichnung, welche 
mau gern gebraucht, um nicht durch die Anwendung ihres rech- 
ten Namens bei den gefürchteten Wesen Anstoss zu geben. 
Erhalten sind aber nicht minder zahlreiche Geschichten, welche 
über das Leben und Treiben der Eiben, sowie namentlich über 
deren mannigfache Begegnungen mit dem Menschengeschlechte 
berichten. Die Elbe wohnen jederzeit in Steinen und Erdhügeln, 
in Klippen und Schiliften, mitten unter den Menschen. An ver- 
schiedenen Orten im Lande wurden mir Elbenhügel gezeigt, z. B. 
ein ÄlfahöU und Alfahölsvatn am Hrütafjaröarhals, ein Älfahöll auf 
Hrappsey, ein Stein zwischen Staör auf Reykjanes und Reykhölar, 
in welchem Elbe wohnen, u. dgl. m.; manche andere Eiben- 
wohnungen namhaft zu machen, wird das Folgende noch Gelegen- 
heit bieten, aber das mag noch hier bemerkt werden, dass bereits 

^) So sagt mir GubbrandrVigfüsson; Björn Haldorsson deutet at älpast aus 
aplast, sprachlich unzulässig. 
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die alte Kormakssaga, c. 22, von einem höll spricht, er dlfar 
büa f. Ihre Gestalt ist an sich die menschliche, obwohl sie auch 
andere Gestalten anzunehmen vermögen, und überhaupt werden 
sie durchaus menschenänlich gedacht, nur dass sie keine Seele 
haben; darauf weist der bekannte Jon Guömundsson, mit dem 
Beinamen laeröi oder mälari, der Gelehrte oder der Maler, ^) 
hin, wenn er sagt: 

Hafa |>eir bseSi hejm og mal, 
hold og bl65 iiie6 skinni; 
vantar ei nema själfa säl, 
sä. er hlutrinn minni; 

d. h. „sie haben sowohl Gehör als Sprache, Fleisch und Blut 
sammt Haut ; es fehlt ihnen Nichts als die einzige Seele, das ist 
der geringere Theil.*' Doch dient als ein äusserliches Abzeichen 
der Eiben, dass ihre Oberlippe unter der Nase statt einer Ein- 
senkung eine Erhöhung zeigt, und überdiess pflegen dieselben 
an ihrem plötzlichen Verschwinden kenntlich zu sein. Wie die 
Gestalt, so soll auch die Lebensweise derselben ganz der mensch- 
lichen änlich sein. Die Elbe werden geboren wie die Menschen 
und sterben wie diese, nur dass ihnen eine ungewöhnlich lange 
Lebensdauer beschieden ist; sie essen und trinken, und erlustigen 
sich gerne mit Musik und Tanz, zumal in festlichen Zeiten, wo 
man dann ihre Wohnungen auf weithin hell beleuchtet sieht. Sie 
haben ihr eigenes Vieh von ganz besonderer Güte, und z.B. die alte 
Sigrför zu Reykir im Hnitafjörör sah oft ihre Schafe mit so vollen 
Eutern gehen, dass sie ihnen am Boden nachschleppten ; oder sie 
fahren auch wohl zum Fischen hinaus, und am t^fngvallavatn z. B. 
gilt es als eine Vorbedeutung guten Forellenfanges, wenn man 
ihren Ruderschlag im Wasser vernimmt. *) Sie haben ihre eigenen 



^) Der Mann war 1574 geboren, und starb nach einer Angabe im Jahre 
1658, nach einer andern im Jahre 1663 ; über seine wechselvollen Geschicke 
and zahlreichen Schriften vergleiche Hälfdan Einarsson, Historia literaria 
Islandiae (Havniae et Lipsiae, 1786), S. 139 — 40, sowie S. 82 und 168, dann 
Finnr Jönsson, Historia ecclesiastica Islandiae (Havniae, 1772 — 78), HI, 
S^ 590—93, sowie 11 , S. 368, und HI, S. 518 — 19. — Die obige Strophe 
ist aus Jons Gedicht Fjandafaela genommen ; vgl. Jon Espolin, Islands ärbaekr, 
V, c. 62 (Bd. VI, S. 49). 

*) Die letztere Notiz entlehne ich aus Islenzk aefintyri, S. 7. 
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Kirchen und gottesdienstlichen Gebräuche, über welche zumal die 
von mir, leider nur sehr flüchtig, in einer Handschrift eingesehene 
IjüHIngft-Arna saga gar Mancherlei zu erzählen weiss; in der Nähe 
von IlofsUiöir im l^orskafjörör wies man mir sogar einen Eiben- 
Kirchhof (lUfakirkjugarör) , auf welchem man dann und wann bei 
Nacht graben, und namentlich im Winter die gefrorene Erde 
aufhauen hören soll. Auch Gericht halten die Eiben, wie denn 
bei Hüsavik im Steingrimsfjörör ein dlfajifng gezeigt wird, hoch 
oben auf einer steil abfallenden Klippenreihe. Bischof Finnr Jöns- 
sou weiss in seiner Kirchengeschichte sogar von Elbeukönigen zu 
erzÄlüen, deren zwei auf der Insel sein sollen ; ^) jedes Jahr muss 
abwechselnd einer von ihnen in Begleitung einiger seiner Leute 
nach Norwegen hinüberreisen, um dem dort residirenden Ober- 
köuige über den Zustand seines Reiches Bericht zu erstatten, und 
selbst gegenüber den etwaigen Anklagen seiner Unterihanen zu 
Recht xu stehen. U. dgl. m. Bei allen diesen menschenänlichen 
Kigenschaften bleiben indessen die Elbe von den wirklichen 
Menschen immerhin scharf geschieden. Ihr Gemeinwesen ist ein 
von dem menschlichen durchaus getrenntes; sie selbst sind im 
Resitce übernatürlicher Kiilfte, durch welche sie den Menschen 
au nütceu. aber auch zu schaden im Stande sind, wie denn z. B. 
eine Viehkrankheit den Namen alfabruni, Eibenfeuer, trägt;*) 
sie sind sogar nur ausnahmsweise dem menschlichen Auge sicht- 
bar, sei es nun, dass sie sich demselben zeigen wollen, oder 
dasj? der eiuÄelne Mensch zufolge besonderer Begabung oder 
mittelst des Gebrauches zauberischer Künste ein geschärfies Ge- 
sicht be:!dttt. 

Die Klbensagen» deren ich habhaft zu werden vermochte, 
beliehen sich nun der Natur der Sache nach alle auf Berühr- 
ungen, in welche das ..verborgene Volk** hier oder dort mit 
eiuÄeltten Menschen getreten sein soll Die Anlässe zu solchen 
IWrühruugen :s4ttd sehr verschiedenartige* Zuweilen ist die Be- 
^^uug des^ Menschen mit den Klben eine rein zufällige« oder 
doch h^*h?le«s^ von gsuiz beiU^ufigen Wirkungen begleitete* So trieb 

<^ V^ d»$ K<!^ct;$t^ l$l4uidi$vlit!v Krauklieiis^i»^^ ir\4ctwi$ l^mui Pibsoa 
k dte K;i ^<^ KottiM^:k^ bWiuU bMdv>itt$lk$ia tlel«ee$. Bd. IX vKavq^numa- 
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Sera Geirr BachmaDn als junger Mensch einmal mit einem älte- 
ren Manne Pferde bei l>verstiklar auf Akranes im Borgarfjörör. 
Sie kamen an einen kleinen Hügel ; vor diesem aber wandten die 
Thiere plötzlich scheuend um, und jener Aeltere behauptete, auf 
dem Hügel drei Eibenweiber zu sehen. Die Kirche zu Saellngs- 
dalstünga, dieselbe, deren bereits die Eyrbyggja saga in ihrem 
letzten Capitel gedenkt, hat seiner Zeit der Eiben wegen verlegt 
werden müssen. Diese wohnten nämlich in einem Hügel, welcher 
gerade der Thür der alten Kirche gegenüberlag. Da war es ein- 
mal geschehen, dass der Pfarrer während er am Altare den 
Gottesdienst verrichtete von hier aus durch die offene Kirchen- 
thür hinausblickte. Er sah den Eibenhügel oflfen und schaute, wie 
in diesem die Eiben ihr Unwesen trieben; verwirrt erzählte er, 
statt in seinem Amte fortzufahren, der erstaunten Gemeinde diese 
seine Gesichte, und um änliche Ungebühr für die Zukunft abzu- 
wenden, soll man sich entschlossen haben, die Kirche zu ver- 
legen. — Sehr häufig sehen einzelne Männer, welche zu unge- 
wöhnlicher Tageszeit oder an bestinmaten höheren Festtagen ihrer 
Strasse ziehen, nur die beleuchteten Fenster der Eiben 
im Berge, wie diess z.B. an den Merkishölar bei Mörk in dem 
Bezirke undir EyjajQöUum öfter vorgekommen sein soll, oder am 
AlfahöU bei l>orvaldsstaÖir, wo man auch wohl den Gesang und 
das Spiel der Eiben hörte. Auch bei Olafsvikur Enni soll einst 
ein Mann, der von der Fluth auf dem schmalen Strandwege 
überrascht im Freien übernachten musste, in der Neujahrsnacht 
achtzehn beleuchtete Häuser gesehen haben, in welchen sich die 
Eiben mit Musik und Tanz erlustigten. Es kommt auch wohl vor, 
dass der Eine oder Andere Muth genug hat, solchenfalls in die 
Wohnung der Eiben einzudringen, und in derselben gastliche 
Aufnahme findet, oder es führt selbst ein Elb den hülflosen 
Wanderer zu sich in den Berg, um ihn zu laben und zu behüten ; 
aber ausplaudern darf man nicht, was man bei solcher Ver- 
anlassung gesehen, wenn man nicht der unversöhnlichen Bache 
der Geister verfallen will. An den Kleppar bei Vföivellir z. B. 
sah einst ein Mann in der Weihnachtsnacht ein grosses und hell 
erleuchtetes Haus stehen. Er ging hinein und wurde gastfrei 
aufgenommen und herrlich bewirthet; des andern Morgends aber 
erwachte er hoch oben auf dem nackten Felsen, und von dem 



Hause war jede Spur verschwunden. In den bereits genannten 
Älfahöll bei l>orvaldsstaöir sollen früher öfters Leute hineingeführt 
worden sein; jetzt freilich will dort Niemand mehr an dergleichen 
glauben. In Snsefellsnessysla legt sich einmal ein Mann berauscht 
im Freien hin, um zu übernachten ; erst nach zwei Tagen kommt 
er heim, ohne über sein langes Ausbleiben Rechenschaft zu 
geben. Später einmal erzählt er im Rausche, dass ein äJfr zu 
ihm gekommen sei und ihn mit sich in den Berg geführt, auch 
dort mit Speise und Trank gar gut gehalten habe; aber dem 
Manne war von den Eiben beim Abschiede Schweigen aui'erlegt 
worden, und in demselben Momente, in welchem er dieses brach, 
verlor er sofort auch den Verstand. 

Zuweilen suchen die Elbe irgend Etwas bei den Menschen, 
sei es nun dass sie einer Sache bedürfen, die sie auf anderem 
Wege sich nicht zu verschaffen wissen, oder dass ihnen mensch- 
liche Hülfeleistung Noth thut; im einen wie im anderen 
Falle pflegen sie sich dann auch wohl dankbar zu erweisen für 
die geleistete Hülfe. Im Miödalr z. B. erschien einmal in der 
Christnacht ein Weib, und betrachtete sich lange und ernstlich 
ein Licht, welches auf dem Tische stand ; endlich sagte ihr Jemand, 
sie solle es nur nemen: da that sie diess und verschwand. 
Anderemale sind es Eibenweiber, welche bei ihrer Niederkunft 
menschlicher Unterstützung bedürfen, und Männer oder Weiber 
zu solchem Behufe zu sich holen lassen. Als t>orleifr Hröarson 
als einjähriges Kind in der Wiege lag, kam zu seiner Mutter ein 
junges Mädchen, und bat sie zu ihrer Mutter zu kommen, welche 
eben ihre Niederkunft erwarte; sie möge ihr bei der Geburt 
helfen, die gar schwer von Statten gehe. Die Frau entgegnet, 
sie könne ihr Kind nicht verlassen, geht aber endlich doch, weil 
sich das Mädchen erbietet, dieses inzwischen zu hüten. Sie kommt, 
den ihr gewiesenen Weg verfolgend, an einen Erdhügel; dieser 
öflnet sich vor ihr, und als sie hineintritt, sieht sie eine Frau 
in Kindsnöthen am Boden liegen. Sie hilft ihr von ihrem Kinde, 
badet und wickelt dieses, und begiebt sich dann heim. Zu Hause 
findet sie das Mädchen mit ihrem eigenen Kinde spielend, so dass 
dieses laut auflacht, und erst bei ihrer Rückkunft verschwindet 
Jenes; t>orleifr aber zeigte bald ganz besondere Gaben und selbst 
übernatürliche Kräfte, und man hielt dafür, dass er diese durch 
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den Segen der Elbinn gewonnen habe. *) In Reykjavik ferner 
lebt ein Mann Namens Skapti Skaptason, welcher ohne doch 
eigentliche ärztliche Studien gemacht zu haben, dennoch im Rufe 
besonderer Kenntnisse in der Heilkunde steht, und wie diess bei 
Leuten dieser Art in Island oft der Fall zu sein pflegt, einer 
ziemlich ausgedehnten Praxis sich erfreut. Ihm hatte einst ge- 
träumt, dass eine Frau zu ihm komme und ihn bitte, ihrer Tochter, 
die in den Wehen liege, beizustehen. Er Hess sich sofort bereit 
finden, und die Alte führte ihn in den StörihöU, einen Hügel hart 
bei dem Städtchen. Hier fand er deren Tochter; er brauchte 
ihr nur die Hand auf den Leib zu legen, und sofort genas sie 
eines Knaben. Hocherfreut sagte die Alte, sie sei viel zu arm, 
um ihm würdig lohnen zu können ; aber sie legte das auf ihn 
(hiin lagöi t»aö ä hann), dass seine Hand stets eine glückliche sein 
solle. Als Skapti erwachte, fand er sich völlig angekleidet im 
Zimmer stehen, und war seitdem ein glücklicher Arzt, zumal 
aber Geburtshelfer. — Es darf nicht übersehen werden, dass 
schon in den älteren Sagen änliche Erzählungen sich finden. In 
der Gaungu-Hrölfs saga, c. 15,*) wird erzählt, wie eine älfkona 
den Hrölfr in ihren Hügel führt, damit er ihrer Tochter zur 
Geburt verhelfe; aber die wunderbaren Gaben, mit welchen die- 
selbe den geleisteten Dienst belohnt, sind hier andere als die 
oben genannten. Andererseits ist nicht nur im Sigrdrlfumäl, Vers 4, 
bereits von laeknishendr, d. h. Arzthänden, als einem Geschenke 
der höheren Mächte die Rede, sondern auch in der Rains saga 
Sveinbjamarsonar, c. 2,*^) wird davon gesprochen, wie durch die 
Gnade Gottes die Gabe besonderer Heilkunst in den Besitz 
nicht nur einzelner Männer, sondern sogar einzelner Geschlechter 
gelangte. 

Anderemale erweisen sich umgekehrt die Eiben den 
Menschen hülfreich, sei es nun, um diese für ihnen selbst 
erwiesene Gefälligkeiten zu belohnen, oder auch ohne irgend 



^) Islenzk aefintyri, S. 116—17; ferner eine schriftliche Aufzeichnung, 
welche ich Sera Eirikr K(ild verdanke. Von l^orleifr wird später des Näheren 
zu handeln sein. 

2) F. A. S. m, S. 27G — 77. 

') Biskiipa Sögur, I, S. 639 — 40. ' 
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welche erkennbare besondere Veranlassung. Die Geschenke, welche 
von ihnen gegeben werden, sind aber gerne an bestimmte Be- 
dingungen geknüpft, und werden hinfallig, wenn diese nicht ein- 
gehalten werden, und der Verkehr, welcher sich zwischen ihnen 
und den Menschen etwa entspinnt, muss abgebrochen werden, 
wenn letztere durch frevelhafte Neugier sich verleiten lassen, den 
Geheimnissen der Eibenwelt nachzuspüren. Einst suchte ein Mann 
im {>orskaQörör verlorene Schafe. Vergebens mühte er sich Tag 
und Nacht (um sölarhring) ab, und am Gelingen seiner Nach- 
forschungen verzweifelnd legte er sich endlich ermattet nieder, 
um zu ruhen; da erschien dem Schlafenden eine dlfkona und 
sprach zu ihm: „zu wenig weit fuhrst du; um ein Weniges 
weiter findest du deine Schafe." Er erwacht, folgt dem Traum- 
rathe, und findet wirklich seine Thiere. Ebenso wurde der Vater 
des ehrwürdigen Propstes Söra Olafr Slvertsen einmal, während 
er zu Mosfell im gleichnamigen Bezirke ernstlich krank lag, 
im Traume von einem Eibenweibe besucht. Sie fragte ihn, ob 
er geheilt sein wolle, und da er die Frage sofort bejahte, 
schmierte sie ihn mit einer Salbe ein; des andern Tages war 
seine Gesundheit wieder völlig hergestellt. Dem um seine Heimat 
hochverdienten Conferenzrathe Dr. Magnus Stephensen (f 1833) 
gab einmal, als er seine wunderschöne Besitzung Viöey beging, 
ein Weib ein Fass mit Eiern in die Hand. Er meinte, es sei eine 
seiner Dienstmägde, die auf der Insel eben Vogeleier gesanunelt 
habe; als aber die Dienstleute am Abend heimkamen, wusste keine 
der Mägde von der Begegnung, und ebenso zeigte sich, dass 
das Fass überzählig sei. Da erst erkannte man, dass eine Elbinn 
dem alten Herrn begegnet sein müsse. — Hieher gehören femer 
folgende beide Erzählungen, welche ich der gedruckten Samm- 
lung entlehne. Ein Mann aus dem Südlande, der nach dem 
Norden reist, um dort während der Heuzeit im Taglohn zu 
arbeiten, füttert unterwegs einmal mitleidig einen dunkelrothen 
Hund, der ganz ausgehungert zu ihm ins Zelt kommt. In der 
folgenden Nacht erscheint ihm im Traume ein grosses ältliches 
Weib, und dankt ihm für die grosse Wohlthat, die er ihrer Toch- 
ter erwiesen habe; zugleich schenkt sie ihm zum Lohne eine 
Sensenklinge, warnt ihn aber, sie nie im Feuer zu dengeln, 
sondern immer nur zu wetzen , wenn sie ihm zu stumpf zu wer- 



*^ 9 * 

den scheine. Im Nordlande nimmt der Mann bei einem zauber- 
kundigen Weibe Dienst, velches Jahr für Jahr in unglanblich 
kurzer Zeit sein Hen einzubringen, und dabei immer seine 
Dienstleute um ihren ausbedungenen Lohn zu betrügen vusste. 
Die Hexe setzt ihm die Bedingung, dass er die Woche über 
soviel mähen müsse, als sie am Samstage einzubringen vermöge; 
vridrigenfalls solle er allen Anspruch auf seinen Lohn verlieren. 
Er gebt die Bedingung ein, und mäht in den ersten fOnf Tagen 
mit seiner Eibensense eine ganz unglaubliche Masse Heus nieder, 
ohne jene jemals wetzen zu müssen; in der Nacht aber vom 
Freitag auf den Samstag erscheint ihm die Elbinn wieder, und 
sagt ihm, er aolle, wenn die Heuhaufen noch nicht reichen woll- 
ten, mehrere Sensenstiele nemen und an das Sensenblatt binden; 
das werde ihm helfen. Andern Tages kommt die alte Hexe mit 
fünf Rechen an, legt diese auf das gemähte Gras, und jeder 
derselben föngt sofort an für sich selber zu rechen, ohne dass 
man Jemanden sähe, der sie fahrte. Nun geht der Mann hin 
und bindet einige Stiele an sein Sensenblatt, und legt diese 
ebenfells herum; da fangen die Stiele gleichfalls an von selber 
zu mähen, und die Alte verliert die Wette. Mit reichem Lohne 
beladen kehrt der Arbeitsmann heim, und noch eine Reihe von 
I hindurch gewinnt er sich solchen auf dieselbe Weise; zu- 
laber kauft er sich im Südlande seinen eigenen Hof, und 
; als selbstBtändiger Bauer zu wirthsehaften. Auch jetzt 
Ijewährt sich die Sense der Elbinn so gut, dass der Mann 
t allein mähen, und dennoch mit der Heuarbeit eben so 
1 fertig werden konnte, als seine Nachbarn mit allen ihren 
'^DiensÜeuten. Eines Tages aber kommt, während er auf den Fisch- 
fang ausgefahren ist, ein Nachbar um sich eine Sense zu leihen. 
Die Bäuerinn gieht ihm das Geschenk des Eibenweibes; sie warnt 
ihn dabei, dasselbe unter keiner Bedingung ins Fener zu bringen, 
und er verspricht diese Warnung zu beachten. In der Hand 
des Fremden aber schneidet die Sense nicht Er wetzt sie; ver- 
gebens. Nun versucht er, der erhaltenen Warnung nicht achtend, 
sie im Feuer zu dengeln; aber kaum wird die Klinge von der 
Flamme berührt, so schmilzt sie und rinnt wie Wachs in einen 
Klumpen zusammen ; diu-ch die Unvorsichtigkeit seines Nachbarn 
geht dem Manne das von der Elbinn gewährte Kleinod unwider- 
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hrlnjisUdi verloren. >) Ein andermal kommt zu einem jungen Baueni, 
mMm zu Ilttuftafell in dem Bezirke undir EyjafiöUum wohnte, 
üIm Jun«(JH WüibHbild, und hilft, ohne irgend ein Wort zu sprechen, 
(IcmMon Leuton beim lleuen. Mehrere Tage hindurch konmit sie 
MorKündH zur Arbeit, hilft bei dieser, ohne ein Wort zu sagen, 
und verMchwindüt am Abend wieder ; endlich spricht Geirr, denn 
HO helMHt der Hauer, sie an und dankt ihr für die geleistete 
\U\IU\, und üH kommt zulezt soweit, dass er sie als Haushälterinn 
in Hoinmi DieuHt ninmit. Ueber ihre Herkunft will sie keine Aus- 
kunft. Kobon, nennt sich aber Una; ihre Wirthschaft besorgt sie 
vt)rtrolVlirh, aber vom Kirchengehen will sie Nichts wissen, so 
w^lir Äudi der fronmio Hausherr hieran Anstoss nimmt. Drei 
JrtluH^ diont m diesem; da geschieht es einmal, dass sie am 
\Volhuad\U*tfosto wie gewöhnlich allein zu Hause bleibt, während 
äUo andoivu Hausgenossen zur Kirche gehen. Unterwegs wird 
»uföUipt oiu Knecht des Bauern unwohl, und muss desshalb mn- 
kohi^MU l-nbonunkt konuut er ins Haus, und sieht aus seinem 
Wiukol m, wio Tna alle ihre Geschäfte mit mögUchster Eile 
lH\s\vi^t, dHUU abor ihiv Kiste aufschliesst, und ein vrander- 
httlvschiKH Gt>waiul aus dorsolbeu herausnimmt Sie zieht dieses 
wu uimmt oiuo n>ü\o IVcko. welche sie gleichfalls aus der Kiste 
l^ttMumuuou hÄlto. unter den Ann. und geht eilig davon. Neu- 
S^^\< SVi^wicht fol^t ihr der KiUH^ht. Sie lauft über die Wiese, 
Whi IvWibt v\\i^ oimHU kldm^i SumpWecke stehen: hier breitet 
;i4W^ ihr^ lV<i\^ *u:!i. uml $tolU ^^dch darauf. Eben nodi gelingt 
<v!i ^<<w Kw^U'^ Ä\U du Kck dor IVcke su treten: da sinken 
^"^ m^^iAHVUK^ m ^tu^ t^to uit\)or^ und kommen anf eine grone 
^Vkv?5!l^ <^ ^t^hi>Us Vi«^ muuut ihrt> IVtke mieder unter den Ann, 
«^ ^t Älif <^^w ^^l^ttiich^i U\Vf äu. mt^icier <idi hier zeigt; 
^^ K^\)il äWv ^snI^I ihr Äuch kkht'T. otoo datss sie desselben 
S^-^^^r %<äx\Hn \W' ^W^tt U^^*^ >Mir eine Minii^^ von Lenten, 

>Mwr 'W^^x^'^N *^ >fc^*^w^ ^üMOi ^^-i^ $«eAvt >«ne. uaA hier 

$^ÄW1v<» ^Sh^iMNVih^*^ 4* iT^rtw^^K^v :?v^ $?v*>5v lasd irtt wie er 



Abend aber nahm Una von Allen Abschied um heimzukehren. 
Der Heimweg wurde in derselben Weise zurückgelegt wie der 
Hinweg, und wiederum wusste der Knecht es so einzurichten, 
dass er unentdeckt blieb. Wenig später kamen auch die Kirch- 
leute heim und setzten sich zu Tisch; Una legte auch ihnen 
das landesübliche Dürrfleisch vor. Da wollte es der Zufall, dass 
eine ungewöhnlich grosse Schafseite in der Schüssel war. Der 
Bauer hob dieselbe in die Höhe und fragte: „hat wohl eines 
von euch schon eine so grosse Seite gesehen wie diese hier?" 
Da antwortet der Knecht: „kann sein," und zeigt das Seiten- 
stück vor, welches er an sich genommen hatte. Als aber Una 
das sieht, verfärbt sie sich und verschwindet ohne ein Wort zu 
sprechen; Niemand hat sie seitdem je wieder gesehen. *) 

In wieder anderen Fällen thun dagegen die Elbe den Men- 
schen Schaden; zumeist freilich nur wenn man sie durch irgend 
welche Unbill gereizt und beleidigt hat. So warf z.B. ein Hir- 
tenjunge öfters Steine in ein Loch, welches sich in einem Alfa- 
höU dicht bei Äsgarör in Hvammssveit befindet. Da wurde der 
Bauer dem er diente krank, und es erschien ihm einmal im 
Traume ein Elb und sagte ihm, wenn er wieder gesund wer- 
den wolle, solle er jenen Burschen tüchtig durchprügeln, welcher 
ihm beständig Steine in sein Haus werfe und damit bereits 
seinem Sohne ein übles Loch in den Kopf geschmissen habe. 
Erst nachdem er diese Weisung befolgt hatte wurde der Bauer 
wieder gesund. Eine änliche Geschichte wird von dem Elben- 
volke (dlfakyn) erzählt welches im Felsen Steinker oberhalb 
Störinüpr im tjörsärdalr wohnen soll. Vor einiger Zeit fand man 
eine nach dem benachbarten Hofe Asölfsstaöir gehörige Kuh im 
Berge todt. Die Lunge war herausgenommen und das eine Auge, 
und das Thier überhaupt kohlschwarz und in einer Weise ver- 
unstaltet, welche man sich auf gewöhnlichem Wege nicht zu er- 
klären vermochte. Die Eiben sollten daran Schuld sein; welches 
aber die Veranlassung gewesen sei welche ihren Zorn hervor- 
rief, wusste mir mein Gewährsmann nicht auzugeben. 

Ganz besonders gerne stehlen die Eiben sich Kinder, und 
zwar weiss auch die Isländische Volkssage zumal davou gar 



1) Angef. Ort, S. 105 — 10. 
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Mancherlei zu erzählen, wie solche Ghristenkinder gegen ihre 
eigenen vertauschen; umskiptingar nennt man derartige 
„Wechselbälge," und man lässt neugebome Kinder nicht gerne 
allein, oder bezeichnet doch die Wiege worinn sie liegen mit 
einem Kreuze, um sie vor solcher Verwechselung zu behüten. 
Eine weitverbreitete Sage erzählt, wie eine huldukona an eine 
Wiege tritt, und weil sie das Kind allein und nicht mit dem 
Kreuze bezeichnet zu finden glaubt, vergnügt ausruft: taka mä, 
„man darf es nemen," wie sie dann aber doch noch oben und 
unten an der Wiege das Kreuzzeichen erblickt, und sofort be- 
trübt ruft: ekki mä, kross er undir og ofan ä, „man darf nicht, 
das Kreuz ist unten und oben drauf." Nach einer anderen 
Version sind der Eibenweiber zwei; die eine hält sich für un- 
beobachtet und will darum das Kind nemen, die andere aber 
sieht dessen zweijähriges Schwesterlein im Winkel sitzen, und 
ruft nun: ekki mä, tvsevetlingr sitr hjd og segir frd, „man darf 
nicht, das Zweijährige sitzt dabei und erzählt davon/' Endlich 
eine dritte Fassung verbindet die beiden ersteren, und hier 
lautet dann der Spruch : ekki mä, tvsBvetUngr sitr hjä og segir frä, 
kross er undir og ofan ä. ^) Will man den Wechselbalg einfach los 
sein ohne gerade das eigene Kind zurückhaben zu wollen, so 
braucht man ihn bloss zur Kirche zu tragen; davon stirbt er. 
Ausserdem hilft man sich damit, dass man denselben tüchtig 
prügelt oder sonst hart hält; die huldukona wird solchenfalls 
konunen und ihr eigenes Kind wieder gegen das fremde ein- 
tauschen. Aber freilich ist dieses Mittel grausam, und es kommt 
vor, dass die Elbinn diess der Bäuerinn vorhält, indem sie ihr 
sagt: munr er ä; ^ü berö mitt, enn eg titla ^itt, „es ist ein 
Unterschied dabei; du prügelst meines und ich säuge deines!" 
Man versucht auch wohl den Wechselbalg durch irgend welche 
verwunderliche Vorkehrungen zum Sprechen zu bringen. Eine 
Bäuerinn nimmt eine lange, lange Stange, und rührt mit ihr in 
einem winzig kleinen Töpfchen herum das am Feuer steht; da 
spricht der Balg: nü er eg svo gamall sem ä grönum mä sja, 



^) Die Sage erzählte mir in ihrer ersten Gestalt Sdra Björn |)orläJfsson, 
in der zweiten Sera Magnus Grimsson, in der dritten Administrator Runölfr 
Olsen. 



<^ 13 ^ 

og ätjdn barna faöir, og hefir eg aldrei söö svo länga ^vöru f svo 
litilli gr^tu, „nun bin ich so alt wie man am Barte sehen kann 
und Vater von 18 Kindern, und niemals habe ich einen so langen 
Quirl in einer so kleinen Schüssel gesehen," oder in anderer 
Fassung: eg er nü oröinn sjötugr karl, og sextlu barna faöir, 
og hef aldrei söö svona länga stöng i svo litilli grjrtu, „ich bin 
nun ein siebzigjähriger Mann geworden und Vater von sechzig 
Kindern, und nie habe ich eine so lange Stange gesehen in 
einer so kleinen Schüssel/'*) — Aber auch noch älteren 
Kindern werden die Eiben nicht selten gefährlich. In dem 
Bezirke undir Eyjaljöllum verschwindet einmal ein solches. Man 
entdeckt es endlich in der Höhle eines Berges ; dieser muss aber 
aufgebrochen werden damit man es wieder herausbringen könne. 
Es erzählte dann, seine Mutter sei ihm erschienen und habe es 
dahinein gelockt. Änliches begab sich in seiner Jugend mit dem 
Amtmanne Bjami Thorarensen, dem trefftichen Dichter. InHliö- 
arendi auferzogen, verschwand dieser als Knabe einmal, und 
konnte drei bis vier Tage lang nicht aufgefunden werden. End- 
lich entdeckte man ihn jenseits der t>verä, auf einem hohen, 
steilen Felsen sitzend, und den Kopf von einer rothen Mütze be- 
deckt; die Leute hielten das Kind Anfangs für einen Adler, in 
so schwindelnder Höhe sass es über ihnen. Als er mit Mühe 
herabgeholt worden war, erzählte der Knabe, dass ihn seine 
Mutter dahinauf geholt habe. Dasselbe Begegniss widerholte sich 
später auch mit dem Sohne des Amtmannes, t>örarinn, bei Gu- 
funes, und auch dieser gab, um die Art seines Wegkommens be- 
fragt, dieselbe Antwort; in diesem Falle nam die Sache jedoch 
ein schlimmeres Ende, denn das Kind wurde und blieb geistes- 
krank. Zu Kirkjuböl auf Bseames war femer vor reichlich einem 
Menschenalter einmal die Bäuerinn allein zu Hause mit einem 
kleinen Mädchen, während alle anderen Hausgenossen bei der 
Heuarbeit waren. Das Mädchen verlor sich von ihrer Seite weg, 
imd da es nicht wieder zurückkam, gieng endlich die Frau hin- 
aus um es zu suchen. Draussen im Grasgarten stand aber ein 

1) Die erstere Fassung des Spruches haben mir S^ra Björn ^orläksson 
und GuÖbrandr Vigfüsson mitgetheilt; die zweite verdanke ich Hm. Admini- 
strator Olsen. Die Parallelen der deutschen Yolkssage sind so schlagend und 
so allgemein bekannt, dass nur an dieselben erinnert zu werden braucht 
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II n^«;! (Ulf lÄu^W)\\ hicss, und an dem hinauf zog sich eine 
iir(mni% folHi^e Kluft, welche man Svartagil nannte. Als nun die 
lüiiMMitin hinaus kam, sah sie wie das Mädchen in diese Kluft 
hiiiiMiif{(^KanK<!n und eben daran war, die Felswand hinaufzuklet- 
tern. Da li(*f sie was sie laufen konnte dem Kinde nach und 
rl(*f (iH an; j(;tzt kehrte es um, und erzählte ihr, dass eine Frau 
in Hchwarz(nn Oewandc (bläkla^dd kona) es geheissen habe mit 
ihr da hinaufzusteigen: sie sei der Bäuerinn sehr änlich ge- 
Vfimm , und erst verschwunden , als diese gerufen habe. *) Vor 
oiwa 40 Jahren endlich lebte zu Hvallätr am BreiöiQörör eine 
lilluorliui welche einen unehelichen Sohn hatte Namens Sveinn. 
AIh dl(mer 13— -14 Jahre alt war, war einmal seine Mutter mit 
Ihm und (^inem 2()jährigen Mädchen auf einer Sennhütte (sei). 
Hurt b('i (lleHor liegt ein Hügel, welcher Skaröhöll heisst, und 
iniin numite, dii^ts er von Klben bewohnt sei. Bei diesem Hügel 
hutU^ Svoinu das Vieh zu hüten, und wie er denn überhaupt ein 
unblludlger liurscho war, gieng diess oft nicht ohne gewaltiges 
(hwrhiH^l und lillrni ab; seine Mutter suchte dem zu wehren, 
«h(M' viTgohllch. Kinos Abends kam er nicht wie gewöhnlich von 
dor Woido heim, und nach langem Warten machte sich seine 
Mutlor mit Jononi Mädchen auf ihn zu suchen. Sie fanden ihn 
bot doni llflgoK gaux vorwirrt und wie besinnungslos; kein Wort 
war aus iluu horausxubokonuucn bis zum nächsten Morgend. Da 
tM^MÜldto or duun« da$8 eine Frau in schwarzem Gewände bei 
dorn Uügi^l au ihn horangotroten sei: sie habe erst mit schweren 
Sohlüssolu vor iluu gonisselt^ dann aber nach ihm gegriffen und 
ihn divimal im Kroiso riug$ mu sich herum gedreht Der Bursch 
wuiMo uio mohr v(iHig gosuud. und starb in jungen Jahren. — 
loh ){t\>(toho dioso loUtoro F.rxählung nicht mit voller Sicherheit 
udr doutou an k(^unon. MiVU^ ^^^^^ ^^^1^ l^er das Elbenweib 
dou KualHHK ttWr dou rfi^ otw» s^^ines lügeUosen Wesens vr^en 
Maoht oriau,^ h^iu\ mit ;f4ch in den Berg nemen wollte« nnd 
nur duivh dio )>^wi$chonkunft $oiner Muiter ver^diettcfat wurde ; 
\U\v^)ich aK'r aiKh. \i;i^ dor l Jümi wddien deiselbe in der Nihe 
^hwr >V\\hwuujjxn\ uvichu\ dio bUbcu vwrxirvxss. nnd dass zur 
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Strafe hiefür dem Burschen etwas von ihnen angethan werden 
wollte. Letzterenfalls hätte die Sage bereits an einer etwas 
früheren Stelle eingeschaltet werden sollen. 

In gar sehr vielen Fällen handelt es sich aber um Lieb- 
schaften, welche Eibenmänner mit Menschenweibem, oder um- 
gekehrt Eibenweiber mit Menschenmännem anknüpfen. Gefähr- 
lich ist es, dem lockenden Elbe das Mitgehen zu verweigern; 
weit gefährlicher noch, die einmal gelobte Treue ihm nicht zu 
halten. Von Beidem giebt eine lange Reihe hübscher Sagen Zeug- 
niss. Von Ljüflinga-Ami erzählt die früher bereits erwähnte 
Sage, dass er lange bei den Eiben gelebt habe; eine mündliche 
Überlieferung dagegen, welche mir im Nordlande mitgeiheilt 
wurde, berichtet, dass Ami, von einem Eibenweibe zu vertrau- 
tem Umgange aufgefordert, dessen sich weigerte. Dafür aber 
wuchs ihm ein Wurm im Leibe, der ihn nahezu zum Tode 
brachte. Endlich träumt ihm, er solle nach Grimsey hinaus 
fahren, und dort in der Kirche aus dem Kelche trinken. Er 
fährt dahin, und nimmt in der Kirche das Nachtmahl ; da weicht 
ein grosser, dicker Wurm von ihm, und er ist von da ab ge- 
sund. — Einst fuhr ein Mann aus Hvalsnes, }>orsteinn mit Na- 
men, mit mehreren Anderen hinaus nach den Geirfuglasker. Im 
äussersten Südwesten der Insel gelegen, wird diese Scherengruppe 
von der heftigsten Brandung umtobt, so dass es nur ausnams- 
weise in einzelnen Jahren möglich ist zu der Zeit da die Vögel 
brüten nach derselben zu gelangen, und selbst im günstigsten 
Falle bleibt die Fahrt immerhin noch ein nicht unbedenkliches 
Untememen. Auch diessmal zwangen drohende Anzeichen an- 
schwellender Brandung zu schleuniger Abfahrt; man übersah in 
der Eile, dass t>orsteinn noch nicht zurückgekommen war, und 
der sofort anbrechende Sturm erlaubte seinen Genossen nicht, 
als sie des Versehens gewahr wurden, an den nahezu unzugäng- 
lichen Klippen wieder anzulegen : so hielt man den Zurückgeblie- 
benen für verloren, da auf den Scheren für ihn weder Nahrung 
noch Obdach zu finden war. Als aber im folgenden Jahre die 
Leute wieder dahin fuhren, kam unversehens }>orsteinn wieder 
zu ihnen heran; er sah gesund und wohlgenährt aus, wollte 
aber nicht sagen, wo er inzwischen gewesen und wie es ihm 
ergangen sei. Mehrere Monate später stand eines Sonntags vor 
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der Kirche zu Ilvalsnes eine l^ege; in ihr lag ein neogebonies 
Kind, und über dieses war ein prachtiges, goldgesticktes Tnch 
HfUtmUtt AIh der I^rrer des Kindes ansichtig wnrde, forderte 
<$r mit lauter Stimme dessen anbekannten Vater auf, sidi zu 
melden und die Taufe für dasselbe zu begehren; aber Niemand 
meldete sich, obwohl er die Aufforderong zum zweiten und 
dritten Male wiederholte. Da taufte der Pfarrer endlich das 
Kind dennoch, auf seine eigene Verantwortung hin. Kaum war 
der Gottesdienst vorüber, so kam auch schon eine wunderschöne 
Frau daher, reich gekleidet, aber hastig und zornig ; sie riss das 
Kind aus der Wiege, gab das prächtige Tuch dem PfiEurer, damit 
OH die Kirche als Gebühr für die Taufe habe, auf t>orsteinn aber 
lügte hIü den Fluch (älög), er solle der grösste Fisch werden in 
der See, und so lange bleiben, bis er 19 Schiffe werde ge- 
Hchlldigt hüben. Das Tuch wurde seitdem in der Kirche als 
Altardückü gebraucht; t>orsteinn aber stürzte sofort der See zu, 
licmH sich bei Keflavik an einem Seile das Leirufell hinab, und 
Hcliwamm als ein Wal nach dem Hvalfjörör. Dort legte er sich 
(|iioer über die Ducht, und brachte nach und nach glücklich 18 
SchiiTo /um Sinken. In dem achtzehnten aber waren zwei Sohne 
elnoH zauborkundigen Pfarrers zu Saurbser gewesen, und dieser 
xuiiberto nun aus Rache den Fisch den ganzen Meerbusen hinauf 
nach ilvalvatn m obcrst im Botnsdalr; dort musste er nun, da 
er keinem Schüfe mehr schaden konnte, als Fisch sterben, und 
noch HoUou sicli dort gelegentlich einzelne Walfischknochen fin- 
den. M — Kiu junges Mädchen zu Büöardalr im Westlande, 
Karitas HjarnadiUtir, gieng einst aus der Stube um sich aus 
oinom andoron Gemache ein Tuch zu holen. Ganz verstört kam 
hIo xurtlck, mit Blut befleckt und ein blutiges Messer in der 
Uand ImUond. Kin ^fiimaör war ihr begegnet, und hatte sie an 
dor Hand gofa:^t um sie mitzunemen: sie aber hatte das Messer 
gi^Kogon, und ihn qucor über die Hand geschnitten : darauf hatte 
or Mo losg^^I^^son. SoiUiom bewachte man das Mädchen soi^filtig, 
um 08 \^>r doT Rache der Eiben zu schützen. Nach drei Jahren 

M OiO!(<^ $oh(vn<k Sjj^ or<jüilu> mir S^ Gijöni iKtriaksson, dann etwas 
mmdKHT \>^U»t4udi|t S^r;ii Svoinl^icsm Ga^mands$on. Änlkto alög, welche anf 
i^n^i^vn M<'<^^l>u$<'u U<v^n. wiivi abn$iens spiter noch gd^euffidi m ge- 
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wurde es einmal nach einer Sennhütte geschickt, und eine Magd 
ihm als Begleiterinn mitgegeben, welche dasselbe keinen Augen- 
blick allein lassen sollte. Einmal aber gieng die Magd, während 
Karitas schlief, auf einen Augenblick vor die Hütte hinaus ; wäh- 
rend dem kam eine älfkona zu der Schlafenden und sprach: 
„nun will ich dir lohnen wegen meines Sohnes." Sie griff ihr 
in die Seite; darüber erwachte Karitas, und war seitdem lahm. 
— Die alte Sigrför zu Reykir im Hnitafjörör, eine der wenigen 
Personen, welche noch heutzutage steif und fest an Dergleichen 
glauben, erzählt öfters, dass sie einmal im Traume gesehen 
habe wie ein Eibenweib zu ihr gekommen sei, schön und stattlich, 
und in blauschwarzem Gewände. Die Elbinn habe für ihren Sohn 
um sie geworben; Anfangs habe sie sich geweigert mitzugehen, 
hauptsächlich aus religiösen Bedenken, da aber Jene ihr zuge- 
sprochen und ihr vorgestellt habe wie schön und gut bei den 
Eiben zu leben sei, sei ihre Scheu allmälig gewichen, und sie 
habe sich erhoben um dem Eibenweibe zu folgen. Diess habe 
ihr eigener Vater bemerkt, dessen Auge doch die Elbinn selbst 
nicht zu erblicken vermochte ; er habe sie bei ihrem Namen an- 
gerufen, und darauf sei sie erwacht, bereits völlig angekleidet 
im Zimmer stehend, aus der Wanderung aber zu den Eiben sei 
Nichts mehr geworden. — Die schöne Solveig von Kaldärhöföi 
wurde auf ihrer Sennhütte wiederholt von einem Eiben besucht; 
er erschien ihr jederzeit in einem rothen Gewände, und sie ge- 
wannen zuletzt einen Sohn miteinander, welchen der Vater sofort 
nach der Geburt mit sich nam. Später heirathete sie einen 
Bauern zu Villfngavatn, und lebte Jahre lang ruhig und zufrie- 
den mit ihm. Nach etwa 12 Jahren sitzt sie einmal mit ihrem 
Manne vor der Hausthür. An ihrer Schläfrigkeit merkt sie, dass 
ihr Gäste von bedeutsamer Art bevorstehen, ^) und wirklich 
kommen deren zwei, ein erwachsener Mann mit einem jungen, 
hübschen Burschen. Sowie Solveig ihrer ansichtig wird, läuft 
sie ins Haus hinein und versteckt sich hier; den ganzen Abend 
über lässt sie sich nicht sehen, und sogar des anderen Tages, 
da sie mit ihrem Manne zur Kirche geht um das Abendmahl 
zu nemen, und nach alter Sitte vorher alle Hausgenossen einzeln 



^) Über diesen Punkt wird später noch Einiges beizubringen sein. 
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begrüsst und wegen aller ihnen etwa zugefügten Beleidigungen 
lun Verzeihung bittet, will sie von den beiden Gästen sich nicht 
verabschieden. Der Bauer redet ihr zu, die gute alte Sitte 
diesen gegenüber nicht zu verletzen, und so entschjiesst sie 
sich endlich hiezu, trotz ihrer trüben Ahnungen. Sie kehrt ins 
Haus zurück; vergebens wartet ihr Mann auf ihr Nachkommen, 
und als er endlich geht nach ihr zu sehen, findet er sie im 
Arme des älteren der beiden Gäste liegend, Beide aber sind 
todt, und weinend erzählt der dabei stehende Bursch die früheren 
Vorgänge, wie er sie von seinem elbischen Vater erfahren hatte. ') 
— Ein andermal bekommt die Tochter eines Bauern von einem 
Eiben ein Kind. Natürlich findet ihre Erzählung wie sie zu diesem 
gekommen sei keinen Glauben, und sie muss darüber viel üebles 
hören. So wird ihr denn auch einmal des Abends, da sie ver- 
gebens bemüht ist den weinenden Knaben einzuschläfern, übel 
mitgespielt, so dass sie selber bitterlich zu weinen anfängt Da 
hört man mit einem Male vom Fenster her ein wunderbar schönes 
Lied singen, welches das Kind zum Schlafen bringt, ihm Glück 
und Segen wünscht, gute Rathschläge ertheilt und kluge Sprüche 
beifügt; Ljüfllngsmäl wird das Lied genannt, denn man nam an, 
dass es der Elbe gesungen habe über seinem Kinde. Die Segens- 
wünsche sollen an dem Letzteren in Erfüllung gegangen , später 
aber der Knabe sammt seiner Mutter verschwunden sein. *) — 
Ein Pfarrer an einer nicht näher bezeichneten Kirche hatte eine 
erwachsene Tochter. Einstmals war von den Eiben die Rede, 
und da sagte das Mädchen, es sei ihr gleich wenn sie einen 
Eiben zum Mann bekäme, wenn er nur ein hübscher Mann sei. 
Der Pfarrer verwies ihr die lose Rede, und hiess sie in Zukunft 
unnützes Geschwätz lassen. Nach einiger Zeit geschah es, dass 
ein Kind auf dem Pfarrhofe einen Mann an die Hausthür reiten 
sah, dort vom Pferde steigen, in das Haus hineingehen, die 
Pfarrerstochter an der Hand herausführen, zu sich aufs Pferd 
setzen und mit ihr fort reiten. AUerwärts weit herum wurde so- 
fort nach der Verschwundenen gesucht, aber alle Nachforschungen 

^) Ich entneme diese Sage den Islenzk aBfintyri, S. 1 — 7. 
-) Ebenda, S. 103 — 105. Das Eibenlied findet sich hier abgedrackt, je- 
iloch wir mir versichert wird sehr verstümmelt, und es mag darum hier weg — 

blei 1)011. 
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blieben vergeblich. Der Pferrer hatte aber einen Schafknecht auf 
seinem Hofe, der ihm lange gedient hatte und von dem man 
glaubte, dass er in dessen verschwundene Tochter verliebt ge- 
wesen sei. Drei Jahre nach deren Entfernung begab es sich nun, 
dass dieser Knecht sich mit seinem Schafvieh verirrte. Er verlor 
alle seine Thiere, denn es wehte ein dicker Schneesturm; aber 
doch gelangte er selber schliesslich an einen Hof der ihm völlig 
unbekannt war. Ein stattlicher Mann stand hier unter der Thür^ 
und lud den Verirrten ein bei ihm Herberge zu nemen; dieser 
nam die Einladung mit Dank an, klagte aber bitterlich über den 
Verlust seiner Heerde, Der Hausherr tröstete ihn mit der Hoff- 
nung dass er seine Schafe wieder finden werde, und führte ihn 
dann hinauf in die Wohnstube. Hier findet der Knecht einen 
alten Mann und ein altes Weib, zwei Kinder welche miteinander 
am Boden herum spielen, endlich auch die Frau des Bauern, 
und in dieser erkennt er sofort die Tochter seines Pfarrers. 
Als es Nacht wurde führte man ihn in eine Schlafstube, nach- 
dem er vorher tüchtig bewirthet worden war; dahin folgte ihm 
die junge Frau, und bat ihn er möge sie nicht verrathen, und 
ihrer Mutter einige Schmucksachen in einem ledernen Beutel 
überbringen, und dazu mittheilen, dass sie fortwährend an jedem 
Abende ihre Gebete lesen dürfe. Da fragte sie der Knecht, ob 
sie auch jemals in die Kirche komme? Sie antwortete, dass sie 
ebenso oft wie er selber in die Kirche komme; sie habe da den 
vordersten Platz unter der Kanzel, ihr Mann aber sitze zunächst 
am Altare. Der Knecht fragte weiter, wie diess denn möglich 
sei , da doch Niemand ihrer gewahr werde ? Sie erwiederte , das 
konune davon her, dass sie allemal aus der Kirche giengen ehe 
der Priester den Segen spreche. Sie hiess ihn übrigens von 
allem Dem schweigen was er über ihre Verhältnisse erfahren 
habe, und lediglich ihrer Mutter ihre Aufträge ausrichten; es 
werde ihn schweres Unheil trefi'en wenn er das Schweigen breche. 
Er gelobte Stillschweigen ; des andern Morgends brachte ihm der 
Bauer all sein Vieh zurück, das er im Stalle übernachtet und 
mit Heu gefüttert hatte, er gieng mit seinen Thieren wieder in 
der Irre heimwärts, und kam nach nicht allzu langem Wandern 
auf den Pfarrhof zurück. Hier aber brach er sofort sein Gelübde, 
und erzählte ganz genau von allem Dem, was er auf seiner Irr- 

2* 



Miri ^*rt»\\rm hait^f. Uar Pfarrer bescbloss nun zu versuchen, 
ob ^*M \htu nicht ^«flingcn möchte seine Tochter zurückzuerhalten. 
\^ft' \U*HH hIho Hifhie Oitmeindeangehörigen wissen, dass sie sich 
nl<'/ht ^UirMmr ^kandaliHiren möchten wenn er am nächsten Sonn- 
IhK<^ frOlMir alM hh nomt der Brauch sei den Segen spenden 
wdnlM, und ttiat ho. Wirklich erreichte er seine Absicht; allein 
hmIiiii Tochtor Ht<*.llte ihm so nachdrücklich vor, welche üblen 
h)lt((in (*M \ui\mi würde, wenn er sie zurückhalte, und wie sie 
mll< ilirntti Miititin ho glücklich lebe, dass es ihr selber das Herz 
briMihnn W(U'(le Ihn 7M verlieren, dass er ihren Bitten nachgeben 
tnui Hin wl(Mt(U' ziehen lassen musste. Der Schafknecht aber soll 
von (Ih ah Nt^lit gun/es liCbcn lang Unglück gehabt haben. Nach 
i^lm^r aiidtinui llerlchlerstatterinn (die Sage ist auf Betrieb des 
Wi'a Mlr(kr KAld {U)V l^lrzählung der drei ältesten Weiber auf 
Klal«\v mvchwoHchriohon worden) sassen neben der Karrerstochter, 
üIm nIo In dor Klrcho gefangen wurde, ihr Mann und ihre bei- 
\\m Klndor» dt^r Manu aber erwischte eben noch die Kinder und 
vom'hsviuul mit Ihnou« Dom Knechte aber habe die Pfarrers- 
ioohtoi' lüi^iiaKt: fAvM\ hvorki kaun n^ kvef, og komi t>^r aldrei hör 
I w^tx oyt \iW ^^K H^ ^^i ^^ H^ ^^'^t)^ ^A ^tt skiliö, „bekomme du 
u(iu\u^^i' AnM9iohla)| odor Schnuiifon, und nie mehr komme dir 
WwH \\\ dio N«^!to« und doch log« ich keinen so schweren Fluch 
mi dioU aU du voixiiout Ua.^'' Ausschlag, Schnupfen u. dgl. gilt 
HA^utU^ aU oiuo sohr uAUUcho Koiui^n$ des Leibes« deren Weg- 
Mo^UoM d<^^ Au^Unu'h ^'hwoivr Krankheiten nothwendig nach sich 
•^^^hon \uux>^>() Kino ji^uUd\o ^>a$x> ist endlidi auch die, welche 
\M^ wohi^\^ Im\^|m\h^ouou ^U(Mrttt GtHÜdiie Köüu dranmr, d. h. 
1\>AHH^ \U^v K^tUv iH Unin\W Uo$l. ^> Ks wiid nimlidi erzählt, 

X^ ^^^ Kv'^SÄ «K^Kftttfc 

¥4^ VvMw^ NM^ 
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wie Märr zu Reykjanes einmal zum alt)ürg reitet, Katla aber, 
dessen Frau, daheim zm^ückbleibt. Mit einem Male schläft diese 
Letztere ein, und volle vier Tage schläft sie ohne Unterbrechung 
fort ; am fünften erwacht sie , traurig und niedergeschlagen, aber 
Niemand wagt sie zu fragen, was ihr geschehen sei. Endlich kehrt 
Mdrr heim, und ihm erzählt sie auf Befragen den Grund ihres 
Kununers. Eine stattliche Frau sei während sie im Schlafe ge- 
legen zu ihr gekommen, und habe sie gebeten mit ihr zu gehen. 
Sie sei ihr gefolgt, und habe erfahren, dass jene Alvör heisse; 
sie seien über ein Wasser gefahren, und hätten endlich den 
Hof der Besucherinn erreicht. Hier habe diese ihren Sohn Käri 
aus einem todesänlichen Schlummer erweckt, in welchen ihn 
der Gram und seine hoflfeungslose Liebe zur Katla versenkt hatte, 
und durch Zaubermittel bezwungen habe diese es sich gefallen 
lassen ein paar Tage lang mit demselben als Mann und Weib 
zusammen zu leben. Als sie endlich schieden, habe man ihr 
anempfohlen den Sohn den sie gebären würde Käri zu nennen, 
auch ihr Gürtel, Messer und Ring für den Knaben, sowie reiche 
Geschenke für sie selbst mitgegeben ; dann sei sie auf demselben 
Wege zurückgeführt worden , ohne dass zu Hause irgend Jemand 
ihre Abwesenheit bemerkt hätte. Märr erklärt edelmüthig, die 
unfreiwillige Verschuldung seiner Frau nicht zur Last legen zu 
wollen, und empfiehlt ihr über den Vorgang strengstens zu schwei- 
gen; er bettet sich aber getrennt von ihr, und im Frühjahre 
gebiert sie einen schönaugigen Knaben, den Märr Käri nennen 
lässt und als seinen eigenen Sohn aufzieht. Ein Jahr später 
gewinnt Katla von ihrem Manne einen weiteren Sohn, welcher 
Ari genannt wird. Katla selbst ist stets geneigt, diesen seinem 
älteren Bruder vorzuziehen; Märr dagegen tadelt sie darum, 
und ist nicht nur jederzeit gleich gut gegen beide Knaben, son- 
dern verspricht sie auch für alle Zukunft immer gleich zu halten. 
So geht die Sache 5 — 6 Jahre fort. Da fährt einmal Märr in 
die See hinaus, während seine Frau noch schläft, und nun kommt 
wiederum Alvör zu dieser, und erklärt ihr zornig, dass die Liebe 



d. h. Nun mögen die Männer der Katla Traum nennen das unkunstfertige 
Liied , wenn sie es lesen mögen ; nie verlasse uns der Segen des Herrn : hier 
endet der Gesang, die Männer aber schweigen. 
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/M ihr ikr^i Yßfkm 4^ \/i^su zA^^Mi habe, oni dsä« sie mm 
'iktnt if^tiA^$ V/llit;; %ik li^t är äe WaU zviadben dem so- 
PftUi^,^$ \>H«^ ihr^ ilMüßA kat der See. md heiber Be- 
*4'hUu\4w$u, *iurrh ibreti triV^^nstn Sofan. Obse zu sdnmikeii wählt 
KaUm /Iai^ tMy.U^h, nuA üh Elbiun Tersdivindet. Xadi semor 
iU^U$$ki*Mr i^/Jihli Kalla den ^SL1tztn Vorfall dem JÜirr: da ladt 
iiU'A^^r ihr« I5rltdcr /m etutfui Gastmahle. Während dieses ge- 
hüiUm wird, nifUdm AU: Knaben auf der Erde; sie kommen in 
Mrdt nhi'r dn n^UlemtH Halsband, welches ihre Mutter ihnen 
min HitMm uttit^^hitu tiait^^, und da schilt Ari den^ Kari einen 
\UinUirA (Mtrtmpu IdAur;. Jetzt entsteht ein gewaltiger Tumult; 
ditr KttUtt I5rttd(;r dringen auf Untersuchung und Strafe, und 
kiiiiiri K^)li'>K^ ^^ Uinmi Schwager sie zu stillen. Nun lässt Märr 
illn Kiitlii iliri) ganze (icHchichte erzählen; da beruhigen sich die 
iirnddr und dankten ihm für seine seltene Grossmuih. Den Eäri 
hIm*!' NUilInt Mdrr mit der Zeit aus, und er lebt als ein tüch- 
tlKi^r, vor Andorn bogubter Bauer im Rennudair; Ari Mäxsson 
diiKt^KUt wird i'iw borlthmter Häuptling, von welchem die 6e- 
»<rhl('hl.Nhn('h(«r ^iir Manches zu berichten wissen. Es ist diess 
diM'Nolbn Art MdrHHon, welchen die Kristni saga, c. 1. zu den 
uKlHillKNlon IIIluptlinKon der Insel am Schlüsse des 10. Jahr- 
linnilorlN /.illill., und doHsen Namen auch sonst in den alten Quellen 
oll K^^itUK K^Muoiut wird; duH Gedicht aber, welchem das Obige 
ohlnotumon int, K^'hört sicherlich noch dem Schlüsse des Mittel- 
AllorH m^ \\\\{\ Koigt somit, wie in jener früheren Zeit bereits 
iiwwt aniloho Krr.ahlungon über die Beziehungen zwischen Eiben 
\m\ Moosohou umgiou((tM^ wie in der Gregenwart 

/.\i\voilon sfohon abriginis die Liebschaften der Menschen mit 
Kl hon im /uHammonhang mit zauberischem Treiben der 
oi'i^toh^n; OS n\(^H^'U ;^um Bologo hioftlr noch zwei Erzählungen 
htoi' »toht^iu down oi^foiv ich oinor sdirifUichen \&ttheilung des 
S^N|i^ Ktnkv K\\ldx doivu xwx>iro ich dorn mOndlichen Berichte des 
^Xti'W ^xwvsxMH 9\\ K\\\\^h\\^\T in h>^skaQö^^r verdanke. Der 
hhnvr lUuudAU^r t>^«^^^i^^^^n wi'ihnte zu Ytn YaUholt in der 
l.^^htM'h^n \'A\lhAhu\\ und diouU' tibor 36 Jahre lang an den 
K\whon vu \ u'^iu))!!! und Khi^xm>ri. Kr ^v du moisdienfeind- 
\uVv Ma^^v ^^u) ii^aU föv ;auhoT)iUudi$; er var oft laqge von 
\U\^M' ^bv^Axx'^v^l ''^ui>a) K) Nac^udt^ mud mui hidt dafir^ dass 
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er dann bei den Eiben sich aufhalte. Bei ihm wohnte ein junger 
Mann Namens Eyjölfr, ein tüchtiger und vielversprechender 
Bursche, und von dem Karrer selber wohlgelitten. Eyjölfr bat 
den Pfarrer oftmals, er möge ihn einmal mitnemen auf eine seiner 
heimlichen Wanderungen; der Pfarrer aber wollte nicht daran, 
und meinte, man könne nicht wissen ob ihm die Gewährung seiner 
Bitte zum Guten ausschlagen werde. Eyjölfr setzte indessen dem 
Pfarrer immer eifriger zu, und zuletzt war diesem das ewige 
Drängen zu arg; er versprach ihn mitzunemen, aber nur unter 
der Bedingung, dass er Alles ebenso machen wolle, wie er selber, 
und in Nichts von seinem Beispiele abweiche. Das versprach 
Eyjölfr. Eines Tages nam der Pfarrer ihn mit; sie giengen fort 
bis zum SkiphöU bei den Vindheimamelur, und als sie dahin 
kamen, öffnete sich der Hügel vor ihnen. Sie fanden darin eine 
schöne Stube, und in dieser zwei Weiber, das eine etwas ältlich, 
aber noch frisch und schön anzusehen, das andere ein hübsches, 
eben erwachsenes Mädchen. Das ältere Weib begrüsste den 
Pfarrer auf das Wärmste; den Beiden wurde reichlich aufge- 
tragen, und war Alles so prächtig als möglich ; dann aber wurden 
zwei Betten hergerichtet , und in das eine stieg gleich der Pfarrer 
mit dem älteren Weibe. Die Jüngere zog sich ebenfalls bis auf 
das Hemd aus, nachdem sie jene Beiden zuvor bedient hatte; 
dann stieg sie in das andere Bett, und fragte den Eyjölfr, ob 
er nicht bei ihr liegen wolle? Er schwieg. Sie bat ihn nun 
freundlich, und ergriff seine Hand ; da sprach er in etwas rauher 
Weise: „ich stehle Nichts, wenn ich auch hier stehen bleibe!'' 
Da wurde sie zornig und sprach: „so höre du nie mehr auf zu 
stehlen von jetzt anl" Der Pfarrer sagte: „einige Linderung 
wirst du denn doch beifügen mögen." Sie erwidert: „das soll 
dir zu Liebe, Pfarrer, und um meiner Mutter willen geschehen, 
dass ich noch dazu beifüge, dass kein Strick ihn halten möge." 
Der Pfarrer schalt den Eyjölfr aus wegen seines Ungehorsams 
und seines Wortbruches, und damit verliessen sie den Hügel 
noch in der Nacht und kehrten nach dem Pfarrhofe zurück. Man 
sagt aber, dass Eyjölfr von Stund an zu stehlen begann und im 
Lande herumzustreichen; oft wurde er gefangen genommen und 
sollte gehängt werden, aber kein Strick hielt ihn, und die Leute 
sagten dass man immer sehe wie ein schwarzgekleidetes Weib 
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iUm Ktrlck durchMchneide. So wollten aach die Leute in Häna- 
vatnHHyMla ihn auf dem Svarthamarr an der Blanda hängen; der 
Htrlck ab(jr brach, und er kam davon. Etwas später wurde er 
wldor OTKriflen, und da wollten sie ihn an der Mündung der 
IManda hängen; da ging es aber wider ebenso, der Strick brach, 
und Kyjrtlfr warf sich in den Fluss um sich durch Schwimmen zu 
rütt(5n. Ua aber soll Einer einen Stein nach ihm geworfen haben; 
<l(^r traf ihn am Kopfe, und dadurch fand Eyjölfr seinen TodJ) 
— Im Nordosten von Island lebte vor nicht allzulanger Zeit ein 
Mann, welcher unter dem Namen Silünga-Bjöm (Forellen-Björn) 
bekannt war, und von welchem man allgemein glaubte dass er 
ein Zauberer sei. Zu bestimmten Zeiten pflegte derselbe regel- 
uiäHHlg von Haus wogzugehen, ohne dass er Jemand sagen wollte 
wohin er sich begebe. Er hatte einen Pflegesohn Namens Magnus 
bei Hldi auf dem Hofe, und dieser bat ihn ebenfalls mehr als 
dunuvl, ihm doch zu sagen wohin er zu gehen pflege, und die- 
sem vorspracli er zuletzt auf langes Bitten, dass er ihm zwar 
dtosta niclit sagen, dagegen aber ihn selber einmal mitnemen 
wolle* >Virklich fordert er den Burschen eines Nachts auf mit 
tluu KU gohon. Sie wandern mit einander ein enges Thal durch 
woit hinauf ins Gebirge ; vor einer Felswand bleibt endlieh Björn 
»lohoUi »ioht einen Gegenstand welchen Magnus der Dunkelheit 
wi^^tni nicht xu erkeunoii vermochte aus der Tasche, imd klopft 
mit dtuu^^olbou au den Stein. Sofort thut sich der Bei^ auf; ein 
alti^ NVoih tritt heraus, stutzt aber als es den Bjöm von einaoa 
AiuU>ru iH^Untet s^eht. und fragt unwirsch, wer dean da bd ilim 
^'i ^ Kr Milxn^rti^t^ soiu l^egesohn. Jene fragt weiter, warum er 
ihn uül^vbitidil habi'? Bji>ru erwidert^ das habe der Bmsdi 
^'Ib^'r AU Y\^r;ju\t\Y\^rtxMi. Nun führt die Alte die Beidai in den 
lUn^^ huH'Uu w\^ ^0 ttiKh ein junges Midchai findoi und mit 
IWivU^ lu$ti$ C($$i^tt uml trinken : als sk damit fertig sind, heisst 
t>$ ^ ^^lltx^ $<ht;ji6Mi g^'lieii. uud iwv Etjon mit dar Alln, 



Vi^v<ii*vifc %vivt<t. \>^v Jvij^ K*^v<i3Ä. ^$UU3^ Ä*i«4r. £11. c -ß (HI* Si. SSL 
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Magnus aber mit der Jungen. Der Letztere versuchte seiner Bett- 
genossin zu gemessen, aber vergebens, da er bei jeder An- 
näherung an dieselbe immer zugleich unerträgliche Hitze und 
eisige Kälte zu verspüren meinte ; ihr gieng es nicht besser, und 
so quälten sich die Beiden vergebens die übrige Nacht hindurch 
ab. Andern Morgends aber beim Aufstehen sprach das Mädchen 
zu Magnus: „übel ist es, dass wir des Björn wegen dir dafür 
nicht lohnen dürfen, wie du mich gequält hast; aber doch soll 
dir das aufliegen, dass du um eines Kindes wegen landflüchtig 
werden sollst." Ueberdem kam Björn mit der Alten heim; als 
aber diese hörte wie es ihrer Tochter ergangen war, schimpfte 
sie den Björn wetterlich aus, dass er den dummen Burschen 
mitgebracht habe, gab ihm ein paar tüchtige Ohrfeigen, und warf 
die Beiden schliesslich zum Berge hinaus. Der Fluch übrigens, 
welchen das Mädchen auf den Magnus gelegt hatte, soll später 
buchstäblich in Erfüllung gegangen sein. 

In allen bisherigen Erzählungen zeigen die Elbe trotz aller 
Mannigfaltigkeit der Gestaltung des Details immerhin einen ziem- 
lich einheitlichen und gleichartigen Charakter, und weit liegt in 
dieser Beziehung die Isländische Eibensage von der Deutschen 
ab, in welcher sich die Verschiedenheit der einzelnen elbischen 
Geister so sehr in den Vordergrund drängt, dass über den 
Specialnamen sogar der gemeinsame Eibenname als solcher zu- 
rückgetreten ist. Dennoch finden sich auch auf Island wenigstens 
Anklänge vor an die verschiedenen Richtungen, nach welchen 
anderwärts die Eibensage auseinandergeht. Der Zwerge freilich 
gedenkt nur die altnordische Mythologie als einer ünterabtheilung 
der Eiben, und höchstens in der älteren Sagenlitteratur geschieht 
ihrer noch hin und wieder Erwähnung, während mir in keiner 
einzigen Isländischen Volkssage der Gegenwart auch nur der 
Name der dvergar aufgestossen ist. Dieselbe Beobachtung ver- 
sichert mich auch S^ra Magnus Grimsson gemacht zu haben, 
welcher doch der Sage seiner Heimat bereits lange genug sein 
Augenmerk zugewendet hat; nur ein paar Ortsnamen, wie etwa 
Dvergasteinn im Ostlande oder Dvergasteinar im Stokkseyrar hreppr 
der Amessysla, ein paar naturhistorische Benennungen wie Dverg- 
önd (Zwergente) , ^) und ByergSiSÖley (Ranuuctdm glacialis und 

') Vgl. Mohr, S. 26. 



4^ 26 ^ 

nivaUs)^ *) bei welchen tiberdiess zweifelhaft bleibt ob sie nicht 
etwa blos die Kleinheit der Species bezeichnen sollen, endlich 
die Ausdrücke dvergmdl, Zwergensprache, für das Echo, *) dverg- 
hagr, geschickt wie die Zwerge, für einen kunstfertigen Ar- 
beiter, und dvergasmlöi , Zwergenarbeit, für eine kunstreiche Ar- 
beit, weisen noch auf jene frühere Bekanntschaft mit der Zwergen- 
sage hin. Dagegen finden sich einzelne Erzählungen , welche die 
Elbe durchaus die Stelle unserer Hausgeister und Kobolde 
vertretend zeigen. In dieser Richtung ist vor Allem der Glauben 
bezeichnend, dass die dlfar auf Neujahr ihre fardagar oder Um- 
ziehtage haben , sowie ein an diesen Glauben sich anschliessender 
Gebrauch. Bis in die neueste Zeit herunter war es nämlich 
Sitte, dass am gamlärskvöld oder in der nyärsnött, i, h. in der 
Sylvestemacht, die Hausfrau oder eine Dienstmagd auf dem Bauer- 
hofe nachdem dieser vorher sorgfältig gekehrt und gereinigt 
worden war alle Thüren öffnete, und mit einem Lichte in allen 
Winkeln desselben herumleuchtete, und dazu den Spruch sprach : 
veri |»eir sem vera vilja, fari j^eir sem fara vilja, mer og minmn 
aö meinalausu; oder: fari ])eir sem fara vilja, komi |»eir sem 
koma vilja, m^r og mfnum aö skaöalausu, d. h. „es mögen Die 
ziehen die ziehen wollen, und Die kommen (oder bleiben) die 
kommen (bleiben) wollen, mir und den Meinigen ohne Schaden".') 
Unter denselben Gesichtspunkt scheint aber auch die folgende 
Erzählung gestellt werden zu müssen, welche ich wider der ge- 
druckten Sammlung,^) sowie einer mit ihr übereinstimmenden 
schriftlichen Aufzeichnung des S^ra Eirlkr Küld entneme. Eben 
jener t*orleifr {>öröarson, von welchem oben berichtet wurde wie 
er noch in der Wiege von einem Eibenmädchen mit übernatür- 
lichen Kräften ausgestattet wurde, kommt einmal am Weihnachts- 
abend zu einem Bauern im Ölfus, und bittet um Beherbergung. 
Der Bauer erklärt ihn herzlich gerne aufhemen zu wollen, erzählt 



') Vgl. Oddr Hjaltalin, S. 221. 

') Bekanntlich schon in der HerrauÖs saga ok Bosa, c 12 (F. A. S. III, 
S. 222) gebraucht, und auch in Färöischen Liedern widerkehrend. 

') In der ersteren Fassung steht der Spruch in den Islenzk »fintvTi, S. 
115 — 16; in der zweiten wurde er mir von Hrn. Administrator Olsen mit- 
gotheilt. 

*) Ang. Ort, S. 118—21. 
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ihm aber auch, dass es in dieser Nacht in seiä^m Hause nicht 
geheuer sei, und dass frühere Gäste hievon scWer zu leiden 
gehabt hätten. {>orleifr meint, darauf hin wolle er es wagen, 
richtet sich indessen vorsichtig ein Versteck ein unter dem Fuss- 
boden, und setzt sich da hinein als die andern Leute nach der 
Kirche gehen. Wie nun die Mittemacht herankömmt\ sieht er 
zwei Knaben in den Hof treten, und sorgsam mit \ Lichtem 
überall hemmleuchten; als sie zuletzt auf den Boden dir Wohn- 
stube kommen, rufen sie: „hier ist es rein, hier ist es warm, 
hier ist es gut zum Spielen,^^ und gehen dann wieder hinajis. Kurz 
darauf hört }H)rleifr ein gewaltiges Geräusch unter dj^r Erde, 
und sieht dann eine Menge schöngeschmückter Leute in das Zim- 
mer treten; sie bringen einen Tisch mit sich welchen sie mitten 
in das Gemach stellen , besetzen ihn mit Speisen und Wein, und 
setzen sich dann nider um zu essen und zu trinken. Jetzt kom- 
men auch die beiden Knaben wider, und führen zwischen sich 
einen alten, boshaft aussehenden Mann herein; der guckt herum, 
und schnüffelt nach allen vier Ecken, und spricht dann: „hier ist 
ein Mensch, hier ist ein Mensch ;^^ doch lässt er sich von den 
Knaben beschwichtigen, und setzt sich mit ihnen zu Tisch. Nach- 
dem die Gesellschaft gegessen und getrunken hat, fängt sie an 
zu tanzen, und unterhält sich damit die ganze Nacht durch. Als 
aber }>orleifr glaubt den Tag kommen zu sehen, brüllt er mit 
Leibeskräften aus seinem Loche heraus : „Tag, Tag!" Davonfährt 
ein solcher Schreck in die Gesellschaft, dass Jeder fortläuft wie 
er ist; den Alten bringen die Knaben weg die ihn hereingeführt 
hatten , und er war da todtenbleich vor Angst und so weich wie 
ein Bündel Wolle. All ihr Geräthe Hessen sie zurück, Tisch 
und Tischzeug, ihre Decken und die Kleider welche sie der 
Hitze wegen abgelegt hatten; ihre Flucht, sagte t>orleifr, habe 
gerade so ausgesehen, wie wenn man Lämmer aus ihrem Pferche 
heraustreibt. Jetzt ging {>orleifr aus seinem Versteck heraus, und 
nicht lange darauf kehrte auch der Bauer mit seinen Leuten aus 
der Kirche zurück; dem erzählte Jener den ganzen Vorgang, 
und hiess ihn alles Das behalten was die dlfar zurückgelassen 
hätten: sie würden nicht mehr kommen um es zurückzufordern. 
Seitdem blieb der Hof auch in der Weihnachtszeit unbehelligt. 
Man sieht, als Elbe werden hier die umgehenden Geister aus- 
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drttcklich bezeichnet; ihr Auftreten in der menschliehen Wohnung 
lässt sie aber ganz bestimmt den Kobolden anreihen, während 
die Lichtscheu welche sie zeigen nicht auf die dem Lichte be- 
freundeten Eiben im engeren Sinne des Wortes , sondern auf die 
Zwerge hinweist, von denen ja aus der älteren Mythe bekannt ist 
dass sie in Stein springen , sowie sie der Tag bescheint. — Aber 
selbst mit Gespenstern und höllischen Geistern werden die £lbe 
von der modernen Yolkssage auf Island in Verbindung gebracht 
Die Gestalt des Puck ist aus den Englischen Volkssagen und aus 
Shakspere bekannt genug, und dessen Zugehörigkeit zu den 
Eiben unzweifelhaft; aber schon in einer älteren Nordischen Er- 
zählung wird der entsprechende Ausdruck püki auf eineo aus 
der Hölle stammenden Geist angewandt, welcher daneben als 
Teufel, als böser Feind oder als Gespenst (djöfiill, §andi, draugr) 
bezeichnet wird , *) und in ganz derselben Weise wird er auch 
von der modernen Volkssage Islands verwendet. Dieselbe Pflanze, 
welche bei uns den Namen Teufelsabbiss trägt, wird auf Island 
als Pükabit bezeichnet (Scäbiosa sucdsa) ; ') für Geizhälse, welche 
nach ihrem Tode umgehen und Schätze hüten müssen, gilt der 
Ausdruck maura-püki, d. h. Schatz-Puck, welcher dann auch wohl 
metaphorisch gebraucht wird; auf nichts Besseres endlich deutet 
die Benennung auch in der folgenden Erzählung, welche ich 
dem Bauern SigurÖr Hallgrimsson von Halldörsstaöir im Bäröar- 
dalr verdanke, welche übrigens auch handschriftlich existiren soll. 
Auf dem Hofe t>rtiövangr im Ostlande wohnte ein Bauer Namens 
Steinn. Der war ein gottloser Mensch, und trieb zumal mit sei- 
nem alten Pfarrer seinen Spott, den er verächtlich immer nur 
hvitakollr, d. h. Weisssdiädel , nannte; nichts Besseres wur von 
seinem Sohne und von seinen Dienstleuten zu sagen: nur die 
Bäuorinn war fromm und einer der Knechte. Eines Tages lag 
Steinn in seinem Bette, und sah von hier aus wie ein grosser 
Stein vor seiner Wohnstube (baöstöfa) sich öfihete; ^) innerhalb 
desselben hielten aber gerade pükar ihre Versammlung. Sie 



«) t»orstcins i»dttr skeJks, in den F. M. S. I, S. 200—2. 

») Vgl Oddr HaltAlin, S. 118. 

^) IM<Näor Thcil der Enählung gemahnt lebhaft an das, was die jfingere 
Olaf» saga Trygg^asonar. c, 215 (F. M. S. IL S. 197) von einem Gesidite des 
l^^rhalbr 8pAma^r berichtet 
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hatten da ein grosses Feuer angeschürt, und jeder steuerte sein 
Holzscheit bei zu dessen Erhaltung ; Einer aber trug dazu einen 
vor allen andern schweren Holzklotz herbei. Alle hatten sie dann 
Vielerlei zu erzählen von ihren Geschicken ; Jener aber war weit- 
aus der Vergnügteste, und berichtete den Übrigen, wie ganz 
besonders gut es ihm gehe bei seinem Hausherrn, dieser aber 
sei der Bauer Steinn. Zuletzt wurde dann noch ausgemacht, dass 
man im nächsten Jahre wider an demselben Orte zusammen- 
kommen wolle , und damit trennte sich die Versammlung. Steinn 
merkte wohl, was die Sache zu bedeuten habe, und that das 
Beste was er thun konnte: er gieng in sich, las fleissig mit 
den Seinigen in Gottes Wort, und besuchte mit ihnen regelmässig 
die Kirche. Im folgenden Jahre aber legte er sich um dieselbe 
Zeit wider in sein Bett; wider sah er den Stein sich öflfeen, 
und wider hielten die pükar ihre Versammlung. Aber diessmal 
war ihr Feuer klein und ihre Freude gering, und zumal jener 
Gesell, der sich das Jahr zuvor so breit gemacht hatte, war 
jetzt schmal und ausgehungert, und klagte über seinen Bauern, 
dass er ihn von Tag zu Tag schlechter halte, so dass er wohl 
bald werde völlig von ihm wegziehen müssen. Man sieht deut- 
lich, wie hier der Hauskobold, der bei seinem Herrn wohnt und 
ihm folgt, durch christliche Einflüsse in einen Teufel umgestaltet 
worden ist ; Beispiele derselben Umwandlung bieten übrigens be- 
reits die altisländischen Sagen, und es mag genügen auf den 
Schutzgeist des alten Eoöran Eyli&son hinzuweisen, welcher ja 
ebenfalls von den christlichen Glaubensboten ohne Weiters als 
Teufel bezeichnet und behandelt wird. *) 

§. 3. WASSERGEISTER. 

Die Wassergeister, welche die Isländische Volkssage noch in 
der reichsten Mannigfaltigkeit kennt, lassen sich genetisch ganz 
entschieden den Eiben anreihen, und auch in der Gegenwart leben 
noch gar manche Züge fort, welche diese Verwandtschaft beider 
erkennen lassen. Dass die Elbe wohl einmal zum Fischen aus- 

^) Vgl. £j:istni saga, c. 2, und |»orvalds saga vi5förla, c. 2 (Biskupa 
sögur, I, 8. 5. und S. 38—41). 
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fithnai, und daHH man hieraus auf die Ergiebigkeit eines dem- 
nil<2hHtJK<'n l<*iHchfange8 zu schliessen pflegt, wurde oben bereits 
iHttiK^rkt; aber auch der weitere Umstand darf auf eine nähere 
ii4)/i(^hiU)g derselben zum Wasser gedeutet werden, dass man 
Iti^ilungiin im KIh, welche von darinn enthaltenen Luftblasen her- 
rflhn^n, von den Eiben aufgehauen sein lässt, und darum älfa- 
vakir, KlbeneiHli^chcr nenntJ) Indessen tragen doch die Wasser- 
Kc^lHter in der Anschauung der Gegenwart einen so eigentfafim- 
lldion ('harakter an sich, und gehen, wenn sie auf der einen Seite 
den VA\m\ noch nahe genug stehen, auf der anderen wider so 
woit von diesen ab, dass es zweckmässiger erscheint, dieselben 
uIh elnt^ boHondore Art von übernatürlichen Wesen gesondert zu 
betrachten. 

/uniichst an die Mibe treten zwei Wassergeister, welchen 
woHontlloh menschliche Bildung beigelegt wird. Von der haf g:^gr 
odor huffrA, d. h. Seeriesinn oder Seefrau, auch meyfiskr, 
d. h. Mftdchontlsch , genannt, erzählt man, dass sie goldgelbes 
lluar und bis /u den lltlften herab menschliche Bildung zeige, 
von da ab abor wie ein Fisch gestaltet sei, und zumal auch einen 
Il8ch8cb\van» Irnbo« Zuweilen zeigt sie sich den Seefahrern, und 
m\ UAutlgsiou 8oll dio88 in der Nähe der kleinen Insel Grfmsey 
hu Nonleu von Islmid geschehen; sie hat es zumal auf junge 
lUu^ohe abgiH^ehen. und weiss solche, wenn sie etwa einschlafen 
AU^ dou M^cliorlHuUon ^ch herauszuholen: aber das Credo aus 
Uom \^\W\\ ^i^ilUri <^d« \u graduale> schützt gegen sie. Bei anderer 
Dolo^'uht^t 8oU noch eines Märchens gedacht werden, welches 
boibVUi^ der Knt^lehui^s diosi'^ Wasserweibleins Erwähnung thut; 
\U^x^x'U um,^ hier al$ IMeg fttr das AUer derartiger Sagrai die 
IWchivibui^ ^Ivheu^ welche der K(aug$spiegd. eine am Sdünsse 
\U^ rix Jah^^uudeH^ mul vielleicht von K«kiig STerrir vwi Nor- 
>h^'^u v^ii^>^i^ v)ii^lCv w^ d^m^ribon gieU.^^ «.So wurde da 
\vl h iH i^rxMiUiuU auch u\Hii ein l n^eheuer v^sbnnsl) geseh», 
>KK4ch\\'^ vU<^ Ucm^ Mc^Tfi^N^^au vm^iur^j^^ iiinuMm. Dessoi Wadis 
^H^SKh^ 9%^ aW m c^ ciiKnu \\>ib^ $lckk ^i^wie:^» tm oben 
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herab bis zum Gürtel, denn dieses Ungeheuer hatte an der Brust 
starke Zitzen so wie ein Weib, lange Hände und weiches Haar, 
und war an Hals und Haupt in allen Stücken so gewachsen wie 
ein Mensch. Die Hände schienen den Leuten lang an diesem 
Ungeheuer, und nicht mit getrennten Fingern, sondern mit sol- 
chen Schwimmhäuten wie sie bei den Wasservögeln solche ver- 
binden. Niderwärts vom Gürtel erschien dieses Ungeheuer einem 
Fisch gleich, mit Schuppen und Schwanz und Flossfedem. Dieses 
Ungeheuer hielt es ebenso wie das vorige (die sogenannte hafs- 
tramba), dass es sich selten zeigte ausser vor schweren Stürmen. 
Das war das Benemen dieses Ungeheuers, dass es oft unter- 
tauchte und immer wider heraufkam, dass es Fische in den 
Händen hielt, und wenn es nach dem Schiffe zu sah und mit 
den Fischen spielte oder mit ihnen nach dem Schiffe warf, da 
waren die Leute bange dass dieses einen schweren Menschen- 
verlust leiden würde. Dieses Ungeheuer zeigte sich auch sehr 
erschrecklichen Antlitzes, mit breiter Stirn und scharfen Augen, 
sehr grossen Mundes und mit faltigem Kinne. Wenn aber das 
Ungeheuer die Fische selber isst, oder sie vom Schiffe abgewandt 
in die See wirft, da waren die Leute der guten Erwartung, dass 
sie ihre Mannschaft davon bringen würden, wenn sie auch schweren 
Sturm erlitten." — Mit der Meerfrau verwandt ist der mar- 
mennill, oder wie man jetzt gewöhnlich sagt marbendill, 
d. h. das Meermännlein. Es wohnt auf dem Grunde der See; 
die Millepora polymorpha nennt man marmennils smföi, die Coral- 
liua officinalis aber marmennils i»ari, ^) und bezeichnet damit die 
Corallen und änliche Seegewächse als die Arbeit oder auch als 
das Gras desselben. Zuweilen wird das Meermännlein auch wohl 
mit Angel oder Netz gefangen und hinaufgezogen; schon die 
älteren Quellen wissen von solchen Fällen zu erzählen,*) und 
auch in neuerer Zeit soll einmal ein Mädchen gefangen worden 
sein. In andern Fällen soll auch wohl die See den Körper eines 
solchen ausgespühlt, oder der Magen eines Haifisches denselben 
halbverdaut enthalten haben ; ein Beispiel der ersteren Art führt 



^) Vgl. Mohr, S. 141, 143, 144. 

^) Landndma, II, c. 5; Hdlfs saga ok H41fsrekka, c. 7. (F. A. S. II, 
S. 31 — 33). 
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Mohr, S. 16 — 17, eines der letzteren Eggert Olafsson, S. 537 
— 40 an, und ^ird von Beiden auf Grund eingezogener Berichte 
eine möglichst genaue Beschreibung gegeben. Endlich mag noch 
der sprichwörtlichen Redensart: ^& 116 marmennill, „da lachte 
das Meermännlein,^^ gedacht werden; sie ist der angeführten Stelle 
der Hälfs konungs saga entnommen, und wird gebraucht, wenn 
etwas völlig Ungewöhnliches sich begiebt. 

Schon weiter liegt von der Eibensage ab was von dem 
nykr oder vatnahestr, d. h. Wasserpferde, erzählt wird. Es 
ist diess ein Wassergeist, welcher zumal in Flüssen und Land- 
seen, zuweilen auch in der See lebt. In der Regel erscheint 
er in Pferdsgestalt, und ist dann grau, seltener schwarz von 
Farbe; doch ist er an diese Gestalt durchaus nicht gebunden, 
vielmehr ist gerade die Fähigkeit zu beliebigem Wechseln mit 
der Erscheinungsform für denselben charakteristisch, wie denn 
bereits die jüngere Edda für einen raschen Wechsel in den 
Tropen den Ausdruck nykrat braucht, und sagt es werde hier 
mit den Gleichnissen gewechselt „auf dieselbe Art wie der nykr 
sich verwandelt in verschiedener Weise." *) Wenn im Winter 
das Eis in den Gewässern Sprünge bekommt und kracht, sagt 
man dass der nykr wiehere. Er fohlt wie andere Pferde, nur 
dass diess im Wasser geschieht, und paart sich unter Umstän- 
den auch mit gewöhnlichen Pferden. Er verleitet gerne Leute, 
zumal an schwer zu passirenden Flussstellen, ihn zu reiten, und 
legt sich dann mitten im Wasser nieder um sie in dieses hinab- 
zuziehen; auch auf die Füllen die er mit gewöhnlichen Pferden 
erzeugt, geht dieses Gelüste über im Wasser sich niederzulegen. 
Überall im Lande zeigt man noch bestimmte einzelne Seen oder 
Teiche, in welchen das Wasserpferd leben soll; Eggert Ölafsson, 
welcher für dasselbe auch noch den weiteren Namen nennir 
kennt, und Mancherlei über dasselbe zu berichten hat, weist 
solche zu niaklif bei der MosfellsheiÖi nach, an verschiedenen 
Stellen im Borgarfjörör, endlich im Nordlande,*) und einige 
weitere sind mir selber genannt worden. Auf Grfmsey glauben 



^) Malskru$sfrse6i, III, 13, und Hattatal, 82, in der Amamagnäanischen 
Ausgabe, Bd. 11, S. 122. und Bd. I, S. 606. 

2) Reise igiennem Island, S. 55—56, 215. und 711—12. 
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sie, dass der nykr bei ihnen in der See wohne, und dass er 
sein Gewieher hören lasse sobald man vom Festlande aus Kühe 
auf die Insel hinüberzubringen suche; die Kühe sollen dadurch 
erschrecken, ins Wasser springen, imd so umkommen. Thatsache 
ist, dass wirklich erst in den letzten Jahren Kühe da hinüber- 
gebracht wurden. — Zu Barö f Fljötum sollte einst ein Bäuerlein 
zum Eirchenbau Frohnde thun, und hatte doch kein Pferd um 
die Baumaterialien beizuschleppen. Da sieht er einen grossen, 
grauen Hengst; er fängt ihn ein, und legt ihm die Last auf. Das 
mächtige Thier schleppt sofort allein was für eine ganze Zahl 
Yon Pferden bestimmt war; als es aber abgeladen wird, schlägt 
es mit dem Hufe ein Loch in die Eirchenwand, welches seitdem 
nicht mehr verstopft werden kann, und verschwindet. Es war 
ein vatnahestr gewesen. — Hin und wider wird das Wasser- 
pferd auch kumbr genannt, und davon hat die Eumbrijöm bei 
SkarÖsstaÖr am SkarösQall ihren Namen; in ihr, dann in einem 
weiteren Teiche bei Häholt, lebt abwechselnd ein nykr. Aus dem 
ersteren Teiche kam einmal ein grauer Hengst zur Heerde , und 
eine Stute wurde von ihm trächtig , das Füllen, welches sie warf, 
wurde gross und stark, und ein ganz vortreffliches Pferd, nur 
dass man es nie zu tief ins Wasser reiten durfte; kam es erst 
bis zum Bauche hinein, so legte es sich sofort unter dem Beiter 
nieder. Ein andermal, und diese Sage mag als Beleg dafür 
dienen, dass der nykr nicht absolut an die Pferdegestalt gebun- 
den ist, kommt aus demselben Teiche eine grosse, graue Euh 
zur Heerde, mit strotzend vollem Euter; als man sie aber mel- 
ken will, bemerkt man, dass sie, das Abzeichen des nykr, die 
Klauen verkehrt, nämlich nach hinten zu, stehen habe. Da mag 
Niemand mehr mit dem Thiere zu thun haben ; dieses aber wird 
sofort wild, sticht das Eind des Bauern todtwund und verschwin- 
det dann.*) Man sieht, die Volkssage der Gegenwart hält noch 
genau dieselben Züge fest, welche bereits in den Erzählungen 
der Landnäma, c. 10. und der Eyrbyggja saga, c. ()3. die be- 
stimmenden sind! 



^) Beide Sagen, sowie den wie es scheint nur waiig bekannten Namen 
Kumbr hörte ich von dem Bauern Oddr J6nsson von HamarsheiSi. 
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Schon beim iiykr wird die menschliche Gestalt, welche die 
Eiben zu zeigen pflegen, mit einer thierischen vertauscht; noch 
weit näher aber rücken der Thierwelt diejenigen Wassergeister, 
fttr welche der Ausdruck skrimsl, d. h. Ungeheuer, seltener 
vatnsskratti, d. h. Wasserschratz, gilt, und es ist geradezu 
unmöglich zwischen derartigen Geistern und wirklichen SeeÜiiereo, 
welchen einzelne übernatürliche Eigenschaften beigelegt werden, 
eine scharfe Grenze zu ziehen, wesshalb denn auch der Inhalt 
dos vierten Abschnittes, welcher von den Natursagen handeln wird, 
nothwendig hier verglichen werden muss. Als skrimsl bezeichnet 
man aber hin und wider bestimmte einzelne Thiere, sei es nun 
wirklich existirende oder blos sagenhafte; so z.B. den nähvalr, 
d. h. Todten Walfisch , und den rauökembfngr, d. h. Rothkamm, 
welche beide bereits vom Königsspiegel genannt werden,*) und 
von welchen der erstere Monodon monoceros sein soll,*) femer 
den bürhvalr oder büri (Fhy seter macrocephcdus)^^ weldier 
einen furchtbar dicken Kopf haben und ganze Schiffe entzwei 
beissen soll. Hieher femer die selamööir, d. h. Seehundsmut- 
tor, weldie sich überall finden soll wo viele Seehunde sich auf- 
luhalten pflegen; sie gilt als ein furchtbares Ungethüm, welches 
Alles auffrisst was in seine Nähe konunt, und soll eine soldie 
xumal in die Hvfti einstens hereingeschwommen sein. Ebenso 
die skötumööir, d. h. Rochenmutter, welche ein ganz äoliches 
Ungeheuer ist, nur an die Rochen gebunden wie jenes an die 
Seehunde. U. dgl. m. Anderemale dagegen ist von dem skrimsl 
mir in unbestimmterer Weise die Rede, und wird derselbe auch 
wohl in einer Weise beschrieben, die auf keine bestinunte Thier- 
gi>$talt hinweist. Viel ist z. B. auf Grimsey von dem skrimsl die 
Rede« und die Leute wollen wissen , dass derselbe <rfl bei Nacht 
ans I«and kommt: man will wohl schon gesehen haben, dass er 
stich fortw^te wie ein Spinnrocken, und ebenso findet man hin 
und wider im Grase die Stelle eingedrückt, die er sich zmn 
l«ager gow&hlt hatte* Sera Gn^mondr Jönsson zu SuSra-Vellir, 



^^ M<4r<. ^1;$: d<tt XMMti nuiMwiiiliaa^ fenmi dnr Verfasser dienfiJlsy 
^ IT, w«^ «Knt ^ Alt »kill tu 



welchem ich diese Älittheilungen verdanke, hat während der Zeit 
da er selber Pfarrer auf Grfinsey war, dem Ungeheuer wieder- 
holt nachgespürt wenn die Bauern Spuren desselben ihm nach- 
weisen zu können meinten , aber immer vergebens ; dagegen 
hält Sera Jon Austmann für ausgemacht, dass es der skeljüngr, 
eine eigenthümliche und wie man behauptet den Schiffen sehr 
gelährliche Walfischart * ) sei , welche zu allen derartigen Sagen 
die Veranlassung gegeben habe. Ebenso wie auf Grfmsey soll 
übrigens auch im |>orska5örör ein skrimsl leben, und oft den 
Schiffen dadurch gefährlich werden, dass er sie umzustürzen 
sucht; man bekömmt ihn öfter zu Gesicht, und er sieht dann 
ungefähr aus wie ein gekontertes Schiff. Aber nicht nur in der 
See, sondern auch in frischem Wasser lebt der skrimsl. In 
der unteren l»j6rsä zeigt sich ein solcher, und zwar 1 häkallsUki 
oder 1 skötallki, d. h. in Gestalt eines Haifisches oder eines 
Rochen; ein anderer wird im oberen Flusse, bei Soleyjarhöföi, 
gesehen. Auch weiter südlich in dem Bezirke imdir Eyja^öUum 
existirt ein vatnsskratti , und zwar zeigt sich auch dieser, wenn 
man ihn überhaupt zu sehen bekommt, i skötuliki. Das Unge- 
heuer ist dabei leicht als solches zu erkennen, denn der wirk- 
liche Roche geht niemals in Süsswasser; es ist ebenfalls bös- 
artig, und sucht Menschen und Thiere ins Wasser herabzuziehen. 
Wiederum lebt ein skrimsl im Skorradalr, dann ein anderer in 
der Hvltä im BorgarfjörÖr. Seit vier bis fünf Jahren treiben 
hier, und zwar bis J^lngnes und Stafholtsey hinauf, öfter See- 
hunde an ohne Köpfe ; im vergangenen Jahre allein sollen deren 
9 gewesen sein, sagte mir Herr Sysselmann Bogi Thorarensen, 
und die Leute meinten, der skrimsl werde sie ihnen abgebissen 
haben. U. dgl. m. Derartige Erzählungen scheinen nun allerdings 
mit den Elbensagen Wenig oder Nichts mehr gemein zu haben; 
aber doch darf nicht unbemerkt bleiben, dass bereits nach der 
alten Edda der Zwerg Andvari in der Gestalt eines Hechtes, der 
halb göttliche, halb riesische Löki in der Gestalt eines Laxes 

9 

im Wasser lebte, ^) und dass somit die Thiergestalt als solche 
einer Anknüpfung an dieselbe noch keineswegs im Wege steht. 



*) Vgl. Mohr, S. 15; siebe auch bereits Konungsskuggsjä, e. 12, S. 31. 
*) SiguröarkviÖa Fafnisbana II j ilCgisdrekka. 
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§. 4. RIESEN. 

Die Ausdrücke troll, tröUmaör, tröllkona, sind zwar 
an sich weiteren Umfanges, indem sie alle und jede überirdischen 
Wesen von mehr oder minder feindseligem und bösartigem Cha- 
rakter, also namentlich auch die Gespenster umfassen, ja sogar 
bis auf zauberkundige oder sonst durch übernatürliche ErUte 
ausgezeichnete Menschen sich erstrecken; der Regel nach wer- 
den dieselben indessen beschränkt auf eine bestimmte Gattung 
solcher Wesen, und zwar auf diejenigen, in welchen vorzugsweise 
der riesische Charakter hervortritt. Ebendarum wird nur aus- 
namsweise noch von jötnar und |»ursar, von skessur, flögö, 
gygjur u. dgl. gesprochen; der umfassendere Unholdenname 
pflegt den specielleren verdrängt zu haben. 

Auch von den Riesen geben aber zunächst wider die Be- 
nennungen von mancherlei Naturgegenständen Zeugniss* 
Als Jötunuxi, Riesenochs, wird ein vorzugsweise im Dünger sich 
aufhaltender Käfer bezeichnet, möge diess nun der Staphylinu^ 
maxillositSy wie Mohr, S. 88 annimmt, oder der Geotrupes 
stercorarius , d. h. unser Deutscher Mistkäfer und der Dänische 
Skambasse sein, wie mich Herr Kammerrath Eristjän Eristjänsson 
versichert. Den Namen {»ursaberg, Riesenberg, trägt eine be- 
stimmte Art von Schleifsteinen, was an die steinernen Waffen 
erinnert, mit welchen nach altnordischer wie nach Deutscher My- 
thologie die Riesen fechten. t>ussaskegg, Riesenbart, nennt man 
sowohl die Corallina offidnalis, also dieselbe Korallenart, welche 
sonst nach dem Meermännlein benannt zu werden pflegt,*) als 
auch eine bestimmte Art von Tang, nämlich den Fmtis comeus.^) 
G^rgjarpuss, volva gigantidis, nennt man eine andere Korallenart, 
die Actinia volva ;^) bergbüi, Bergriese, eine Art der Bohr- 
muschel, die Fholas crispata.^) Tröllaurt, Unholdenkraut, heisst 
die Pedicularis, und Tröllagrös, Unholdengras, das Rennthier- 
moos (Liehen rangiferinus).^) Endlich lässt sich noch die Be- 



') Vgl. Mohr, S. 143. 

») Oddr Hjaltalin, S. 335. 

») Mohr, S. 120. 

♦) Ebenda, S. 127. 

s) Oddr Hjaltalin, S. 231 und 845. 
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nennang Surtarbrandr für eine eigenthümliche Art bituminösen 
Holzes oder Braunkohle, und Surtarepli für die Knollen des 
Equisetum arvense hieher rechnen , ') sofeme beide auf den aus 
der alten Mythologie bekannten Feuerriesen Surtr hinweisen. — 
Anderemale sind es Ortsnamen, welche das Andenken sei es 
nun an die Unholde überhaupt, oder an bestimmte einzelne Un- 
holde erhalten haben. Nach dem soeben erst erwähnten Feuer- 
riesen z. B. ist Surtshellir benannt, die weitaus grösste Höhle 
des Landes. Bereits die Landnima erwähnt nicht nur, ebenso 
wie die Hölmverja saga , der Höhle , ^) sondern sie kennt auch 
bereits deren Namen, indem sie von einem Manne erzählt, wel- 
cher zur Höhle des Surtr wanderte und dem Riesen (jötunn) der 
dieselbe bewohnte ein Ehrenlied brachte, das er auf ihn ge- 
dichtet hatte ;^) in der Sturlünga saga wird der Höhle eben- 
falls unter demselben Namen gedacht , ^) und eine andere, aller- 
dings nicht geschichtlich glaubwürdige, Quelle nennt geradezu in 
Gesellschaft von anderen Unholden den Surtr ur Surts hellir af 
Hellisfitjum : ^) derselbe Name ist aber auch noch heutzutage 
gebräuchlich. Weit häufiger aber finden sich , und zwar über die 
ganze Insel zerstreut, Namen wie Tröllatünga, TröUadyngja, 
TröUahäls, TröUaskögr, d. h. Landzunge, Kammer, Hals oder 
Joch, Wald der Unholde; zwischen Kinnarstaöir und Skögar im 
J^orskajgörör liegt ein Stück Weg, welches nunmehr Traustagata 
genannt wird, vordem aber TröUagata, der Unholdeuweg, hiess, 
und bei Hrutsstaöir im Laxärdalr heisst eine üertlichkeit TröUa- 
skeiö, der Unholdenreitweg, u. dgl. Es war mir nicht möglich 
bezüglich dieser Benennungen, und manche änliche werden noch 
bei andern Anlässen zu nennen sein, eine den Grund des Na- 
mens erklärende Sage zu finden, und sie mögen demnach hier 



^) Den Namen Surtarepli, Apfel des Surtr, gewährt Eggert Olafsson, 
8.434, und Mohr, S.222. Dagegen nennt Oddr Hjaltälin, S. 804, statt dessen 
die Pflanze selbst Saltarepli, d. h. Hungerapfel. Die letztere Benennung 
Hesse sich aus der Essbarkeit der Pflanze erkläi-eu; indessen beruht die erstere 
Bezeichnung schwerlich bloss auf einem Missverständnisse. 

') Landnäma, I, c. 20; Hölmverja saga, c. 32; aus d§r letzteren Quelle 
hat geschöpft die Bäröar saga hniefellsass , c. 11. 

') Landnäma, HI, c. 10. 

♦) Stiu'lünga saga, V, c. iO. 

^) Gpsts saga Bärftarsonar, c. *•>. 
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zunächst dazu stehen, um einem späteren Sammler als Frage- 
zeichen zu dienen. Vor anderen bemerkenswerth scheint aber 
der Namen Tröllakirkja, Unholdenkirche, zu sein, welchen z. B. ein 
Felsberg zwischen dem Hnappadalr und Hftardalr trägt, dann ein 
zweiter zwischen Sauöä im SkagaQörör und Höskuldsstaöir im 
Hünafjörör, ein dritter beim Hitarvatn, und andere Berge mehr. 
Ich konnte zwar keine noch lebende Sage auffinden, welche eine 
Deutung des wunderlichen Namens gewähren würde ; in der Bdröar 
saga Snsefellsäss , c. 4, wird indessen von einem Orte bei Lön 
in der Nähe des SnaBfellsjökull erzählt, dass da die Unholde eine 
Opferstätte gehabt hätten, und sofort beigefügt: „und da heisst 
es seitdem tröllakii'kja,'' welchen Namen denn auch die bezeichnete 
Oertlichkeit noch heutigen Tages führt. In einer älteren Quelle ist, 
beiläufig bemerkt, auch wohl einmal von einem trölla|»ing die 
Rede ; *) ich wüsste aber für die Gegenwart weder eine ein- 
schlägige Sage, noch auch nur einen entsprechenden Ortsnamen 
nachzuweisen. 

In den noch umlaufenden Sagen Islands werden aber die 
tröU genau in derselben Weise geschildert wie in der altnordi- 
schen Mythologie oder auch in der noch lebendigen Volkssage 
anderer Germanischer Lande. An Wuchs und leiblicher Stärke 
die Menschen weit überragend, sind die tröU wild und unbändig, 
dumm, gefrässig und blutdürstig; andererseits aber sind sie da- 
neben doch auch wider geheimen Wissens und Könnens =voll, 
dabei gutmüthig, ehrlich, und zumal treu wie Gold. Gegen Be- 
leidigungen sind sie sehr empfindlich und suchen solche schwer 
zu rächen; andererseits aber enjsxisen sie sich auch dankbar für 
empfangene Wohlthaten, und erzeigen sich auch wohl ohne solche 
Veranlassung den Menschen hülfreich. Als Menschenfresser wer- 
den sie oft genug geschildert ; andererseits aber sind auch wider 
Liebschaften zwischen Riesen und Menschenweibern, oder umge- 
kehrt zwischen Menschenmännern und Riesinnen nicht selten. 
Wenn auch in mancher Hinsicht verunstaltet^ werden die tröU 
doch immer wesentlich menschlich gestaltet gedacht; aber sie« 
erscheinen gewissermassen als ein älteres Geschlecht von Men- 
schen, sie sind zumal dem Christenthume feindlich und suchen 



') Ketils saga haengs, c. 5. (F. A. S. II, S. 131) 
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dessen Fortgang auf jede Weise zu hemmen. Sie ^wohnen endlich 
auf felsigen Gebirgen und in Berghöhlen; leben von der Jagd, 
dem Fischfange, und allenfalls auch von Viehzucht; als wesent- 
lich nächtliche Geschöpfe vermögen sie das Tageslicht nicht zu 
ertragen, und springen in Stein sowie sie von der Sonne be- 
schienen werden. — Mancherlei sprichwörtliche Redensarten wei- 
sen auf die eben berührten Eigenschaften der tröU hin. Schon 
in der jüngeren Edda heisst es, dass man für einen Mann recht 
wohl Bezeichnungen wählen könne, die von den Göttern oder 
Eiben entlehnt seien, dass aber die Bezeichnung nach ßiesen 
zumeist übler Deutung sei ; ^) die Ausdrücke , welche Riesinnen 
bezeichnen, wie skessa, flagö u. dgl., werden in der That noch 
heutzutage in tadelndem Sinne von Weibern gebraucht, die durch 
unordentliche Haltung, heftige Bewegungen, masslose Heftigkeit 
Anstoss geben. Will man bezeichnen, dass Einer stier und dumm 
verwundert eine Sache anstarre, so braucht man wohl den Aus- 
druck: aö gläpad eitthvaö eins og tröU a himnarfki, „Etwas an- 
glotzen wie der Riese das Himmelreich", welches ihm, dem Christen- 
feinde, natürlich völlig verschlossen und fremd ist. Widerum spricht 
man, in lobendem Sinne, von tröUatryggö, Riesentreue, oder sagt 
von einem Manne : hann er mestr tryggöatröU, „ er ist der voll- 
ständigste Treuriese '' ; es gilt auch wohl das Sprichwort : troll eru 
f tryggöum bezt, oder tröU gdnga traudt & griö sin, „ die Riesen 
sind am Besten, soweit Friedensverträge in Frage stehen", oder 
„die Riesen brechen nicht leicht ihr Friedensgelöbniss." *) U. dgl. m. 
Noch weit deutlicher aber treten jene Eigenschaften hervor in 
den mancherlei Erzählungen, welche über einzelne Vorgänge in 
der Riesenwelt berichten, und von diesen sollen nun in dem 
Folgenden einzelne Proben gegeben werden. 

Sehr häufig wird von Beschädigungen erzählt, welche 
einzelne troll den Menschen zufügten oder doch zuzufügen ver- 
suchten, und zwar ist es oft genug die blose Wildheit und Blut^ 
gier derselben, welche sie hiezu antreibt. Am Skessuhom, d. h. 
Riesinnenhom, einem hervorragenden Felsberge des unter dem Na- 
men Skarösheiöi zwischen dem Borgarfjörör und Hvalfjörör sich hin- 

^) Skäldskaparmäl, c. 31; Bd. I, S. 334 der Aruauiagnäanischen Aus|^abe. 
*) Guömimdr Jönsson, Safii af Islenzkum oröskvi?iim (Kaupmannahöin, 
1830), S. 338. 
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streckenden Gebirgszuges, sollen vordem Riesinnen gewohnt haben. 
Mit wenigen Schritten sprangen sie von hier aus auf den Bergp£ad 
hinab, welcher sich eben hier über die Felsen windet, und fingen 
sich Reisende um sie zu verzehren. — Bei Bürfell in der Landssveit 
liegt TröUkonugröf, das Grab der Unholdinn, und soll in dem- 
selben jene t>uriör Amgeirsdöttir begraben liegen, von welcher 
die Landnäma erzählt, dass sie die Leute aus dem t^örsdrdalr 
wegen ihres Zaubertreibens steinigen wollten.^) In dem benadi- 
barten Nsefrholtsfell soll die Schwester dieser Hexe liegen; dass 
aber Beide aus zauberkundigen Weibern der neuem Volkssage 
zu wirklichen Riesinnen geworden sind, zeigt die folgende Er- 
zählung, {»uriör wollte einst von ihrer Schwester einen grossen 
Kochtopf leihen. Diese fragte, wozu sie um brauche, und erhielt 
zur Antwort: „um darinn den Mann dort zu kochen, welcher 
gerade seines Weges daher zieht." Da sagte die Schwester: 
„Das kannst du nicht; er hat Koth im Munde." Sie meinte damit, 
dass der Wanderer desselben Tages das Abendmahl genommen 
habe, und dadurch gegen alle Angriffe der Unholde geschützt 
sei- — Auf Grfmsey hauste bis in die neueste Zeit herab ein 
böser Geist (illr andi) in einer Höhle ; wenn sich die Leute dort 
des Vogelfanges wegen mit Stricken an der steilen Felswand 
herabliessen (aö sfga ist der hiefür gebräuchliche Ausdruck), pflegte 
seine graue, zottige Hand aus dem Gestein hervorzulangen und 
die Stricke abzuschneiden um Jene zu verderben ; neuerdings erst 
vertrieb ihn die Weihe eines Pfarrers, nämlich des Sera Pill 
Tomasson, dermalen zu Hrappsstaöir im Skagafjörör, vordem aber 
auf Grlmsey selbst. So glaubt das Volk ; in Wahrheit aber hatte 
Söra Päll bemerkt, dass das Abschneiden der Seile durch einige 
scharfe Felsvorsprünge bewirkt werde, hatte sich an einem Stricke 
herabgelassen und diese mit einem Hammer abgeschlagen! Ganz 
änliche Sagen widerholen sich übrigens öfter. In der Zweit- 
ältesten Redaction der Guömundar biskups saga, c. 29,*) wird 
bereits von einem Vogelberge erzählt, den man nur zu gewissen 
Tageszeiten besuchen durfte, und von einem Vogelsteller, welchem 
als er unvorsichtig über die erlaubte Zeit hinaus sich auf dem- 



^) Landnäma, III, c. 20. 
') Biskupa sögur, I. S. 599. 



Beiben aufhielt, von einer ans dem Felsen herauskommenden 
Hand die Seile abgeschnitten wurden, so dass nur ein Wunder 
des Bischofs Guömundr sein Leben zu retten vermochte. Auch 
wird berichtet, dass der heilige Bischof t>orläkr verschiedenüiche 
Berge geweiht habe, um sie von änlichen Unholden frei zu 
machen. Als er Lätraberg im Westlande weihte, liess sich eine 
Stimme aus dem Berge hören, die sprach: einhversstaöar veröa 
vondir a6 vera, „irgendwo müssen doch auch die Bösen sein^^ 
Da liess der Bischof eine kleine Stelle am Berge ungeweiht, und 
dort wagt seitdem Niemand sich herabzulassen; als es einmal 
ein verwegener Mensch versuchte, kam eine graue Hand aus dem 
Felsen heraus, und schnitt ihm die Seile ab an denen er Meng, 
so dass er alsbald seinen jähen Tod fand. Die Worte des Un- 
holdes wurden seitdem sprichwörtlich; die Stelle aber an dem 
Berge, welche ungeweiht blieb, nennt man Heiönaberg, den Heiden- 
berg, eine Benennung, welche auch anderwärts vorkommt, wie 
denn z. B. zwischen Fagridalr und Büöardalr ein weiteres Heiöna- 
berg liegt, in welchem freilich dlfar, nicht tröU wohnen sollen. 
— Zuweilen verfahren die tröU bei den Nachstellungen, welche 
sie den Menschen bereiten, etwas hinterlistiger. Im Hftardalr 
sass vor etwa 7 Jahrhunderten i>orleifr Beiskaldi , ein mächtiger 
Häuptling, welcher in der Geschichte seiner Zeit eine bedeutende 
RoUe spielte ; ^) an seine Person knüpft sich aber folgende Sage. 
t>orleifr war so unermesslich reich an Vieh, dass kein Kessel 
gross genug war um die Milch zu fassen, welche Tag für Tag 
von seinen Kühen ausgemolken wurde; so hiess ihn seine Frau 
einnfltl nach dem nächsten Handelsplatze gehen um einen solchen 
einzukaufen. Lange sucht er hier bei den sämmtlichen Kaufleuten 
herum; vergebens. Keiner hat einen Kessel von der geforderten 
Grösse. Endlich kommt ein unbekannter Mann zu ihm, und 
bietet ihm einen Kessel von ganz ungeheuerem Umfange zu 



^) Nach der Starl6nga saga II, c. 28 sass er auf dem Hofe Hitardair, 
als daselbst Bischof Magnus Einarsson mit 72 Anderen verbrannte, und wir 
wissen aus der Hüngurvaka, c 15, sowie aus den Annalen, dass dieser Un- 
glücksfall dem Jahre 1148 angehört. Den Tod des^orleifr setzen dieAnnalen 
in das Jahr 1200, und hiezu stimmt, dass derselbe nach der Päls biskups 
saga, c. 20 während der Amtsführung des Bischofs Päll Jönsson (1195—1211) 
gestorben sein soll. 
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kaufen an; aber freilich sind seine Kaufsbedingungen ebenso 
ungewöhnlich wie seine Waare: er fordert nämlich das Kalb, 
welches eine bestimmte Kalbinn (kvfga) des tH)rleifr zur Welt 
bringen werde, und dieses solle ihm Letzterer überdiess 3 Jahre 
lang auffüttern ; es gelte sein Leben, wenn er das gegebene Wort 
nicht halte. t>orleifr geht den wunderlichen, aber wie ihm scheint 
sehr vortheilhaften Handel ein, und zieht mit seinem Kessel heim. 
Zur rechten Zeit kalbt seine Kalbinn, und zwar ist es ein Stier- 
kalb welches fällt. Das junge Thier ist schön und gross; ab^ 
schon im ersten Jahre wird dasselbe ganz unbändig, und im 
zweiten Jahre so wild, dass |>orleifr für gerathen hält dasselbe 
trotz des gegebenen Versprechens schlachten zu lassen. Als 
aber auch das zweite Jahr herum ist, klopft es eines Abends 
dreimal an der Hausthür, als ob noch ein verspäteter Gast um 
Einlass bitte. Ein Knecht geht hinaus; er findet aber draussen 
Niemanden. Das Klopfen widerholt sich, und wider geht ein 
Knecht hinaus; aber auch diessmal ist drausen Niemand zu finden. 
Als nun zum drittenmale geklopft wird, will bereits keiner der 
Dienstleute mehr vor die Thür gehen; da geht iH)rleifr selber, 
obwohl er bereits ahnt, dass es um ihn geschehen sei. In der 
That kehrt er nicht mehr zurück ; andern Tages aber findet man 
Blutspuren, welche vom Hofe weg nach einem benachbarten Hügel 
führen, und weit herum im Thale entdeckt man Stücke seines 
Körpers und Fetzen seiner Kleidung. Eine Reihe localer Be- 
nennungen (ömefni) im Thale soll sich auf diesen letzteren Um- 
stand beziehen. — Eine andere, der eben mitgetheilten änliche 
Erzählung bringt bereits die gedruckte Sammlung, ^) und ist die- 
selbe aus dem Grunde ganz besonders merkwürdig, weil sie in 
schlagendster Weise sowohl mit älteren und neueren Nordischen, 
als auch mit weitverbreiteten deutschen Volkssagen übereinstimmt 
In dem Bezirke undir Eyjafjöllum, in welchem überhaupt nodi 
mancherlei Sagen von |»ursar, skessur, u. dgl. leben, und unter 
Andern auch ein Berg gezeigt wird, in welchen ein ^urs ver- 
storben sein soll, ') wohnte seiner Zeit ein junger, tüchtiger Bauer, 



*) Islenzk aefitttyri, S. 123—26. 

^) So erzählte mir der treffliche Gemeindevorsteher (hreppstjori) des Be- 
zirkes, Sighvatr Amason. Die ältere Sage weiss bekanntlich von mancherlei 
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der aber eine un^irthschaftliche und träge Frau hatte. Einst«^ 
mals gab er ihr im Herbste einen tüchtigen Pack Wolle, und 
hiess sie den Winter über aus ihm Zeug weben ; sie aber mochte 
sich mit der Arbeit nur wenig befassen. So rückte der Winter 
vor; die Bäuerinn sass nie an ihrem Webstuhle, ihr Bauer aber 
gab ihr darüber oft genug harte Worte. Da kam eines Tages 
ein altes hochgewachsenes Weib zu ihr, und bat sie um Arbeit 
Nach einigem Hin- und Herreden kamen die Beiden dahin über- 
ein, dass das alte Weib den Wollpack bis 2um Beginne des 
Sommers aufarbeiten, die Bäuerinn aber ihm dafür bei der Ab- 
lieferung des gewebten Stoffes seinen eigenen Namen sagen solle; 
dreimal dürfe sie rathen, aber das dritte Mal solle gelten. Oft 
fragte der Bauer als der Winter weiter vorschritt, wie es mit 
der Wolle stehe, und jedesmal erhielt er zur Antwort, er solle 
nur ruhig sein, bis Anfang Sommers werde Alles fertig werden; 
als aber der Sommer endlich herannahte, begann die faule Bäu- 
erinn über den Namen ihrer alten Weberinn nachzusinnen, und 
wusste sich nun keinen Bath um diesen herauszubringen. Je 
weiter die Zeit vorrückte, desto ängstlicher wurde ihr zu Muthe ; 
endlich wurde sie krank vor Sorge , und nun endlich erzählte 
sie auf Befragen ihrem Manne den ganzen Vorfall. Da wurde 
diesem angst und bange, denn er merkte recht wohl, dass diess 
ein tröU gewesen sei, welches sie in seine Gewalt zu bringen 
suche. So geht er einmal in Nachdenken verloren gegen das 
Gebirg hinauf; da kommt er an eine tiefe Kluft im Gestein, aus 
deren Grund ein ganz eigenthümliches Geräusch hervortönt. Er 
geht dem Laute nach und gelangt zu einer Felsspalte, durch 
welche er ein hochgewachsenes Weib erblickt; das sass an einem 
Webstuhle und webte eifrigst, dabei sprach sie aber so für sich 
hin: „haha und hoho, die Bäuerinn weiss nicht wie ich heisse; 
haha und hoho, Gilitrutt heisse ich, hoho; Gilitrutt heisse ich, 
haha und hoho!" Da wird der Bauer froh, weil er merkt dass 
diess das Weib sein müsse welches seine Frau im Herbste ge- 
sprochen habe ; er schreibt sich den Namen auf einen Zettel auf, 
sagt aber seiner Bäuerinn zunächst Nichts davon. Als aber der 



Riesen, welche in Berge eingegangen sein sollen, wie z. B. Bärbr Snsefellsass, 
Aimann, u. s. w. 
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erste Sommertag herankommt, fragt er sie ob sie denn nun den 
Namen ihrer Arbeiterinn wisse, und da sie traurig mit nein ant- 
wortet, giebt er ihr den Zettel, und erzählt ihr den ganzen Vor- 
gang. Wirklich kommt bald nachher die Alte, und bringt ihren 
ganzen Pack Zeug; sie fragt aber auch sogleich: „wie heisse 
ich nun? wie heisse ich nun?^' Noch inmier halb ängstlich ant- 
wortet die Bäuerinn: „Sign;^/^ „So heisse ich nicht, so heisse 
ich nicht; rathe du noch einmal, Hausfrau ^S sagt die Alte. Jetzt 
sagt die Bäuerinn: „Asa,'^ und wider spricht die Alte: „so heisse 
ich nicht, so heisse ich nicht; rathe du noch einmal, Hausfrau.'' 
Da fragt die Bäuerinn: „heisst du nicht etwa Gilitnitt?''; die 
ünholdinn aber stürzt, in ihrer Hoffiiung betrogen, Länge längs 
auf dem Boden zusammen, rafft sich dann auf, und verschwindet, 
um sich nie wider sehen zu lassen. Die Bäuerinn liess sich 
übrigens den Vorfall zur Warnung dienen: sie wurde fleissig und 
arbeitsam, und webte in Zukunft all ihr Zeug selber. 

In anderen Fällen ist es Bache wegen erlittener Beleidi- 
gungen, welche die troll veranlasst diesem oder jenem Men- 
schenmanne Schaden zu thun. So geschah es einstmals » dass 
18 Männer aus der Landschaft Fljötshlfö, welche eben i 1^- 
göngum waren, d. h. die Berge begiengen um die Schafe von 
den Hochweiden herabzutreiben, sich in einer Höhle niedersetz- 
ten um auszuruhen. Von hier aus sahen sie eine uralte tröllkona, 
und trieben ihren Spott mit ihr; nur ein Einziger aus der gan- 
zen Gesellschaft verhielt sich selber ruhig, und suchte den Ge- 
nossen, wiewohl vergeblich, zu wehren. Da legte die Riesinn 
einen Fluch auf sie, und Alle wurden sie sofort von der Pest 
befallen mit alleiniger Ausname jenes Mannes welcher an dor 
Alten sich nicht versündigt hatte ; sie starben noch in der Höhle, 
und seitdem wird diese söttarhellir, Seuchenhöhle, genannt — 
Am Forsärfors im oberen |>j6rsärdalr wohnte eine Ünholdinn, 
und nährte sich von Forellen welche sie sich in dem Wasserfalle 
fieng. Einmal warf ein junger Bursch, der mit Reisenden des 
Weges zog, Steine in das Wasser; da kam sie bei Nacht vor 
das Zelt, in welchem Jene lagen, und wollte ihn herausholen. 
Sie packte den Burschen an den Füssen, um ihn herauszuziehen; 
seine Zeltgenossen dagegen ergriffen ihn beim Oberleibe, um ihn 
festzuhalten. Nach langem Ziehen und Zerren liess die Riesinn 
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endlich los und gieng ihrer Wege; aber einen vollen Monat lag 
der junge Mensch in Folge der erlittenen Misshandlung krank. 
Die ganze Umgegend ist übrigens von Unholden bewohnt. In 
einer der drei Höhlen z. B. an dem Gjärfors, welchen die RauÖd 
bildet, soll es übel zu bleiben sein; zu sehen zwar sei Nichts, 
sagen die Leute, aber man werde dort immer von bösen Träu- 
men geplagt, und höre auch wohl mancherlei wunderbares Ge- 
räusch. — Einen ganz eigenthümlichen hieher gehörigen Vorüall 
erzählte mir S^ra Jon Austmann, und zwar nach Mittheilungen, 
welche ihm der leider inzwischen verstorbene Sysselmann Kam- 
merrath Amorr Amason gemacht hatte. Dieser war vordem 
über die j^fngeyjars^sla gesetzt gewesen und hatte damals zu 
Skinnastaöir im ÖxarQörör bei meinem Gewährsmanne gewohnt; 
später hatte er die Hünavatnss^sla erhalten, und von mir zu 
Ytri-ey besucht, bestätigte er mir auf Befragen die Richtigkeit 
der betreffenden Angaben. Ein Bauer, welcher auf dem Hofe 
zu Gnüpr sass, sah einmal im Traume ein Weib auf sich zu- 
gehen, und sich darüber beschweren, dass seine, des Bauern 
Kinder fortwährend Steine in einen benachbarten See würfen; 
dadurch würden die Forellen verscheucht, von deren Fang sie 
doch leben müsse. Der Bauer kümmerte sich wenig pm den 
Traum, und fand nicht nöthig seinen Kindern ernstlich zu weh- 
ren; so kam es, dass diese nach wie vor sich damit unterhiel- 
ten Steine in das Wasser zu werfen. Da erschien dem Manne 
nochmals im Traume dasselbe Weib ; jetzt aber bedrohte sie ihn 
mit ihrer Bache. Im nächsten Winter aber geschah es. eines 
Abends, dass alle Fenster auf dem Hofe eingeworfen wurden. 
Der Bauer stürzte hinaus um zu sehen, wer ihm diesen Streich 
gespielt habe ; aber Niemand war zu sehen, und auch der frisch 
gefallene Schnee zeigte ringsum weder von Menschen noch von 
Thieren irgend welche Fussspuren. Ein andermal wurde das 
licht auf dem Tische wie von einer Hand ausgelöscht, ohne 
dass doch dabei irgend etwas zu sehen gewesen wäre. Eine 
Magd geht in die Küche (eldhds) hinaus um das Licht wieder 
anzuzünden ; da wird ihr auch das Heerdfeuer gelöscht. Dreimal 
versucht sie es wieder anzuzünden, und dreimal wird es ihr 
sofort wieder gelöscht; da geht endlich der Bauer selbst hinaus, 
und ihm gelingt es zuletzt Feuer zu machen. Wieder ein an- 
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dermal fliegt dem Bauern, von unsichtbarer Hand gesendet, ein 
Paar schwerer Schuhe gerade an die Stime her; zornig wirft er 
sie nach derselben Richtung hin zurück, von welcher sie gekom- 
men waren, aber umgehend erhält er sie mit verdoppelter Ge- 
walt wieder ins Gesicht zurückgeschleudert Über derlei Spuck 
graut endlich den Leuten; der Bauer zieht mit allen den Seim- 
gen von dem Hofe ab, und dieser verödet S^ra Jon erklärte 
mir, dass er den Vorfall sich nicht zu erklären vermöge, wel- 
chen er doch als aufgeklärter und hochgebildeter Mann dem 
Volksaberglauben entsprechend selbstverständlich nicht aufgefasst 
wissen wollte; Eammerrath Amörr aber deutete mir an, dass 
aller Wahrscheinlichkeit nach bei demselben Menschenhände im 
Spiele gewesen seien, wiewohl die amtliche Untersuchung ein 
genügendes Resultat nicht ergeben habe. — Anknüpfend an diese 
letztere Andeutung mag hier noch eine weitere Erzählung stehen, 
welche freilich bereits in einen blosen Schwank übergeht Der 
alte lögmaör Sveinn Sölvason (f 1782), der Verfasser des Tyro 
juris und eines Isländischen Jits crimindle^ war bei allem Ver- 
stände und aller Bildung ganz ungemein abergläubisch. Einmal 
wollte er auf seinem Hofe zu Mtinkaj^verä hart am Berge einen 
neuen Stall bauen; seinem Vorarbeiter aber, einem durchtriebe- 
nen Burschen Namens Sturla, war das mühsame Geschäft zu- 
wider. Da legte er sich schlafen, und warf sich wie von einem 
bösen Traume geängstigt hin und her. Seine Mitknechte ver^ 
suchten ihn zu wecken; vergebens. Endlich gelingt diess dem 
alten Sveinn selber, und nun erzählt ihm Sturla, vne ihm im 
Traume ein Biese erschienen sei und gesprochen habe : ef ^ü 
bri'tr bergiö mitt, bana skal ög künum, d. h. „wenn du mir meinen 
Berg anbrichst, werde ich dir die Kühe umbringen". Daraufhin 
liess der alte Herr in vollem Schrecken den Bau einstellen! 

In manchen Fällen sind aber die Berührungen der Biesen 
mit den Menschen auch freundlicher Art Hjälpaöu mfer, 
karlmaör, „hilf du mir, Mann," sagt z. B. eine Kiesinn zu 
Björn k Bustafelli, da sie sich im Berge verfallen hatte und er 
des Weges daher kam; er leistete ihr die geforderte Hülfe, und 
es brachte ihm diess Zeitlebens Glück. Vor Allem sind es aber 
Liebschaften, die sich zwischen dem Riesen- und Menschen- 
geschlechte anspinnen, und die Riesen halten bei solchen eben- 
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sosehr die Treue, als sie Untreue Seitens der Menschen zu 
rächen wissen. Eine prächtige hieher gehörige Sage erzählte 
mir der Bauer Sigurör Hallgrimsson von Halldörsstaöir. In 
dem Berge Skessuhali ^) am See M^vatn befindet sich eine Höhle, 
in welcher eine Riesinn Namens Eräka wohnte. Sie holte sich 
von dem benachbarten Hofe Baldrsheimr einen Dienstknecht, um 
mit ihm zu leben ; diesem aber wurde schon nach wenigen Tagen 
das Leben leid, und er suchte davonzukommen, ohne dass er doch aus 
Fordit vor der Unholdinn gewagt hätte davonzulaufen. Endlich 
nam er sich einmal das Herz die Flucht zu wagen, während 
seine Gebieterinn eben abwesend war; noch unterwegs aber sah 
er diese daherkommen, mit zwei Geissböcken beladen, die sie 
mit den Hörnern in einander verschränkt queer über die Schul- 
tern geworfen hatte. Als sie ihren Geliebten davonrennen sah, 
warf sie ihre Böcke weg und sprang ihm mit gewaltigen Sätzen 
nach. Er lief was er wusste und konnte um seiner Liebhaberimi 
zu enMiehen, und eilte von Todesangst getrieben auf den Hof 
seines Herrn zu. Dort fand er die Schmiede offen, und den 
Bauern in derselben beschäftigt; er wischte noch glücklich zur 
Thür herein, als aber die Unholdinn ihm nach wollte, stiess ihr 
der Bauer rasch entschlossen eine glühende Eisenstange ent- 
gegen. Heulend entfernte sich die verbrannte Riesinn, aber 
nicht ohne vorher dem Bauern gedroht zu haben, dass sie die 
Unbill rächen werde. Wirklich wusste sie durch zusammen- 
getragenes Holz und Reisig den vorbeifliessenden Bach so zu 
stauen, dass er des Bauern sämmtliche Wiesen überschwemmte, 
und der Bach heisst seitdem nach ihrem Namen Eräkuä, Bach 
der Kräka. — Ein Trupp von vermenn, d.h. von Leuten welche 
an die Seeküste hinabzogen um sich ffir die hiezu günstige Zeit 
zur Fischerei zu verdingen, wird unterwegs im Gebirge von 
einem schweren Schneesturme überfallen und in ernstliche Ge- 
fahr gebracht. Endlich finden sie eine Höhle, in welcher sie 
vor dem Unwetter Schutz suchen können, und setzen sich er- 
mattet in dieser nieder. Nun entsteht die Frage, womit sie sich 



^) So meine Aufzeichnung. Ist sie richtig, so bedeutet der Name: 
Schweif der Riesinn; sollte etwa ein Missverständniss obwalten, und der Na- 
m^ Skessuhallr lauten, d. h. Riesinnenstein? 



die üble Zeit verkfirzen sollen? Einer schlägt vor die Andra- 
rimur zu singen , d. h. Reime welche auf einen Halbriesen 
(bdlftröU) Namens Andri gedichtet sind. Ein Anderer dagegen 
meint, da man doch einmal in Todesgefahr sei, sei es besser 
statt solchen weltlichen Zeuges die Hallgrims-sälmar zu singen, 
d. h. die Passionspsalmen des S^ra Hallgrlmr Petrsson (f 1674), 
welche heutigen Tages noch zu den beliebtesten Kirchenliedern 
auf der Insel gehören. Da liess sich aus dem Innern der Höhle 
eine rauhe Stimme hören, und sprach: „die Reime des Andri 
sind gut, aber die Reime des Hallgrlmr mag ich nicht, '^ (Andia 
rimur eru g66ar, ennHallgrims rimur vill ^g ekki).^) Da singen 
sie die Andra rimur, und zwar hiess Derjenige Björn, welcher 
dabei den Vorsänger machte. Als sie eine Weile damit fort- 
gefahren waren, lässt sich dieselbe Stimme nochmals hören, und 
spricht: „nun ist für meine Unterhaltung gesorgt, aber nicht fOr 
die meiner Frau ; sie will die Hallgrims rimur hören'' (nti er mk 
skemt, en ekki konu minni; hün vill heyra Hallgrims rünur). 
Es hatte nämlich der Unhold sich ein Christenweib aus der Um- 
gegend geraubt; lange Zeit hatte dieses kein christliches Wort 
mehr gehört, und wollte nun gerne die Passionspsalmen hören, 
wogegen sich wie man sieht das tröU tolerant zeigt Nun singen 
die Leute Hallgrims Psalmen; als sie aber eine Zeit lang damit 
fortgefaliren waren, sagt die Stinune: „nun ist fOr die Unter- 
haltung meiner Frau gesorgt, aber nicht für die meinige; willst 
du nun meinen Löfifel ausschlecken, Lieder-Björn?" (nü er kona 
minni skemt, en ekki m^r; villtü sleikja innan ausu mina, 
kvaet^a-Bjöm?). Die Leute beriethen sich nun darüber, ob es 
wohl gefahrlos sein werde von einer Speise zu gemessen, die 
ein tröU bereitet habe; sie beschlossen aber endlich dodi sie 
aniunemen. Als sie diess ausgesprochen hatten, fuhr eine grane, 
aottigc Hand heraus aus dem Grunde der finsteren Höhle, mit 
oiuom gewaltigen Löfiel; der war so gross, dass die Männer 
alle awölf tusammenhelfen mussten um' ihn zu heben, nnd ge- 
füllt war er mit Muss (^grautr), welches ganz ebenso schmedrte 
wie das von Menschenhand bereitete. Alle genossen Ton der 

*> IVn« an $kli n^Uig uii|4iss«Mideiu Aosdnick limor vcndct dms IröU anf 
4i« risahwm mu $m ^ mnl e$ $i^ Ttm^liMi. sct es wefl es dins Bkkfc boner 
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Speise, und erlitten davon keinen Schaden; anderen Tages aber 
besserte sich das Wetter, und sie zogen ihres Weges weiter, 
og svo kann ig ekki j^essa sögu lengri, „und so kann ich diese 
Geschichte nicht weiter," fügte mein freundlicher Gewährsmann, 
Sira Sküli Gislason, dem Schlüsse seiner Erzählung bei. — 
Derselben Quelle verdanke ich auch die folgende Erzählung. 
Mööülfr hiess ein tröU, und wohnte im Mööülfsfell. Ihm wurde 
das dnsame Leben zuwider; da raubte er sich die Tochter eines 
Bauern, der in der Nachbarschaft wohnte, und lebte mit ihr 
einige Jahre. Endlich aber kam das. Weib in die Hoffiiung, und 
da es das übergrosse TröUkind nicht zu gebähren vermochte, 
starb es im Kindbette. Da führte das treue tröU ihre Leiche 
zur Kirche von Viöimjri, und legte als Bezahlung für die Be- 
erdigung (legkaup) einen schweren kupfernen Ring auf den Sarg; 
dann gieng es in seinen Berg zurück, und grämte sich zu todt 
(sprakk af harmi). 

Man sieht, treu sind die troll, trotz aller ihrer Abneigung 
gegen das Ghristenthum, treuer als diess die Christenleute selbst 
unter einander zu sein pflegen; es mag vorkommen, dass sie 
diess den Menschenmännem derb genug vorhalten. Jener l^or- 
leifr }>öf6arson, von welchem oben bereits bei verschiedenen Ge- 
legenheiten die Rede war, galt als er heranwuchs für zauber- 
kundig, und wurde darum einmal gegen eine tröUskessa zu Hülfe 
gerufen, welche hoch im Gebirge droben wohnte und die afröttir 
oder Hochweiden unsicher machte, Schaafe stahl, u. dgl. m. Er 
macht sich auf den Weg, die Riesinn aufzusuchen; als sie ihn 
aber herankommen sieht, wird ihr vor seinen kräftigen Liedern 
und Beschwörungsformeln bange, und sie ruft ihm entgegen: 
„bist du nun daher gekommen, Schimpf-Leifi (Kjapta-Leifi)?^) 
greif mich nicht an, lass mich in Ruhe!*' „So gehe du fort," 
erwidert {»orleifr, „und komme niemals hieher zurück.^^ „Das 
will ich thun,^' sagt sie. „Betrügst du mich aber auch nicht 
damit?'* fragt der Zauberer weiter. Da spricht die Riesinn 
zornig: „Wenn nicht bei euch Leuten in den Niderungen mehr 
Untreue wäre als bei uns Riesen in den Bergen, dann stünde es 



^) Diesen Spitznamen hatte der Mann seiner bissigen und schlagfertigen 
Reden wegen erhalten; siehe unten Abschnitt III. 
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besser bei euch als es steht;" dann trennten sie sich, und die 
Unholdinn liess sich nie mehr sehen in der Gegend. ^) 

Sehr häufig knüpfen sich übrigens ganz wie bei uns in 
Deutschland die Riesensagen an bestimmte einzelne Fel- 
sen, sei es nun dass Riesen diese aufgethürmt, oder geworfen, 
oder in ihnen gewohnt haben, oder in ihnen begraben sein» oder 
dass sie selber versteinerte Riesen sein sollen. Als Belege hie- 
für mögen die folgenden Erzählungen hier stehen. Zu Hvanunr 
im Yatnsdalr steht ein grosser hestasteinn, der einem MaAne 
bis gegen die Mitte des Leibes reicht, d. h. ein schwör^r Stein 
mit einem Ringe oder einem Loche, wie man sie wohl auf Ir- 
land Yor den Höfen liegen hat damit Ankommende an denselben 
ihre Pferde anbinden mögen. Früher war hier eine CapeUe 
(baenahüs) gestanden, und als in dieser einmal um die Wdik- 
nachtszeit der Pfarrer Gottesdienst hielt, hatte diess eine Bkh 
sinn Namens Sefa von einer benachbarten Felswand aus gesehen, 
und in ihrem Zorne ihren Stab nach ihm geworfen. Der aber 
war in der Luft zersprungen; das vordere Ende, welches unmit- 
telbar vor der Gapelle niederfiel, ist eben jener Pferdestein, das 
hintere Stück dagegen fiel vor dem Gange am Hause (dem hla6) 
nieder, und liegt auch noch dort. In ihrem Zorne, nicht ge- 
troffen zu haben, übersieht aber Sefa selbst den Tagesanbracb, 
und springt darum auch ihrerseits in Stein. Man zeigt in der 
Nachbarschaft auch noch einen zweiten Stein, weldier ebenfalls 
eine versteinerte tröUkona sein soll, und noch deren Nameot 
Skinnhetta oder Skinnhüfa, führt, d. h. Lederhut oder Llede^ 
haube;') von ihm wusste man mir aber keine Sage mehr zu 
erzählen. — Als die Klosterkirche zu l^ingeyrar gebaut wurde, 
warf eine tröUkona von dem gegenüberliegenden VatnsdalsQall 
aus einen Basaltblock nach dem Baue, um ihn zu zerstdren; 
der Block fiel aber kurz vor der Kirche nieder, und dient elxm- 
falls als Pferdestein. Auch in diesem Falle wurde die Rieaitn 
über ihrem frevelhaften Untememen vom Tage überrasdit, und 
sprang in Stein; der Fels heisst noch Kerling, d. h. die Alte, 



^) Islenzk aBfintyri, S. 118, sowie nach einer handschriftlichen Mittheflong 
des Söra Eirikr Küld. 

') Den Namen Skinnhüfa trägt eine Riesinn schon inderB6r6arBagaSnaB- 
fellsäss, c. 10, sowie in der Hjahnters saga ok Ölvers (F, A. S. m, S.471 a.folf.) 



in welchen sie verwandelt wurde. — Ebenso liegen in der Nähe 
von N^vogr bei Stykkishölmr drei kleine Hügel, welche von 
Kerlingarskarö am Eerlingarfjall aus eine alte Unholdinn (troll- 
kerlfng) geworfen haben soll um die Kirche zu zerstören, welche 
eben zu Helgafell gebaut werden sollte. — Die Vestmannaeyjar 
sollen ebenfalls, und zwar von Hellisheiöi aus, durch ein troll 
in die See hinaus geworfen worden sein; die Veranlassung aber 
des Wurfes konnte ich nicht erfahren, — Zwischen Büöardalr 
und Skarö im WesÜande zeigt man eine d^s, welche den Na- 
men ni^rka, d. h. Übeltrocken, trägt; eine Riesinn soll hier 
begraben liegen, über deren Leben und Tod mir indessen keine 
Aufklärung wurde. -— Bei Hliöarendi im Bäröardalr sieht man 
ein paar Felsen, welche versteinerte ndtttröll sein sollen;*) der 
Tag soll sie überrascht haben als sie sich Menschen holen woll- 
ten um sie zu verzehren. — Auch im Hftardalr sieht man in 
dem Berge Baejarfell zwei Felsen, welche Karl und Kerling, 
d. h. Mann und Weib, genannt werden, und daneben TröUabekkr, 
die Unholdenbank, auf welcher die Beiden regelmässig gesessen 
baben sollen ; auf dem Wege zu einem gegenüberliegenden Berge 
soll der Riese sanunt seinem Weibe betagt worden sein. — 
Wiederum findet sich im fjörsärdalr oberhalb Störinüpr ein Fels, 
weldier Lfkn heisst, d.h. das Weib.*) Eine tröUkona versuchte 
hier, ich konnte nicht erfahren aus welchem Grunde, den Leuten 
mittelst eines queer durch das Thal geführten Felsbaues den 
Weg zu versperren; sie verspätete sich aber bei der Arbeit, 
wurde von der Sonne überrascht, und der Fels zeigt fortan ihr 
versteinertes Bild, — Die LandnAma, H, c. 29. nennt unter den 
ersten Ansiedlem in Island eine Zaubrerinn, {»urför sundafjrllir, 
und zugleich einen Mann Namens Hrölfr, der in ihrer Nachbar- 
schaft sich niederliess. Beide sind der Volkssage augenschein- 
lich zu Riesen geworden, und sollen bis in die neueste Zeit 
versteinert zu sehen gewesen sein; erst in den letzten Jahren 



^) Von ihnen ^ den Nachtunholden, sagt man ganz besonders, wenn sie 
der Tag überrascht, aö }»au heföi daga6 uppi, dass sie betagt worden seien. 

*) Wenn ich den Namen nicht irrig gehört und nidergeschrieben habe, 
was allerdings möglich wäre, da mir die Sage während eines harten Rittes im 
Sattel erzlUüt wurde, ist er wohl in obiger Weise zu erklären. Die Snorra 
Edda, n, S. 490 der ed. Ama-Magn. führt likn unter den kvenna heiti okend auf. 

4* 
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sei der Fels verschwunden welcher den Namen Hrölfs getragen 
hatte. — Im Skagafjörör stiehlt sich einmal ein troll mit seiner 
Frau eine Kuh. Die Frau leitet das Thier, der Mann treibt zu, 
und so bringen sie es in die See hinaus. Über diesem Geschäfte 
werden sie aber von der Sonne überrascht, und springen in 
Stein; daraus aber ist die Insel Drängey sammt den beiden 
Klippen Karl und Kerling entstanden, deren erstere jedoch be- 
reits seit etwa 80 Jahren versunken sein soll. Die Insel nämlich 
ist aus der Kuh entstanden, während die beiden Klippen Gestalt 
und Namen der beiden Unholde tragen. Eine vollkommen ent- 
sprechende Sage geht auch von der Insel Lambey im Hvanmis- 
fjörör, und zwei bei ihr gelegenen Klippen ; dagegen möchte ich 
den Umstand, dass man als Kdlfr, Kalb, nicht selten eine kleine 
Insel bezeichnet welche dicht neben einer grösseren liegt, nidit 
hieher beziehen , vielmehr lediglich aus dem humoristischen Ver- 
gleiche mit Kuh und Kalb ableiten, welcher mit sägenhaften 
Überlieferungen Nichts zu thun hat. — Dagegen mag hier noch 
eine Sage stehen, welche ich der gedmckten Sammlung ent- 
lehne.^) Auf einem Bauernhöfe begab es sich, dass mehrere 
Jahre hinter einander in der Christnacht Derjenige, welcher das 
Haus hüten musste während die Übrigen zur Kirche gingen, des 
andern Morgends verrückt oder todt gefunden wurde. Natürlich 
wollte jetzt Niemand mehr die Wache übernemen; endlich erbot 
sich dazu eine junge Magd , und als die Anderen den Kirchweg 
antraten, blieb sie zu Hause. In der Nacht aber kommt Etwas 
ans Fenster, und beginnt damit die Hände des Mädchens zu 
loben. Hasch gefasst antwortet dieses, witzig und zutreffend; 
weiterhin wird nun seinen Augen, dann seinen Füssen Lob ge- 
spendet, und widerum bleibt eine passende Antwort nicht aus. End- 
lich erwähnt der Wicht am Fenster des bevorstehenden Tages- 
anbruches; da entgegnet die Dirne: „stehe du und werde zu 
Stein, und Niemanden doch zum Schaden," und so geschieht es: 
am andern Morgend sehen die Leute als sie aus der Kirche 
kommen zu ihrer höchsten Verwunderung einen grossen Stein 
vor dem Fenster stehen, welcher seitdem dort verblieben ist.*) 

1) Islenzk sefintyri, S. 121—23. 

^) Die Reden und Gegenreden in dieser Erzählung sind rythmlsch gefasst; 
sie lauten im Originale : 
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Zum Schlüsse muss noch einiger Unholde gedacht werden, 
über welche es mir nicht möglich war so genaue Nachrichten 
einzuziehen als mir wohl wünsdienswerth gewesen wäre. Im Hitar- 
dalr zeigt man an der Kirche zwei roh eingehauene Gestalten, 
dann wider zwei ganz ausgemeisselte Köpfe, und beidemale soll 
das eine Steinbild den auch aus älteren Quellen bekannten Rie- 
sen Bärör Snsefellsäss, das andere aber die Thalriesinn Hit 
darstellen. *) Weiter oben im Thale zeigt man überdiess die Grab- 
stätte dieser Letzteren, Hftargröf, und in einer älteren Quelle 
welche ihrer erwähnt, wird erzählt dass sie im Hundahellir, d. h. 
in der Hundshöhle gewohnt habe, einer Höhle, welche man noch 
jetzt im Hitardair gezeigt erhält *) Der Name Hit bedeutet 
„Sack''; es war mir aber unmöglich irgend eine auf die Biesinn 
bezügliche Sage aufzutreiben. — Am Ärmannsfell soll sich irgend- 
wo Armannshaugr befinden, d. h. der Grabhügel des Halbriesen 
Ar mann, von welchem eine, übrigens jedenfalls sehr junge, ^) 
Sage mehrmals gedruckt ist. Aber Niemand soll den Hügel mehr 
zu zeigen wissen, und auch mündliche Sagen sollen über ihn 
nicht mehr umlaufen. Im Haukadalr zeigt man indessen noch 



Fögur pykir m^r hönd {»in:, 

snör min, en snarpa, og dillidö. 
Hün hefur aldrei säur s6pab, 

äri minn, E4ri, og korrirö. 
Fagurt pykir m^ auga |>itt, 

snör min, u. s. w. 
Aldrei hefur {>aö illt s^ö, 

äri minn, u. s. w. 
Fagur pykir m^r fötur ^inn, 

snör min, u. s. w. 
Aldrei hefur hann säur troöiö, 

äjri minn, u. s. w. 
Dagur er i austri, 

snör min, u. s. w. 
Stattu og vertu aö steini, 
en engum |»o a6 meini, 

äri minn, Eari, og korriro. 
übrigens sind die Verse sichtlich nicht vollständig. 
») Vgl. Eggert Ölafsson, S. 258 — 59. 
') Gests saga Bärbarsonar, c. 3. 
') Vgl. Ny felagsrit, 1859, S. 131—36. 
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BergiKirsleiÖ , d. h. den Grabhügel des jugendlichett Berft»örr, 
eines Sohnes des {»ördlfr von Bläfell, welcher nach der Annanns 
saga, c. 10, bei einem Ringkampfe seinen Tod gefunden hatte. 
— Endlich muss hier noch der Gryla gedacht werden, welche 
mit ihrem Manne, dem Leppa-Lü6i, eine ganz eigenthümliche 
Rolle spielt In der jüngeren Edda bereits wird ihr Namen unter 
den Namen der Riesinnen aufgezählt, *) und wenn er an anderer 
Stelle unter den Namen der Füchse zu lesen ist,*) so ist dieira 
offenbar nur metaphorisch zu verstehen, ganz wie wenn ander- 
wärts von grylur im Sinne von Schrecken die Rede ist.*) Be- 
achtenswerth ist dagegen widerum, dass in einer Quelle aus dem 
13. Jahrhunderte der Ausdruck gryla bereits zur Bezeichnung 
eines schrecklichen Menschen gebraucht wird , *) zumal aber, dass 
hier bereits der ünholdinn volle 15 Schwänze beigelegt werden.*) 
Dem ganz entsprechend behandelt die Volkssage der Gegenwart 
die Gryla als eine grauenvolle ünholdinn mit zahllosen Köpfen, 
welche, zumal in den zwölf Nächten, herumzieht, um unartige 
Kinder zu hohlen ; Leppa-Lüöi steckt sie in seinen grossen Sack, 
bis sie eines nach dem andern gefressen werden. Eine Menge 
von Liedern ist auf die ünholdinn gedichtet (Grylu-kvseöi), und 
pflegen solche ihr ganz besonderes Metrum zu haben; in ihrer 
Gesellschaft gehen auch wohl die Jöla-sveinar, Weihnachts- 
buben, um, welche mit langen Haken sich aus den Vorraths- 
Kammem der Bauern Dörrfleisch stehlen, u. dgl. m. Genaueres 
über alle diese höchst merkwürdigen Unholde wollte mir leider 
nicht gelingen zu ermitteln. 



') Skäldskapannal , c 75 (Bd. I, S. 551). 
Snorra Edda, Bd. H, S. 490. 

3) Sturlünga saga, IX, c. 30, S. 244; auch noch in der neuem Sprech- 
weise üblich. 

♦) Ebenda, V, c 1, S. 104. 
*) Ebenda, IV, c. 26, S. 59. 



n. ABSCHNITT. 



SPUK SAGEN. 



Unter der Bezeichnung Spuksagen fasse ich vor Allem alle 
diejenigen Sagen zusammen, welche sich auf draugar beziehen, 
d. h. auf verstorbene Menschen, welche nicht stille liegen. Inner- 
halb dieses Bereiches unterscheidet aber die Isländische Volks- 
sage scharf zwischen zwei verschiedenen Gattungen, den aptr- 
göngur oder Widergängem, d. h. den eigentlichen Gespenstern, 
virelche sei es nun aus freiem Willen oder um irgend welcher 
Verschuldung willen oder aus irgend welchem mehr zufälligen 
Grunde umgehen, und den uppvakningar oder Erweckten, 
d. h. denjenigen Todten, welche von einem Andern durch zau- 
berische Künste aufgeweckt und sofort zu seinem Dienste ge- 
zwungen werden. Nur selten ist schlechtweg von draugar die 
Bede, ohne dass sich erkennen liesse, ob dieselben dieser oder 
jener Classe angehören, wie z. B. bei den Draugasker im t>orska- 
^örör, welche nach den Gespenstern benannt sind die dort 
umgeben sollen, oder bei der Höhle an dem Basenkopfe Böla- 
gröfahöföi im oberen tjörsärdalr, in welcher sich aufzuhalten der 
draugar wegen unleidlich sein soll. In bei Weitem den meisten 
Fällen lässt sich dagegen die obige Scheidung durchführen, und 
von ihr soll darum im Folgenden ausgegangen werden ; an dritter 
Stelle aber sollen dann noch die Folgegeister oder fylgjur zu 
stehen kommen, weil sie mit den Gespenstern und zumal den 
Erweckten wenigstens was eine grosse Anzahl der hieher ge- 
hörigen Fälle betrifft in der engsten Verbindung stehen. 



^ 56 ^ 

§. 1. WIDERGÄNGER. 

ßegelmässig sind die aptrgöngur Leute, welche an den guten 
Dingen dieser Welt so sehr hängen, dass sie sich von ihnen 
nicht völlig trennen konnten, oder auch bösartige und rach- 
begierige Leute , welche Menschen die sie im Leben gehasst hat- 
ten noch nach ihrem Tode Schaden zu thun suchen. Es kommt 
wohl vor, dass Einer in bitterem Zorne über einen Andern ihm 
das Umgehen droht; er mag dann an sich selber Hand anlegeo 
oder auch sonst rasch sterben, und geht sofort um, seinem 
Feinde zu schaden. Man gebraucht hiefür den Ausdruck aö heit- 
ast viö einn og ganga aptr, „Einem das Schlimmste androhen und 
umgehen"; ganz besonders oft sind es Mädchen, welche sich ans 
Liebesgram getödtet haben, und dann umgehen um dem Gelieb- 
ten und den Seinigen zu schaden. Keineswegs aber liegt den 
Gespenstererscheinungen wesentlich eine im Leben begangene Ver- 
schuldung zu Grunde, wie diess in unseren Deutschen Gespenster- 
sagen mindestens vorwiegend der Fall zu sein pflegt. Von Mark- 
frevlem z. B. die als feurige Männer umgiengen ist auf Island 
niemals die Rede, und ebensowenig weiss man daselbst von 
einer heissen oder kalten Pein, welche sich auszumalen denn 
doch die natürliche Beschaffenheit der Insel mit ihren unabseh- 
baren Femermassen, und mit ihren siedenden Quellen und Feuer- 
bergen mehr noch als anderwärts Veranlassung böte. *) Eigen- 
thümlich ist auch, dass während man aller Orten alte Richtstatt^ 
zu zeigen weiss ^ so gut wie keine Spuksagen an dieselben sidt 
anknüpfen; Sera Magniis zu Mosfell erklärte mir von keiaelr 
solchen zu wissen, und mir selber gelang es trotz aller aufge- 
wandten Mühe fast nur eine einzige aufzufinden, welche auf den 
Eichtplatz von Sveinsstaöir in dem gleichnamigen Bezirke sich be- 
zieht , und mir von dem Dannebrogsmanne Olafr Jönsson mitge- 



1) Konungsskuggsjä, c. 13 — 14, S. 33—37, erörtert allerdings bereits 
die Frage ^ ob nicht auf Island eine heisse, und vielleicht selbst eine kalte 
Pein sei; aber offenbar ist die ganze Darstellung durch kirchliche Quellen ge- 
färbt, und jedenfalls ist sie ohne Einfluss auf die Isländische Volkssage ge- 
blieben, wenn auch ausserhalb Islands auf lange hinaus die Meinung bestand« 
dass die Hekla in ihrem Inneren eine Hölle berge. Vgl. Finnr Jönsson, bist, 
ecd. Isl. II, S. 694. 



theilt wurde. Vor längerer Zeit nämlich war dort ein Mann 
hingerichtet worden; bald darauf kam ein Schaf abhanden, und 
man fand es ganz schwarzblau angelaufen und mit verrenkten 
Glidern auf der Bichtstätte : daraus zog man den Schluss , dass 
ein hier umgehendes Gespenst es getödtet haben müsse. ^) In 
gar vielen Fällen ist an eine besondere Verschuldung Desjenigen, 
welcher als Gespenst umgeht, in keiner Weise zu denken ; Leute 
welche durch irgend einen besonders gearteten Unglücksfall um- 
gekommen sind, oder deren Gebeine anders als sich gehört be- 
handelt werden, oder welchen die letzte Ehre nicht so wie sich 
gebührt erwiesen wurde, mögen vielmehr ganz ebensogut nach 
ihrem Tod sich zeigen wie etwa ein Geizhals oder ein Selbst- 
mörder, nur dass bei ihnen zumeist nur eine einzelne Erschein- 
ung, nicht aber ein länger fortgesetztes Wandeln in Frage steht. 
Ja es kann sogar vorkommen, dass zu bestimmten Zeiten ein 
ganzer Kirchhof aufsteht (ad kirkjngarörinn rfsi); die Todten hal- 
ten dann in der Kirche Gottesdienst; der Anblick aber, wenn er 
etwa Vorübergehenden zu Theil wird, soll gar grässlich sein. — 
Jederzeit zeigen sich die Gespenster i mannslfki, d. h. in mensch- 
licher Gestalt. Feurige Männer zwar kommen wie gesagt nicht 
wie bei uns vor, wohl aber zeigen sich die Gespenster hin und 
wider von Flammen umgeben, und spricht man dann von hrse- 
vareldr, Todtenfeuer, oder eldglseringar, Feuerblitzen. Das 
Grab des Todten steht oflfen während er wandelt, und S6ral>or- 
varör Jönsson zu Holt z. B. sah einmal des Nachts ein solches 
offenes Grab, aus welchem der Todte herausgegangen war. Auch 
wird wohl wenn man das Grab öfl&iet der Leichnam des Ver- 
storbenen unverwest gefunden wenn dieser umgeht, und man- 
cherlei weiterer Spuk mag sich in dessen Nähe begeben. Zu 
Garöar & Älftanesi z. B. wird zwar im Uebrigen der Kirchhof 
abgemäht ganz wie anderwärts ; ein bestimmter Winkel aber wird 
dabei immer unberührt gelassen, und wenn Vieh auf dem Platze 
weidet, hält sich auch dieses von jenem Flecke sorgfältig ferne. 
Einmal grub man an dieser Stelle nach; da fand man einen 
Sarg, in dem lag ein rothgekleideter Mann von frischer, rother 



') Vgl. indessen, was später noch über Jon Syjuson und Sveinn Skotti 
zu berichten sein wird. 
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GesichtB&rba wiQ ein Lebender. Da schüttete man das Grab 
wider zu, und seitdem, beerdigt man Niemanden mdir in jeaet 
Ecke. Hat man Grund anzunemen, dass ein Mann nach seinem 
Tode umgehen werde, so giebt es ein einfaches Mittel diess zu 
hindern; man schlägt nämlich vor der Beerdigung der Leiche 
einen Nagel durch die Fusssohle. — Diess vorausgeschickt, mag 
nun eine Reihe von einzelnen Gespenstergeschichten folgen, bei 
welchen freilich wider die einzelnen Züge welche für die Sag^h 
forschung Bedeutung haben , vielfach gemischt und verschlungen 
durcheinander liegen. 

Unter diejenigen Gespenster, welche ohne alle und jede eig^ie 
Verschuldung umgehen, darf man vor Allem die ütburöir oder 
ütiburöir rechnen, d. h. die Geister ausgesetzter Kinder.^) 
Schon im 13. Jahrhundert war der Glauben an sie auf der Insel 
verbreitet, denn die zu Anfang des 14. Jahrhunderts verfasste 
Lebensbeschreibung des Bischofs Ami t>orldksson (f 1298) er- 
zählt bereits von diesem Letzteren : ') „ er ordnete an dass die 
Kinder welche keine Taufe empfiengen zu Äusserst am Kirchhofe 
begraben werden sollten; vordem aber waren sie fem von den 
geweihten Stätten begraben worden wie die geächteten Leute, 
und unwissende Menschen nannten sie ütburöi; es tmg sich oft- 
mals zu, dass an den Plätzen wo sie begraben waren, Leute 
wegen ihres eigenen Unglaubens und der Nachstellungen des Teu- 
fels verschiedentUche Krankheiten bekamen, oder verwunderliche 
Gesichte und mancherlei Beschädigungen ihrer Diener; seitdw 
aber der hochwürdigei, Vater Bischof Ami diesen Aberglauben 
beseitigte, erlitten die Leute an den Stellen wo man jene seitdem 
beerdigte, keinen Schaden mehr von diesen Nachstellungen des 
bösen Feindes. '^ Heutzutage pflegt man nicht mehr alle die Kinder, 
welche sterben ohne die Taufe empfangen zu haben unter dem 
Ausdmcke zu begreifen, sondern nur die unehelich geborenes, 
welche unmittelbar nach der Geburt ermordet oder ausgesetst 
wurden; indessen ist wohl die abweichende Auffassung in den 
Worten der kirchlichen Quelle einem bewussten oder unbewussten 



^) lieber sie herrscht, wie mir Herr Pfarrer Hammershaimb gütigst mit- 
theilte, auf den Färöem ein ganz änlicher Glauben wie auf Island ; man nennt 
sie dort ni^akrisur. 

*) Ama biskups saga, c. 7. (Biskups sögur, I, S. 687). 



Missverständnisse zuzuschreiben, da der Ausdruck ütburör denn 
doch auf das bera üt böm, d. h. die Eindsaussetzung, hinweist 
•— An dem Orte an welchem soldie Kinder verscharrt sindy hört 
man nun nach der heutigen Volkssage noch oft ihr Gewimmer, 
zumal vor üblem Wetter; es ist ein herzbrechender Laut, den 
sie von sich geben, und man braucht darum auch wohl Mr du 
durchdringendes Geschrei den Ausdruck ndhljöö, Todtenlaut, 
oder man sagt sprichwörtlich: a6 hljööa eins og ütburör, „heulen 
wie der Geist eines ausgesetzten Kindes ^^ Sie lassen sich ab^ 
nicht nur hören sondern auch sehen, und zwar rutschen sie immer 
übers Kreuz mit einem Fusse und einem Arme fort. Sie stellen 
gerne den Leuten nach, und suchen sie, zumal bei Nacht und 
Nebel, in der angegebenen Art fortrutschend dreimal zu um- 
kreisen; gelingt ihnen diess, so verliert der Mann den Verstand. 
Aber auch sonst geht mancherlei Spuk von ihnen aus. Einmal 
kleigt ein Dienstmädchen . im Schaff erche beim Melken vor ihren 
Mitmägden darüber, dass sie zu einer Gasterei geladen sei, aber 
kein gutes Gewand habe um dahinzugehen. Da ertönt von der 
Wand her eine Stimme, und ruft: 

mööir min i kvl, kvf, 
kviddü dcki ^vl, |»yi; 
eg skal Iji ^r dulona mina a6 dansa i, 

d. h. „meine Mutter im Schafpferche, fürchte du dich darum 
nicht; ich will dir meine Laken leihen, um darin zu tanzen." 
Es war ein ütburör, welchen die ledige Magd geboren und er- 
mordet hatte.*) — Hier mag endlich auch noch ein weiterer 
Vorfall besprochen werden, welcher erst der neuesten Zeit ange- 
hörig, auf Island viel von sich reden gemacht hat. Ein Mann 
Namens Olafr lag in der Amess^sla wegen Kindsmordes in Unter- 
suchung, und der Beamte welcher diese zu fOhren hatte, hatte 
zugleich auch den Gefangenen zu bewachen. Der Angeschuldigte 
gestand ein, eines seiner Kinder ermordet zu haben; da erschien 
auf dem Hofe des Sysselmannes , zu Lftla-hraun, ein Gespenst, 
und gab an dass es ein zweites Kind desselben Vaters sei, wel- 



^) Hier mag gelegentlich bemerkt werden, dass es eine Eigenthämlichkeit 
aller Gespenster und Unholde ist in Versen zu sprechen, deren letztes Wort 
oder letzten Worte widerfaolt werden. 
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ches dieser ebenfalls gemordet und in der Wildniss verscharrt 
habe. Gegen Weihnachten des Jahres 1857 fand das Gespenst 
sich ein, und blieb von da ab bis zu den fardagur, d. h. Umzieh- 
tagen, des folgenden Jahres, also bis Anfangs Juni 1858. Das ganze 
Hauswesen des Beamten wurde durch diesen Lftla-hranns- 
draugr verstört. Auf Fragen gab er Antwort, bald durch Klopfen, 
bald in menschlicher Rede; einen jungen Burschen pflegte er 
durch Wegziehen der Bettlaken u. dgl. zu plagen, und auch dem 
Sfsselmanne selbst und seiner Frau Johanna fiel er oft genug 
beschwerlich. Einmal störte er diese letztere so lange im Schlafe, 
dass sie endlich ärgerlich auffuhr und ihm zurief: &t ^ti skft, 
d. h. „firiss du Dreck! ^^ Da antwortete ihr aber der Greist in 
bestem Humor: ekki vil eg gera |»aö, Johanna min, „dazu habe 
ich keine Lust, meine Johanna !^^ Ganz genau gab er an, wo 
Olafr seine Gebeine verscharrt habe; als aber der Sysselmaim 
an dem von ihm bezeichneten Orte nachgraben Hess, war Nidits 
zu finden. Dabei war das Gespenst merkwürdiger Weise gegen 
den Angeschuldigten keineswegs feindselig gesinnt; im Gegen- 
theil klagte es beständig darüber dass man ihm seinen Olaf ge- 
nommen habe, und bat den Sysselmann ihn frei zu lassen. Zu- 
letzt verschwand der Geist von freien Stücken; die beiden Ehe- 
leute wollten durchaus Nichts davon hören, dass bei der Sache 
Betrug im Spiele sein könnte, Andere aber hielten dergleidien 
allerdings fiir sicher. 

In einzelnen Fällen sind es jüngstverstorbene Leute, 
welche gelegentlich ihrer Bestattung noch sprechen, oder selbst 
länger Verstorbene zum Mitreden bewegen. So hält z. B. ein 
Weib einmal Leichenwache, und soll dabei sauma um likiö , d. L 
die Leiche in das Leichentuch einnähen. Wie sie beinahe fertig 
ist mit dieser Arbeit, erhebt sich plötzlich der Todte, und spricht: 
|»ü ert ekki büinn a6 slita ür nälinni, „ du bist noch nicht damit 
fertig den Faden (bei zweifacher Naht) aus der Nadel zu trennen.^' 
Da antwortet sie rasch entschlossen: t»ä skal bita ^^ bölvaör!, 
„dann will ich es abbeissen, Verfluchteres und beisst den Fadai 
ab. Von dieser Geschichte her ist das Sprichwort entstanden: 
)>ü ert ekki büinn aö bita ür n^nni enn, d. h. du bist noch 
lange nicht fertig, das Schwerste ist noch zurück. Auch ein 
anderes Sprichwort ist änlicher Entstehung und Bedeutung; ^al6 er 
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ekki öll DÖtt üti enn, „die Nacht ist noch nicht ganz herum ;^^ 
so soll nämlich ein Gespenst gesprochen haben, welches einem 
Manne nachstellte, und dessen Angriffe dieser widerholt abzu- 
wehren wusste, und der Sinn ist: „es ist für dich noch nicht 
Alles gewonnen." — In älteren Quellen wird einer Hebridischen 
Cfaristinn gedacht, welche zu Anfang des 11. Jahrhunderts nach 
Island kam; sie hiess iH>rgunna, und galt trotz der Pünktlichkeit 
nüt welcher sie die kirchlichen Gebräuche erfüllte als eine Zaub- 
rerinn. ^) Schon die ältesten Handschriften der einschlägigen Sage 
erzählen, wie die Todte, welche man weit weg zur Kirche führte, 
unterwegs einmal sich erhoben habe um ihren Begleitern Speise 
zu kochen, als ein wenig gastfreier Bauer, bei welchem sie mit 
dem Sarge übernachteten, ihnen solche verweigert hatte ; die münd- 
liche üeberlieferung, welche auch wohl in einzelne neuere Hand- 
schriften durch Interpolation eingedrungen ist, weiss noch fol- 
genden weiteren Zug beizufügen. Als man ihren Sarg in das 
Grab hinabsenkte, stiess derselbe auf die Leiche eines Mannes 
Namens Ani, welcher schon früher an derselben Stelle beerdigt 
worden war; da spottete die Verstorbene: 

kalt ä föttim 
Ana ^'6tam, 

d. h. „kalt ist^s an den Füssen bei dem hässlichen Äni*^; der 
aber antwortet sogleich: 

|>aÖ er af |>yi a$ fair unna 
|»organna! 

d. h. „das kommt daher, dass Wenige die l>orgunna mögen". 
Wer dieser Ani gewesen sei, darüber konnte ich Nichts erfahren, 
und ebenso ist in diesem Falle wie im vorigen kein Grund er- 
sichtlich für das Sprechen der Todten. 

Anderemale sind es Verunglückte, welche erscheinen, um 
über die Art ihres Todes Auskunft zu geben, zumal auch in 
Fällen, da ein unentdecktes Verbrechen an ihnen begangen wurde. 
Ein Mann, welcher in schwerem Unwetter im Gebirge zu Grund 
ging (sem varö üti), erscheint den Seinigen und spricht: 

Frost og Qük 
er fast d buk, 



^) Vgl. Eyrbyggja saga, c. öO — 51; ^rfinns saga karlsefhis, c 4. 
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frosinn mergr i beinum ; 
^aJb ünnst ä m^, 
sem fomkveÖiÖ er, 
a5 fätt segir af einum, 

), Frost md. Schneesturm liegt fest auf dem Bauch, gefroren ist 
da$ Mark in den Gebeinen; das erfindet sich an mir, was m 
alter Spruch pagt, dass Wenig von Einem berichtet", d. h. dass 
yon einem Einzelnen leicht alle Nachricht verloren geht — Hie- 
her gehört femer die traurige Geschichte der sogenannten Beyni- 
staöa brsß5r. ^) Im Herbste des Jahres 1780 hatte Halldörr Bjanm- 
son, damals Elosterhalter zu Beynistaöir, seinen 20jährigen Sohn 
Bjami mit einem Knechte Namens Jon austmann nach dem Süden 
geschickt um Vieh zu kaufen. Später wurde noch ein zweiter 
Bruder, der 1 1jährige Einarr, nebst einem Manne Namens Sigur&r 
nachgeschickt, um das gekaufte Vieh heimtreiben zu helfen ; Einarr 
soll dabei nur ungeme an die Beise gegangen sein, und gesagt 
haben, er werde nicht mehr von ihr zurückkommen. Spät im 
Herbste machten sich nun die Vier auf den Heimweg, trotz aller 
Warnungen, die sie von Befreundeten erhielten; ein junger Mann, 
Jon mit Namen, folgte ihnen als Wegweiser : alle fünf aber ver- 
schwanden sie, mit allem dem Vieh und dem sonstigen Gute, 
welches sie bei sich hatten, und zunächst war keine Spur von 
ihnen aufzufinden. Die mündliche Sage schiebt hier noch einen 
eigenthümlichen Zug ein. Auf der Heimreise habe Bjarni einen 
Karrer, der in geschlechtlicher Beziehung übel berufen war, in 
seiner Schmiede beschäftigt gesehen, und habe ihm im Vorbei- 
reiten spöttisch zugerufen: 

Tvillaust |>etta tel eg st41, 
tölin prests eru komin ä. r61, 

„zuverlässig halte ich diesen Stahl, des Pfarres Werkzeuge sind 
in Bewegung gekonmien^^; der Pfarrer aber habe den obscönen 
Sinn der Worte sofort verstanden, und zornig zurückgerufen: 

Yli ^in af sülti säl, 
sölarlaus, fyrir naestri jol, 



^) Vgl. J6n Espolin, Islands ärb«kr, IX, c. 25 u. 28 CBd. XI, S. 26 u. 
S. 29 — 30). Das Obige ist indessen theUs ergänzt theils verbessert nach mOnd- 
liehen Mittheilangen meines Freundes GnÖbrandr Yigfösson. 
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,^möge deine Seele vor Hunger heulen, ohile Sonne, noch vor 
den nächsten Weihnachten ^S und dieser Fluch sei dann auch 
in Erfüllung gegangen. Erst im folgenden Frühjahre fand ein 
Beisender das Zelt der Verunglückten, und meinte darinn die 
Leichen! der beiden Brüder zu sehen, und die zweier anderer 
Leute ;. spätere Reis^de dagegen fanden nur noch zwei Leicheüt 
und als liian von Reynistaöir aus dahin schickte um die Verun- 
glückten abzuholen, waren wirklich nur zwei zur Stelle, nämlich 
die Leiche des Sigurör und des Führers Jon. Nach langem Suchen 
fand sich viel weiter nördlich noch eine Hand des Knechtes Jon 
austmann, sein Reitzeug, die Bauchgurten durchschnitten, endlich 
sein Pferd mit abgeschnittenem Halse; man nam an, er als der 
Kräftigste sei noch so weit nordwärts gekommen, habe dann 
aber, daran verzweifelnd dass er das bewohnte Land noch er- 
reichen könne, selber sein Pferd getödtet um ihm die Qual eines 
langsamen Todes zu ersparen. Von den beiden Brüdern aber 
fand man keine Spur, und ebensowenig die werthvollen Sachen 
die sie bei sich gehabt hatten. So kam es, dass auf einen Mann 
Verdacht geworfen wurde, der desselben Frühjahres des Weges 
gezogen walr; man nam an dass er die Leiche bestohlen, und 
um diess zu verbergen sie überdiess bei Seite geschafft habe. 
Die gerichtliche Untersuchung hatte kein Ergebniss ; aber es wird 
erzählt dass bereits im Winter Bjami seiner Mutter Ragnhei6r 
erschienen sei und gesprochen habe: 

Enginn finna okkr mä 
undir fannar Igarni; 
dagana t>ij& yfir dauSom nä 
dapr sat hann Bjarni, 

„Niemand vermag uns zu finden unter der gefrorenen Decke des 
Schnees ; 3 Tage sass traurig bei den todten Leichnamen Bjami.^^ 
Und später, nachdem die Leichen der beiden Brüder gestohlen 
worden waren, habe er sich der Mutter nochmals gezeigt und 
gesprochen : 

i kletta skora krepptir liggjam brte^; 
en i tjaldi einu ^ar 
ä5r Yorum fölagar, 

„in einer Felskluft liegen wir Brüder zusammengedrückt; aber 
in einem Zelte da waren wir Grenossen vordem beisammen.^^ 
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Erst um das Jahr 1845 wurden die- Gebeine der beiden Brüder 
gefunden. 

Wieder andere Male ist es die ungehörige Behandlung 
der eigenen Gebeine, welche einzelne Leute zum Umgehen 
treibt. Es war einmal ein Mann, der hiess Jon flak. Er hatte 
ein böses Weib, und als er starb liess ihn dieses aus Bosheit 
hinter dem Chor der Kirche in verkehrter Richtung bestatten, 
um ihm noch im Grabe einen Schimpf anzuüiun. Da erscheint 
er eines Nachts guten Freunden und klagt: 

Eöld er mold & körbak, 
kürir }»ar einn Jon flak; 
allir snüa austr og vestr 
Star nema Jon flak, 
ytar nema J6n flak, 

„kalt ist die Erde an des Chors Bückseite, allein liegt da J6d 
flak; alle kehren sie sich gegen Osten und Westen, die Männer 
ausser Jon flak/^ ') — Eine Magd pflegt regelmässig einen Men- 
schenschädel als Stalllateme zu gebrauchen. Da ruft ihr einmal 
in der Neujahrsnacht eine Stimme zu: fä t»ü m^r bein mitt, 
Gunna! „schafie du mir mein Gebein, Guörün/' Herzhaft wirft 
sie ihm den Schädel hin, und ruft: ssektd j^ö, bölvaör, „hohle es 
dir, Verfluchter." Da verschwindet das Gespenst — Auf dem 
Kirchhofe zu Borg im Borgarfjörör liegt ein Bunenstein, in 
welchem man den Grabstein des im Jahre 1002 erschlagenen 
Helden Ejartan Olafsson erkennen will, dessen Leiche allerdings 
nach geschichtlich glaubhaften Berichten zu Borg bestattet wurde. *) 
Der Stein ist jetzt zersprungen, und man zeigt 5 Bruchstücke, 



^) Die Sage wurde mir mündlich auf Flatey mitgetheilft; sie ist auf Gnud 
einer Mittheilung von Gu6brandr Vigfüsson auch bereits gedruckt inDanmaiks 
gamle Folkeviser, ndgivne af Svend Gruntvig, n, S. 649, jedoch mit einigen 
Abweichungen. Nicht aus Bosheit, sondern durch einen ZufaU kam hadi 
dieser Fassung die Leiche in die verkehrte Richtung, indem nämlich schliiH 
men Wetters wegen die Arbeitsleute den Sarg in der Eile umwarfen. 

*) Laxdsela saga, c 51; Olafs saga Tiyggrasonar, c. 233 (F. M. S. II, 
S. 257). Über den Stein vgl. Eggert Olafsens og Biame Povelsens Reise igjen- 
nem Island, S. 255 — 56, wo sich auch eine, Abrigens nicht ganz genaue, 
Zeichnung desselben findet: ferner Antiquariske Annaler, lY, S. 343— 45, so- 
wie Rafh, Antiquitte de TOrient (Copenhague 1856), S. 233 -34, wo die obigö 
Abbildmig lum Theü reproducirt wird. 
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sämmtlich aus sogenanntem Baulit gehauen, d. h. aus dem 6e^ 
steine des Berges Baula im NorÖrärdalr, und sämmtlich mit 
Runen beschrieben. Der erste Blick zeigt indessen, dass von 
diesen fünf Stücken nur zwei demjenigen Steine angehört haben 
können, welchen man auf Ejartan beziehen zu sollen glaubte, 
während die drei übrigen einem oder mehreren anderen Grab- 
steinen angehört haben müssen; entscheidend ist für diese An- 
name, dass nicht nur jene beiden Stücke allein im Bruche zu- 
sammenpassen, sondern dass überdiess auch noch die Inschrift 
auf denselben in einen viereckigen Rahmen eingefasst ist, dessen 
schmale Leisten auf dem einen Bruchstücke ihren Anfang, auf 
dem zweiten aber ihr Ende gegen jeden Zweifel feststellen, zu- 
mal da der Rahmen auf die übrigen Bruchstücke überhaupt nicht 
übergeht Eggert Olafsson aber hatte die Inschrift seinerzeit 
gelesen: her ligr halr kartan, dann eine Bandrune gefunden 
die er in olafsson auflöste, sodann aber noch ein paar einzelne 
Runenstäbe, die er für unleserlich erklärte, von denen er aber 
meinte, dass sie nur die Anfangsbuchstaben mehrerer Worte 
enthalten haben möchten; man pflegte sie nach seiner Angabe 
zu deuten: feck kif af saari deidi, oder: fyri svik af saari deydi, 
und die ganze Inschrift würde hiemach lauten: „hier liegt der 
Mann Kartan Olafsson, bekam Streit, starb an der Wunde," 
oder: „starb durch Verrath an einer Wunde." Der bekannte 
Archäolog Finnr Magnüsson las ebenso, nur dass er das Wort 
Olafsson wegliess; dagegen folgt Rafn wider dem älteren Ge- 
währsmanne. Nach meiner eigenen Lesung, und ich freue mich 
sagen zu können dass dieselbe mit einer mir später gezeigten 
Abschrift, welche Herr Candidat Halldörr Guömundsson genommen 
hatte, wesentlich übereinstimmte, lautet dagegen die Inschrift: 
hier hvilir halur, worauf dann noch einige undeutliche Stäbe 
folgen, deren beide ersten unzweifelhaft hr zu lesen sind, so 
dass für Kjartan jedenfalls kein Raum bleibt. Als gewiss dürfte 
hiemach zu betrachten sein, dass der Begrabene Hallr hiess, 
und der christlichen Zeit angehörte ; ob derselbe aber durch die 
halbverloschenen hinteren Buchstaben als Hranason, Hraöason, 
Hröaldsson, Hröarsson, oder als wessen Sohn sonst bezeichnet 
werden wollte, das lässt sich wohl nicht mehr mit Bestimmtheit 
entscheiden, ist aber auch von keiner Erheblichkeit mehr, sowie 
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nur jenes negative Resultat als richtig anerkannt wird. An die- 
sen Stein nun und dessen Beziehung auf Kjartan knüpft sich 
eine Volkssage, welche ich der gedruckten Sammlung entlehne.') 
Ein Bauer nämlich zu Borg soll den Grabstein zu dem Ende 
zerbrochen haben, damit er dessen Stücke zum Aufbau einer 
Esse in seiner Schmiede verwenden könne. Da träumte in der 
folgenden Nacht einer seiner Knechte, dass ihm ein hochgewadi- 1 
sener, kraftvoll aussehender Mann erscheine, und ihm sage, er 
solle Morgends früh zu seinem Bauern gehen, der werde seiner 
bedürfen. Beim Aufstehen beachtet der Mann diesen seinen 
Traum nicht ; als aber der Bauer, der in einem anderen Gemache 
zu schlafen pflegte, gar nicht aufstehen wollte, gieng er endlid 
doch nach ihm zu sehen. Da erzählte ihm dieser, dass auch zu 
ihm in der Nacht ein grosser, schöner Mann gekommen sei; der 
habe ihm vorgehalten, wie schlimm er mit seinem Steine um- 
gegangen sei: „das war das einzige Denkzeichen, welches mein^ 
Namen im Gedächtnisse erhielt, und dieses Gedächtniss wolltest 
du mir nicht gönnen, und das soll schwer gerächt werden;" 
schliesslich habe er ihm dann befohlen den Stein wider an seine 
alte Stelle zu bringen, aber auch verkündet dass er dafür dass 
er denselben zerbrochen habe Zeitlebens lahm bleiben werde. Als 
der Knecht nun die Steinstttcke wider an ihren früheren Ort 
zurückgebracht hatte, verloren sich die unleidlichen Schmerzen, 
welche der Bauer auszustehen gehabt hatte; aber lahm war er, 
und lahm blieb er bis an seines Lebens Ende. 

Nicht selten gehen aber auch Leute um, welche bereits bd 
ihren Lebzeiten bösartig und gefährlich gewesen waren» 
und suchen gewissermassen in Fortdauer ihrer früheren Gesinnung 
auch nach dem Tode noch Schaden zu thun. Von einem Manne 
Namens Flööa-Leppi z. B. wird erzählt, dass er ein schlediter 
und gegen alle seine Nachbarn feindseliger Mensch gewesen sei; 
nach seinem Tode aber gieng er als Gespenst um, und lockte 
zumal dadurch Thiere sowohl als Menschen ins Verderben, dass 
er sie über das wilde Wasser des Markarfljöt irre führte. End- 
lich bannte ihn Sera Magnus & Hörgslandi, und schaffte damit 
der ganzen Umgegend Buhe. — Ein Mann Namens Jon, aas 
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Skorravfk ä Fellsströnd, hatte mit seiner leiblichen Tochter ein 
Kind erzeugt. Ein gewisser Guömundr Teitsson aus der Nach- 
barschaft sollte nach Jons Wunsch diese Tochter heirathen; er 
iBOchte aber nicht, eben weil er von der begangenen Blutschande 
wusste. Einmal im Herbste fuhren sie alle drei nach Stykkis- 
hölmr hinüber. Ausserhalb Hrappsey bekamen sie als es bereits 
änfieng zu dämmern schweren Südsturm, und nahe beim Lande 
schlug ihr Boot um; das hatte aber Jon verursacht in der Ab* 
sieht den Guömundr sowohl als seine eigene Tochter zu ertränken. 
Wirklich trieb die Tochter in die See hinaus und fand hier den 
Tod; Guömundr aber kam glücklich auf den Kiel des gekenterten 
Schiffes, und wusste sich hier festzuhalten. Da griff ihm Jon, 
der sich eben noch schwimmend über Wasser hielt, nach dem 
Fusse, sei es nun um ihn in das Meer herabzuziehen, oder in 
verzweifelter Bemühung sich selber zu retten (dauöataki); Guö- 
mundr aber, ein kräftiger Mann und um das eigene Leben sich 
ivehrend, stiess ihn mit einem heftigen Fusstritte nider und er 
sank. Als aber Guömundr von den Wellen ans Land getrieben 
wurde, da stand das Gespenst des Ertrunkenen vor ihm, und 
begann mit ihm zu ringen. Inzwischen wurde der Besitzer der 
Insel Hrappsey, der alte Bogi Benediktsson, unruhig, und schickte 
von unbestimmten Ahnungen getrieben einige seiner Leute an 
dai Strand um zu sehen, ob sich da Nichts begeben habe; die 
fanden den Guömundr ohnmächtig daliegend, die Augen mit Blut 
unterlaufen, und am ganzen Leibe verschunden. Lange Zeit ver- 
mochte er nicht die Tageshelle zu ertragen, und schauderte be- 
ständig in der Erinnerung an seine grausenhaften Erlebnisse^ er 
selber hat über diese meinem Gewährsmanne mehr als einmal 
berichtet. — Ein Bauer zu Silfrastaöir (Silfrünarstaöir) im Norör- 
ärdalr hatte einen Schafknecht Namens Skeljüngr; der Namen 
bezeichnet eigentlich eine bestimmte Art von Walfischen, welche 
man für besonders gefährlich hält, und demgemäss war auch 
dieser Knecht ein grosser und starker, aber zugleich auch ein 
unerträglicher und bösartiger Mensch. Einmal kam ein Mann 
aus dem Siglufjörör Namens Lägölfr auf der Heimreise aus dem 
Südlande, wo er an einem grossen Ringkampfe sich betheiligt 
hatte, des Weges vorbei. Er traff den Skeljüngr bei seinen 
Schafen, und wurde von ihm höhnisch zum Bingen aufgefordert. 

5* 
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Obwolil von dem weiten Wege ermüdet, lässt er sich doch hier- 
auf ein, und wirft nach langem, heftigem Kampfe seinen Gregner 
so hart nieder, dass iimi beide Schenkelknochen brechen, dann 
lüKHt (^r ihn ruhig liegen, und geht einfach nach Silfrasta&ir, ma 
dort /um Fenster hineinzurufen: viö sauöamann & Silfrastööum 
glhnöi Ldgolfr, og braut hans bein; bar Skeljüngr vel sitt mein, 
,,mit dem Schafknechte von Silfrastaöir rang Lägölfr und brach 
ihm seine Beine ; tapfer ertrug Skeljüngr seinen Schaden.*' *) 
lidgolfr kehrte noch in derselben Nacht heim nach seinem Hofe, 
die Leute von Silfrastaöir aber giengen vergebens hinaus um den 
Skeljüng zu suchen; ebensowenig gelang ihnen diess am folgen- 
den Tage, und bald wurde man gewahr dass er umgieng (lä ei 
kyr). Kr war aber in eine Höhle im Berge eingegangen, weMe 
nach ihm die SkeljAngshöhle, Skeljüngshellir, genannt wird. Im 
ersten Jahre that das Gespenst noch keinen Schaden; als aber 
im Winter darauf die Weihnachtszeit herankam, meinten die Schaf- 
knoolito dasselbe ab und zu zu verspüren, der Bauer dagegen 
hielt das fllr l^'urcht und Tliorheit Am Christabende selbst kam 
der Sehafknocht nicht heim ; man suchte nach ihm, und fand ihn 
soldiosslich an einem Gehänge welches von der Skeljüngshöhle 
horabführt: er war todt und alle seine Gebeine gebrochen. Der 
Bauer hlsst ihn begraben, und dingt sich einen anderen Sehaf- 
knocht : im folgenden Jahre aber hat dieser, und zwar wider am 
Christabondo, dasselbe Schicksal. Ebenso geht es ein drittes Mal; 
da mag Niemand mehr als Schafhirt bei ihm Dienst nemen. Sp&t 
im Uorbsto konnut endlich ein )Iann zu ihm Namens Grimr, und 
bietet sich ihm als Knecht an. Der Bauer sagt ihm, er sei eines 
Si*häfoi^ bedürftig» verschweigt indessen auch nicht welche Gebhr 
mit diesem Dienste verbunden sei: da aber Jener erklärt den 
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Posten nur um so lieber übernemen zu wollen je gefahrvoller 
er sei, werden Beide bald handelseinig. Alles bleibt nun ruhig 
bis gegen Weihnachten zu. Am Christabende kehrt Grimr sehr 
frühzeitig heim, und legt sich wie jeden andern Abend mit allen 
üebrigen in einem gemeinsamen Gemache nider; dabei lag er 
wie gewöhnlich zunächst au der Thür, und hatte eine grosse 
Ochsenhaut über sich gebreitet. Als aber die Mittemacht heran- 
konmit, werden Alle durch ein gewaltiges Gepolter und Gerassel 
geweckt; dieses kommt immer näher und näher, und zuletzt 
erscheint Ske^üngr selbst. Er tritt an die Thür des Gemaches, 
und stösst sie auf; er schaut herein in die Stube, und sieht wo 
Grlmr liegt Jetzt greift er nach der Ochsenhaut und zieht sie 
an sich; Grimr aber hält sie fest, und stemmt sich mit den Füssen 
gegen das Fachwerk des Zimmers. So zerren sie an der Haut 
herum, bis endlich das ganze Fachwerk entzwei geht; da wirft 
Grimr die Haut unter sich, und lässt sich auf ihr von dem Ge- 
spenste aus dem Gehöfte wegziehen. So kommen sie auf eine 
wenig entfernte Höhe, auf welcher ein einzelner Stein stand, einem 
mittelgrossen Manne etwa bis an die Achsel reichend; hier erst 
lässt Grimr die Haut fahren, und greift den Skeljüngr an. Sie 
fismgen an zu ringen, und obwohl er an Kraft seinem Gegner 
bedeutend nachsteht, gelingt es dem Grimr endlich doch, diesen 
durch einen gewandten Griff zu werfen. Er schneidet sofort mit 
dem Schwerdte einen Riemen aus der Haut, bohrt 3 Löcher in 
den Stein, und bindet so den Skeljüngr an diesen an; dann geht 
er heim um Feuer zu holen und das Gespenst zu verbrennen. 
Als er aber zurückkommt, findet er weder Gespenst noch Stein. 
Er denkt sich gleich, jenes' möchte mit diesem davongegangen 
sein, und sucht weiter hinauf im Thale nach demselben; endlich 
kommt er an einen Hügel, welcher seitdem Skeljüugshöll, Skel- 
jungshügel heisst, und findet hier das Gespenst. Er brennt es 
zusammen', und wirft die Asche in ein Forellenwasser, welches 
nicht weit davon vorbeifliesst. Der Stein, an welchen Skeljüngr 
angebunden gewesen war, wird noch gezeigt; in dem Wasser aber, 
in welches seine Asche geworfen wurde, sollen davon alle Fische 
abgestanden sein, dagegen sollen aus der Asche selbst zwei kohl- 
schwarze Forellen entstanden sein; die eine von diesen sei ein- 
mal gefangen worden, aber die Stücke in welche man sie zerhieb 
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seien alsbald wider zu einem ganzen Fische zusammengewachsen. 

— Es ist aber diese letztere Sage, welche ich der gedruckten 
Sanmilung entneme , ^) auch wegen ihres Verhältnisses zu Über- 
lieferungen aus weit älterer Zeit merkwürdig. Die Bärftar saga 
Snsßfellsäss bespricht bereits den Ringkampf, welcher zwischen 
Lägölfr und dem Hirten Skeljüngr zu Silfrastaöir stattfand, und 
in welchem dieser Letztere unterlag, wenn auch nicht in allen 
Detailpunkten mit der obigen Erzählung tibereinstinunend ; *) von 
dem Umgehen des Getödteten, sowie von der Art wie Grfmr 
dessen Gespenst schliesslich zur Ruhe brachte, ist aber an jenem 
Orte nicht die Rede. Dieser zweite Theil der Geschichte erinnert 
dagegen unwillkürlich an das, was eine zweite Quelle aus d^n 
Alterthum über den Spuk berichtet, welcher sich auf dem Hofö 
zu i>örhallsstaöir im Forsseludalr begab, und über den Kami^ 
welchen schliesslich der starke Grettir mit dem gespenstigen 
Glämr bestand.^) 

Gar manche Sagen beziehen sich auf Geizhälse, welche 
sich von ihrem Gelde nicht trennen können, sowie auf die 
Schätze selbst, welche dieselben hüten müssen. Ffepükar, 
Geldwichte, nennt man solche Gespenster, und ihnen ist eigen- 
thümlich, dass sie Nacht für Nacht ihr Geld durchzählen müs- 
sen ; werden sie damit nicht vor Tagesanbruch fertig, so springen 
sie in Stein, der Geldbeutel aber bleibt zurück, und irgend ein 
vom Glücke Begünstigter mag ihn dann finden und an sich nemen. 

— Aber auch die Schätze selber haben, was freilich streng ge- 
nommen nicht an diese Stelle gehört, etwas Gespenstiges. Wo 
sie liegen, brennt regelmässig eine blaue Flamme, und an ihr 
sind sie kenntlich; vafrlogi oder mälmlogi, die wabernde 
Flamme oder die Erzflamme, nennt man dieselbe, und soll z. B. 
eine solche bei Staör auf Reykjanes im Hraunstaöamyri brennen, 
und öfter von Hallsteinsnes aus queer über den Meerbusen ge- 



^) islenzk sefintyri, S. 13 — 19. 

^) Bäröar saga, c. 10: „Lägälfr ging von zu Hause weg und wider heim 
in einem Tage, und rang unterwegs mit einem Hirten zu SilfrastaÖir, weldisr 
Skeljüngr hiess^ der war übernatürlich stark (handramur) ; Skeljüngr fiel, und 
sein Fussknochen brach, Lägälfr aber trug ihn heim, und zog sodann seine 
Strasse/* 

3) Grettis saga, c. 32 — 35. 
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sehen worden sein, wie denn auch der Vater des Sysselmannes 
Jon tniroddsson zu Hagi dieselbe bei Rauösteigr gesehen haben 
soll. Schon in den älteren Quellen ist hin und wider von dem 
blaubrennenden haugaeldr die Rede ; ^) der Ausdruck vafrlogi da- 
gegen kommt in der alten Edda widerholt vor für eine Flamme, 
welche als Schutzwehr Burgen umgiebt:*) beide Anweuduugs- 
weisen des Feuers scheinen sich in der Volksüberlieferung ver- 
mischt zu haben. In den meisten Fällen bleibt es, wenn die 
Waberlohe sich zeigt, bei dem blosen Sehen, wie denn z. ß. der 
Bauer der von Hallsteinsnes aus die blaue Flamme aufsteigen 
sah, des bösen Wetters wegen ausser Stand war, sofort über den 
jH)rska§örör zu fahren; zuweilen geht die Sache auch wohl noch 
etwas weiter, aber auch dann wird meist durch irgend welche 
Ungeschicklichkeit der vom Zufalle nahe gelegte Gewinn dennoch 
versäumt. So kam einst ein noch lebender Mann, Jon von Fjöskot, 
während eines üblen Sturmes über das vorhin genannte Moor. 
Er stiess in der Dunkelheit mit dem Fusse an Etwas, langte hin, 
und entdeckte dass es der Henkel eines Kessels sei. Als ein 
dummer Kerl wie er war brach er den Henkel ab und nam ihn 
mit, dachte aber an nichts Weiteres, und kehrte auch Nichts vor 
mn den Ort wider finden zu können. Als er nach Staör kam und 
den Vorfall erzählte, auch den mitgenommenen Henkel vorzeigte, 
schalt ihn freilich der damalige Pfarrer, Sera Friörekr, aus und 
sagte, er hätte den Schatz heben sollen ; es war aber nicht mehr 
möglich das Versehen gut zu machen. —- Hin und wider ver- 
suchen auch wohl muthige Männer einen Schatz zu heben ; aber 
auch diess gelingt nicht leicht, und meist ist es allerhand Blend- 
werk, welches sogar die Besonnensten und Beherztesten irre leitet 
oder abschreckt. Bei Grund im Eyjafjörör liegt HelguhöU, der 
Grabhügel der ebenso reichen als habgierigen und herrschsüch- 
tigen Helga Arnadöttir, welche im 16. Jahrhunderte hier lebte. 
In ihm sollen grosse Schätze verborgen sein ; als aber die Leute 
einmal nach ihnen zu graben versuchten, sahen sie plötzlich die 
Kirche zu Grund in hellen Flammen stehen. Natürlich liefen sie 
eiligst hin das Feuer zu löschen; es war aber nur ein Blend- 



*) Z. B. Gall-|»dris saga, c. 3. 
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werk gewesen um sie von ihrem Untememen abzuziehen. — 
Eine ganz änliche Sage geht auch vom Fagrahöll in der Nähe 
von Stykkishölmr, imd zwar sind es die Schätze des alten Klo- 
sters zu Helgafell, welche hier vergraben liegen sollen. Einmal 
wurde der Versuch gemacht sie zu heben; als aber die Leute 
bereits ganz leidlich tief gegraben hatten, schien ihnen die Kirche 
zu Helgafell in Flammen zu stehen, imd sie liefen hin um sie 
zu löschen. Der Versuch wurde ein zweitesmal gemacht; diess- 
mal aber wuchsen bewafifnete Männer aus dem Boden heraus, 
und bedrohten die Arbeiter mit dem Tode, wenn sie nicht von 
dem Graben abstehen würden. Als mein Gewährsmann, EgiH 
Egilsson, im antiquarischen Interesse selber eine Ausgrabung zu 
veranstalten untemam, wollte kein Eingeborener Etwas mit 
der Sache zu thun haben, und er musste darum zu der Arbeit, 
die übrigens ohne Ergebniss blieb, dänische Leute verwenden. 

Kehren wir nach dieser Abschweifung zu den eigentlichen 
Gespenstern zurück , so stossen wir zunächst auf solche, die von 
einer anderen irdischen Leidenschaft als der Liebe zum 
Gelde zum Umgehen getrieben werden. So hatte z. B. den Sera 
Oddr zu Auöküla ein Mädchen geliebt, und in der Verzweiflung 
über die Hoflftiungslosigkeit ihrer Neigung sich selbst den Hals 
abgeschnitten. Als die Unglückliche bereits am Verscheiden war, 
war eben der Pfarrer, wegen dessen sie den Tod gesucht hatte, 
noch an ihr Lager gekommen, und sie soll ihn flehentlich ge- 
beten haben, dass er sie doch in geweihter Erde begraben möge; 
Sera Oddr aber hatte so hart es ihn ankam diesem letzten 
Wunsche der Sterbenden seiner Amtspflicht wegen nicht ent- 
sprechen dürfen. Nach einiger Zeit ritt derselbe einmal des 
Nachmittags aus. Desselben Tages hören seine Leute spät Nachts 
am Hause pochen ; das Klopfen kommt ihnen indessen verdächtig 
vor, und sie wagen nicht zu öfi'nen. Sie hören dann, wie Jemand 
in aller Eile auf das Dach zu steigen versucht, aber von rück- 
wärts gewaltsam wider herabgerissen wird, und selbst einen Schrei 
wollten die Leute gehört haben. Des andern Tages findet man 
S^ra Üdds Pferd und einen seiner Handschuhe; er selber aber 
war spurlos vei^schwunden , und man glaubt, das Mädchen habe 
ihn in seinen eigenen Grabhügel gezogen. Seitdem starben alle 
Diejenigen, welclie als Pfarrer nach Auöküla ernannt wurden, in 
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jungen Jahren; erst S^ra Sigurör, von dem man sagte dass er 
überhaupt nicht sterben könne, hielt auf der Stelle aus bis er 
ein guter Neunziger war. — Hieher gehört femer eine höchst 
interessante Erzählung , welche ich dem Maler Sigurör Guömunds- 
son verdanke. Ein junger Mann hatte seiner Geliebten verspro- 
chen, sie am Christabende abzuholen und in die Kirche zur 
Christmette zu begleiten. Er machte sich auch richtig auf den 
Weg; aber als er über einen heftig angeschwollenen Bach setzen 
wollte scheute das Pferd vor den dahertreibenden Eisschollen, 
ein unglücklicher Ruck am Zügel brachte es zum Sinken, und 
über dem Bestreben, sich und sein Thier zu retten erhielt der 
Reiter von einer scharfen Eisscholle eine Wunde am Hinterkopfe, 
welche ihm sofort den Tod brachte. Lange wartet das Mädchen 
auf den Geliebten; endlich in später Nacht kommt der Reiter, 
hebt sie schweigend hinter sich aufs Herd, und reitet mit ihr 
der Kirche zu. Unterwegs wendet er sich einmal zu ihr um, 
und spricht: 

Maninn li6r, 

dauÖinn ri6r; 

s^r ^ü ekki hvltan blett i hnakka minum? Garün, Garün! 

d. h. „ der Mond gleitet (veör i skyjum, watet durch die Wolken, 
lautet sonst der Ausdruck in den Sagen), der Tod reitet; siehst 
du nicht den weissen Fleck an meinem Nacken, Garun, Garun?" 
Es hiess nämlich das Mädchen Guörün; aber Guö, Gott, kann 
das Gespenst nicht aussprechen, und daher die Entstellung des 
Namens. Dem Mädchen wird ängstlich zu Muthe; aber sie rei- 
ten fort bis sie zur Kirche kommen. Hier halt der Reiter vor 
einem offenen Grabe, und spricht: 

Biddü^) herna, Garün, Garün, 
meSan eg flyt bann Faza, Faza, 
austr yfir gar5a, gsxH, 

d. h. „warte du hier, Garun, Garun, bis ich den Faxi, Faxi 
(d. h. das Pferd; der Name Faxi, von der Mähne hergenommen, 
kommt für ein solches schon in der Vatnsdsela saga, c. 34 vor), 
ostwärts über den Zaun hinausbringe". Die Worte sind mehr- 
deutig; es ist üblich, dass Derjenige der auf einem Hofe blei- 
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ben \?ill, sein Pferd ausserhalb des Zaunes versorgt, welcher zum 
Schutze des Grasgartens (tun) aufgeführt ist, damit es nicht die- 
sem Schaden thue, — aber von einem Zaune ist auch der Kirch- 
hof, die Herberge der Todten, umgeben. Als sie diese Worte 
hört, fällt Guörün in Ohnmacht ; aber zu ihrem Glücke liegt da» 
Grab, an dem sie abgesetzt worden war, hart an der Seelpforte 
(säluhliö), d. h. dem Eingange zum Kirchhofe, über welcher sehr 
häufig die Glocken zu hängen pflegen; sie erwischt noch da^ 
Glockenseil, und zieht dieses im Zusammenbrechen an : vor dem 
Geläute verschwindet natürlich das Gespenst, und sie ist ge- 
rettet — Es wird kaum nöthig sein, den Deutschen Leser auf 
die merkwürdige Uebereinstimmung dieser Sage mit jener ande- 
ren aufmerksam zu machen, welche Bürger's bekannter Ballade 
„ Leonore " zu Grunde liegt. ^) Auch in die Deutsche Sage waren 
bekanntlich Verse eingeflochten gewesen, und der einzige, an 
welchen sich das Dienstmädchen, von welchem unser Diditer 
dieselbe erzählen hörte, noch zu erinnern vermochte („der Mond 
der scheint so helle, die Todten reiten schnelle"), klingt deut- 
lich genug an die erste der beiden Isländischen Strophen an. 
Und bei aller dieser Uebereinstimmung ist die obige Erzählung 
doch durchaus in ganz specifisch Isländische Localfarben geklei- 
det Die Wanderung in später Nacht nach der fernen Kirche zur 
Christmette, das ßeiten durch den wild geschwollenen Bach und 
seine treibenden Eisschollen, ohne Steg und ohne Brücke, die 
Seelpforte mit ihren Glockenseilen, die Namen Guörün und Faxi, 
das Widerholen endlich der letzten Worte des Verses welchen 
der draugr spricht, alles Diess ist so durch und durch und so 
ausschliesslich Isländisch als nur irgend etwas sein kann. Kann 
es ein schlagenderes Zeugniss geben für die im Einzelnen so 
freie und doch im Ganzen so gebundene einheitliche Entfaltung 
der Volkssage bei einheitlichen Volksstämmen? 

An letzter Stelle möge hier noch eine Sage stehen, welche 
nach sehr verschiedenen Richtungen hin Interesse zu bieten 
scheint Auf einem Pfarrhofe, welcher mir nicht näher bezeich- 
net wurde, befand sich einst eine alte Austräglerin (pröventu- 



*) Vgl.Bürger'a Sämmtliche Werke, herausgegeben von Bohtz (Göttingen, 
1835), S. 463; zumal die Anmerkung von Job. Heinr. Voss. 



kona). Sie hatte viel Streit mit den Dienstleuten , und wurde 
zumal TOD einem Knechte Namens Jon öfters übel mitgenommen. 
Da drohte sie ihm kurz vor ihrem Tode, dass sie sich dafür 
an ihm rächen werde. Bald nachdem sie gestorben war, verkam 
Jon im Unwetter im Gebirge (varö hann üti); erst später fand 
man seine Leiche, und begrub sie, über Nacht aber wurde das 
Grab aufgewühlt und der Sarg zerbrochen. Ein zweites und ein 
drittes Mal begrub man den Todten ; immer widerholte sich der- 
selbe Spuk. Da that der Pfarrer endlich die Gebeine in einen 
Sack, und legte diesen hinter der Eirchenthür (i huröarbaki) 
nieder. Nach längerer Zeit trug es sich einmal zu, dass eine 
der Mägde Namens Guörün ihre Schnupftabaksdose verlor. Sie 
wurde Abends wegen ihres Verlustes tüchtig aufgezogen, und 
schliesslich bot ihr der Pfarrer selber eine neue Dose sammt 
Tabak an, wenn sie gleich in der Nacht in die Kirche gehen 
und den Sack mit den Gebeinen holen veürde. Muthig macht 
sie sich auf, und holt wirklich den Sack. In derselben Nacht 
noch erschien ihr aber Jon, und sprach : „übel bist du mit mei- 
nen Knochen gefahren, und das sollst du wider gut machen; 
gehe in der Weihnachtsnacht (oder Neujahrs- oder Dreikönigs- 
nacht; die Erinnerung der Erzählerinn war in diesem Punkte 
unsicher) in die Kirche, und sage zu einer Frau mit einer ro- 
then Haube, welche du imter vielen Andern da finden wirst: 
kona meö rauöi hüunni, fyrirgeföü beinagiindinni sem liggr f 
huröarbaki, „Weib mit der rothen Haube, vergieb dem Knochen- 
gerippe, das hinter der Kirchenthtir liegt 1'' Guörün thut wie 
die Erscheinung sie geheissen. Sie geht in der Weihnachtsnacht 
in die Kirche, findet diese voller Menschen, deren sie keinen 
kennt, und darunter auch eine Frau mit einer rothen Haube. 
Sie tritt auf diese zu, und spricht ihren Spruch; da antwortet 
das Weib mit grämlicher Stimme: ,ja". Am andern Morgend 
erzählt sie dem Pfarrer die Geschichte; die Bestattung der Ge- 
beine wird daraufhin nochmals versucht, und diessmal bleibt 
das Grab ungestört. — Man sieht, es bezeugt diese eigenthüm- 
liche Sage zugleich den Glauben, dass Sterbende ihren Feinden 
mit Erfolg androhen können nach ihrem Tode sie durch man- 
cherlei Spuk verfolgen zu wollen, und den weiteren Glauben, 
dass Verstorbene wohl sich zeigen mögen um über Misshandlung 
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ihrer eigenen Gebeine Klage zu führen; sie mag aber zugleich 
auch für die Anname Zeugniss geben, dass zu gewissen Zeiten 
ganze Kirchhöfe aufstehen und nächtlichen Gottesdienst halten. 

Zum Schlüsse noch eine allgemeinere Bemerkung. Eine 
selbst nur oberflächliche Vergleichung der Isländischen Sag^ 
von Widergängern mit unseren Deutschen wird zeigen, dass jene 
einen wesentlich anderen Charakter an sich tragen als diese, 
und dass sie weit näher als diese an altheidnische Vorstellungen 
heranrücken. Das Umgehen wird von der Isländischen Volks- 
sage nicht wie gewöhnlich bei uns als eine Strafe betrachtet, 
welche den Verstorbenen für eine im Leben begangene Ver- 
schuldung triflft; vielmehr setzt sich darinn höchstens eine im 
Leben bereits der betreffenden Person innewohnende Bosheit fort, 
ganz wie andere Male eine an sich gerechtfertigte Leidenschaft, 
das Bestreben zu seinem Rechte zu kommen, u. dgl. m. eine 
G^istererscheinung veranlassen kann, oder selbst die blose Art 
des Todes ohne irgend welches Zuthun des Verstorbenen dessen 
gespenstiges Auftreten zur Folge haben mag. Nur in der Er- 
zählung von der Frau mit der rothen Haube erscheint die Ent- 
ziehung der Grabesruhe als eine Art Strafe für den verstorbenen 
Dienstknecht; aber auch hier ist es nicht die göttliche Gerech- 
tigkeit welche solche zum Lohne seiner Sünden über ihn ver- 
hängt, sondern die Rache der misshandelten Alten, welche, über 
den Tod hinaus wirkend, denjenigen trifit der an ihr gefrevelt 
hat, und die Grabesruhe wird darum nicht weiter gestört sobald 
die Rachsüchtige ihre Verzeihung erklärt. 

§. 2. ERWECKTE. 

Zu dieser zweiten Klasse von Gespenstern, den uppvaknfngar, 
gehören, welcher Art sie auch im Uebrigen sein mögen, alle 
diejenigen welche von zauberkundigen Leuten aus dem Todes- 
schlafe erweckt und zu ihrem Dienste gezwungen sind. Schon 
die heidnische Vorzeit weiss von dem Erwecken der Todten, 
und bezeichnet die hierauf gerichtete zauberische Thätigkeit durch 
den Ausdruck: at sitja üti ok vekja troll, „draussen sitzen und 
Unholde erwecken'' ; *) nicht viel Anderes ist es auch, wenn man 

^) Vgl. z. B. Gulat»ings L. §. 32; Borgari^ings L. I, §. 16. u. öfter. 
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aus Thon einen Menschen bilden, ihm das Herz eines Thieres 
einsetzen und ihn dann einem Gegner zum Kampfe stellen zu 
können meinte, ^) oder wenn man versuchte ein Menschenbild 
aus Holz zu schnitzen, ihm das Herz eines getödteten Mannes 
eingab, und dann durch allerlei Zaubermittel es dahin bringen 
zu können glaubte, dass dasselbe wie ein lebender Mensch her- 
umgehe und spreche, und die ihm zum Nachtheile eines Feindes 
ertheilten Aufträge vollziehe.') Heutzutage ist man über die 
Art, wie man uppvakningar zu Wege zu bringen habe, nicht 
völlig gleicher Meinung. Nach einer Mittheilung muss man sich 
einen Knochen von einem Todten zu verschaffen suchen; durch 
zauberkräftige Beschwörungen wird diesem sodann menschliche 
Gestalt verliehen, und in dieser schickt man das Gespenst dem^ 
jenigen zu, dem man durch dasselbe Schimpf oder Schaden zu- 
fügen will. Weiss aber Derjenige, an welchen dasselbe geschickt 
wird, gerade das Bein, welches von dem Todten genommen wor- 
den war, zu fassen oder auch nur beim Namen zu nennen, so 
vermag der draugr über ihn keine Macht zu gewinnen, und muss 
von ihm weichen. Nach einer anderen Angabe, welche ich S^ra 
Magnus Grlmsson verdanke, ist dagegen das Verfahren folgendes. 
Vor Allem weckt man durch bestimmte Beschwörungsformeln, 
welche mein Gewährsmann selber nicht kannte, einen im Grabe 
rohenden Todten. Unwillig pflegt sich dieser aufzurichten, und 
zuerst zu sprechen: Idttu mig vera (oder liggja) kyrran, „lass 
du mich in Buhe liegen 1^^ Um diese seine Bitte darf sich der 
Beschwörer nicht kümmern ; vielmehr hat er sofort an den Geist 
die Frage zu richten: hvaö ertü gamall, „wie alt bist du?" 
Diess ist aus folgendem Grunde nothwendig. Die Todten sind 
jederzeit gewaltig stark, wie denn die Ausdrücke heljarafl, 
heljarmenni, d. h. Todtenstärke, Todtenmensch, geradezu gebraucht 
werden um ein ungewöhnliches Mass von Stärke oder einen un- 
gewöhnlich starken Menschen zu bezeichnen; man nimmt wohl 
an, dass ihre Kraft immer das Doppelte von dem betrage, was 
ihnen nach ihrem Lebensalter menschlicher Weise zustehen sollte. 
Über ältere Leute ist es aus diesem Grunde schwer Gewalt zu 



^) Skdldskaparmal, c. 17 (I, S. 272—76). 

') torleifs ^. Jarlaskalds, c. 6. (F. M. S. III, S. 100—101). 
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erlangen; man wählt vielmehr meist Kinder von 12 — 14, oder 
doch höchstens Leute von 20 — 30 Jahren, und jedenfalls keinen 
der älter wäre als der Beschwörer selbst. Nennt nun der Geist 
auf Befragen das Alter in welchem er verstorben ist, so wird 
der Beschwörer je nach Umständen ihm gestatten sich wider zur 
Buhe zu legen, oder aber in seiner Beschwörung fortfahren. 
Letzterenfalls steigt nun der draugr mit schäumendem Munde 
und schäumender Nase aus dem Grabe ; der Zauberer aber muss 
ihm den Schaum selber mit der Zunge ablecken,^) und sodann 
mit Blut welches er aus der kleinen Zehe seines rechten Fusses 
nimmt ihm die Zunge beträufeln. Nun fangt das Gespenst an 
mit dem Beschwörer zu ringen, und dieser muss nun die äus- 
serste Kraft aufbieten um dasselbe zu werfen; gelingt ihm diess, 
so hat er über dasselbe Gewalt und kann ihm auftragen was er 
will, erweist sich dagegen der draugr als der stärkere, so zieht 
er seinen Gegner mit sich unter die Erde ins Grab, und dieser 
ist nun seinerseits verloren. — Nicht jederzeit verdanken indes- 
sen die uppvakningar menschlichen Leichen ihre Entstehung; in 
einem Falle, aber freilich versichert mich S6ra Magnus aus- 
drücklich dass diess auch der einzige ihm bekannte Fall sei, ist 
es vielmehr ein Thier, welches zu änlichem Zwecke gebraudit 
wird. Zu Anfang des 18ten Jahrhunderts nämlich wohnte im 
Fnjöskadalr ein gewaltiger Zauberer, welcher l^orgeirr hiess. Er 
kam mit einem anderen Zauberer in demselben Thale in Streit, 
und versuchte mehrmals vergebens einen draugr oder uppvakn- 
Ingr an ihn zu bringen; da tödtete er endlich einen Bullen 
(boli, graöüngr), zog ihm die Haut ab, und verlieh ihm durch 
magische Künste solche Kraft (magnaöi hann svo meö Qölkyngi), 
dass er seinen Gegner umbrachte. Seitdem geht t>orgeirs 
boli, der Stier torgeirs, im Fjnöskadalr um; er treibt alle Ver- 
wandten des Getödteten, und sucht ihnen auf jede mögliche Weise 
zu schaden. Seine abgeschundene Haut schleppt er, änlich wie der 
Viehschelm unserer Schwäbisch-Baierischen Volkssage, am Schwänze 
nach; oft zieht er sie rasselnd aussen um die Höfe herum, zu- 
weilen aber weiss er auch in diese selbst einzudringen. 

^) Der Ausdruck a6 karra, welchen mein Gewährsmann hiefür brauchte, 
wird sonst, wie mich Herr Dr. J6n Hjaltalin belehrt, von den Kühen gebraucht 
welche nach der Geburt ihre Kälber ablecken. 






<^ 79 ^ 

Die Zwecke, zu welchen man der Erweckten sich bedient, 
sind sehr verschiedener Art. Im Alterthume scheint man ihre 
Hülfe namentlich zur Erforschung der Zukunft in Anspruch ge- 
nommen zu haben, wiewohl es auch nicht an Beispielen fehlt, 
welche zeigen dass man solche Gegnern zusandte um ihnen 
Schaden zu thun ; heutzutage scheint diese letztere Anwendungs- 
weise die häufigere zu sein, und ein guter Theil der sogenann- 
ten sendingar, d. h. Sendungen, besteht aus Erweckten, wo- 
mit natürlich nicht gesagt sein will, dass diess bei allen der 
Fall sei. Übrigens können die uppvaknfngar ganz ebensogut 
wie Gespenster anderer Art gebannt werden. Man bannt sie 
gerne in die enge Höhlung eines Knochens, und wirft diesen 
dann, mit einem Pfropfe wohl verschlossen, in ein tiefes Wasser 
oder in einen Sumpf; wird freilich der Knochen dennoch von 
Jemanden geftmden, und ist der Finder unvorsichtig genug den 
Pfropf aus demselben herauszuziehen, so werden die Geister so- 
fort wieder frei. Oder man bannt diese auch wohl in Felshöhlen. 
So wurden z. B. einmal einem Manne im Nordlande Namens 
Halldörr Halldörsson von einem Anderen aus Rache vier uppvakn- 
ingar gesandt: er wandte sich in seiner Noth an einen zau- 
berkundigen Mann, Sigurör Sigurösson ä KoUalsek i Borgarfiröi, 
og hann kvaö niör draugana i hellin, „und der bannte die Ge- 
spenster in eine Höhle hinunter", nämlich in die Höhle Viögeymir, 
welche in der Nähe des Surtshellir liegt. 

§. 3. FOLGEGEISTER. 

Ich habe früher einmal an einem anderen Orte nachzuweisen 
versucht, ^) wie das Nordische Heidenthum durch eine übertrieben 
scharfe Betonung des Gegensatzes von Leib und Seele im Men- 
schen dazu gelangte, die letztere geradezu zu personificiren, und 
dem ersteren als ein selbstständiges Wesen gegenüberzustellen. 
Diese Scheidung konnte dabei in zweifacher Weise gedacht werden. 
Entweder so, dass die eigentliche Persönlichkeit des Menschen 
als in der Seele ruhend galt, so dass wenn diese aus dem Leibe 
ausfuhr der Körper als eine unbelebte oder doch nur scheinbar 



*) Die Bekehrung des Norwegischen Stammes zum Christenthume, Bd. II 
(1866), S. 67—71, und S. 101—118; wegen der späteren Zeit vgl. auch S. 402. 
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belebte Masse zurückblieb; da die Seele sich solchenfalls statt 
des abgelegten Gewandes ihres Leibes (des llkhamr, Leichnam, 
eigentlich Leichham), ein neues Gewand (hamr) schaffen muss, 
mag für jenes Übergehen derselben in diese andere Gestalt der 
Ausdruck at skipta hömum oder at hamaz, fiir das Herumfahren 
in der fremden Gestalt der Ausdruck hamför, und für die mit 
dieser erlangte übernatürliche Stärke der Ausdruck hamrenuni 
gelten, die Person aber welche die Fähigkeit zu solchem Gestalten- 
wechsel besitzt mag als eigi einhamr, und je nachdem sie die- 
selbe zu übernatürlichen Fahrten oder zur Verstärkung ihrer 
natürlichen Earaft benützt, als hamhleypa oder hamrammr (die 
Schreibart handrammr ist eine irrige) bezeichnet werden. Oder 
so, dass man die menschliche Seele als ein Wesen ganz für sich 
personificirt, und dass sie demnach dem menschlichen Leibe, an wel- 
chen sich hier die Persönlichkeit des Menschen knüpft und welcher 
somit auch seinerseits keineswegs als völlig unbeseelt gedacht 
werden kann, als eine zweite Person entgegengesetzt wird. Dann 
mag der hugr, d. h. der Geist des Menschen, als ein gesondertes 
Wesen neben diesen treten; von der Gestalt welche er annimmt, 
mag er als hamingja, und davon dass er dem Menschen zu wel- 
chem er gehört zu folgen pflegt dessen fylgja genannt werden. 
Immer wird dieser Geist, mag er nun als mannsfylgja eine 
einzelne Person, oder als sßttarfylgja ein ganzes Geschlecht be- 
gleiten, als eine Art Schutzgeist zu betrachten sein, welcher 
auch wohl so selbstständig gedacht wird, dass er seinen Schütz- 
ling unter Umständen zu verlassen und an einen Andern sich 
anzuschliessen vermag, u. dgl. m. 

Diesen gesammten Glauben des Heidenthumes hat sich nun 
die lebende Volkssage Islands erhalten, doch so, dass sie ihn 
in einzelnen Zügen umgebildet, und überdiess mit dem Glauben 
an Gespenster und Todtenerweckungen in eine eigenthümliche 
Beziehung gebracht hat. 

Erhalten hat sich zunächst der Glauben an die Möglichkeit 
eines Ausfahrens der Seele aus dem Leibe. Die alten Ausdrücke 
zwar sind mir in neueren Erzählungen nicht begegnet, und das 
Wort hamhleypa wii*d höchstens noch im guten Sinne ge- 
braucht für Leute, welche rascher und ausgiebiger als Andere 
arbeiten, wie man z. B. von einem tüchtigen Mäher sagen kann: 
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hann er hamhleypa til aö slä; aber eine der bereits gedruckten 
Sagen beruht denn doch der Sache nach durchaus auf dem alten 
Glauben. ^) Eine Gesellschaft von Reisenden schlägt nach ihr auf 
offenem Felde ihr Zelt auf, und die Leute legen sich in diesem 
zur Ruhe. Der welcher zu äusserst liegt, kann nicht schlafen; 
da sieht er, wie über Dem, der zu innerst liegt, ein bläulicher 
Dunst aufeteigt, sich langsam nach der Oeffnung des Zeltes be- 
wegt, und ins Freie dringt. Er ist begierig zu erfahren was 
damit sei, steht auf und folgt ihm nach. Da sieht er wie der 
Dunst langsam über die Fläche hinzieht, und schliesslich an einen 
Pferdeschädel kommt, der am Wege liegt, und mn welchen eine 
Menge von Schmeissfliegen sumsend herumfliegt. Der Dunst zieht 
sich in den Schädel hinein, bleibt eine gute Weile drinnen, und 
kommt dann wider heraus. Er zieht weiter über das Feld, und 
kommt an ein ganz kleines Bächlein, das quer über den Weg 
rinnt ; an diesem zieht er auf und ab, als wenn er hinüber wolle 
und nicht könne. Da legt der Mann seine Peitsche, welche er 
bei sich trug und welche gerade hinüberreichte, über das Wässer- 

• 

chen; der Dunst zieht über den Peitschenstiel, und kommt so 
hinüber. Er zieht weiter, und kommt endlich an eine kleine Er- 
höhung auf dem Boden; in diese dringt er hinein. Der Mann 
wartet bis er wider heraus komme, und es dauert nicht lange 
bis diess geschieht. Dann nimmt der Dunst wider denselben 
Weg zurück, den er gekommen war ; der Mann legt wider seine 
Peitsche über das Bächlein, der Dunst zieht wider hinüber, kommt 
in das Zelt zurück, und verschwindet wider über dem Manne, 
welcher zu innerst in diesem liegt. Als man nun des andern 
Morgends zur Fortsetzung der Reise die Pferde sattelt und packt, 
sagt Der welcher zu innerst gelegen hatte: „ich wollte ich hätte 
Das, wovon ich heute Nacht träumte ". Da fragt der Andere, der 
den Dunst gesehen hatte, was er denn geträumt habe, und Jener 
erzählt: „ich meinte hier heraus auf die Ebene zu gehen. Da 
kam ich zu einem grossen, schönen Hause; da war eine grosse 
Zahl von Leuten versammelt, die sangen und spielten da mit 
grösster Lust. Ich blieb lange in dem Hause ; als ich aber her- 
aus kam, ging ich nochmals weit über die Ebene. Da kam ich 



^) Islehzk sefintyri , S. 127 — 29. 
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au einen grossen Strom. Ich suchte lange, wie ich hinüber- 
kommen möchte ; es ging aber nicht. Da sah ich einen furchtbar 
grossen Biesen daher kommen ; der trug einen übergrossen Baum 
in der Hand, und legte den quer über den Strom. Da kam ich 
auf dem Baume über den Strom, und gieng widerum weit fort 
Da gelangte ich zu einem grossen Grabhügel; der war offen, ich 
gieng hinein , und ich fand darinn nichts Anderes als eine grosse 
Tonne voller Geld. Ich blieb lange da und betrachtete das Geld, 
denn ich hatte nie einen solchen Haufen gesehen. Dann gieng 
ich wider heraus, und denselben Weg zurück; wider kam der 
Riese und legte seinen Baum quer über den Strom; ich ging 
wider über diesen, und gelangte so hieher in das Zelt zurück." 
Da wurde der Mann welcher dem Dunste gefolgt war froh, und 
sagte zu Jenem: „komm du mit, Landsmann; wir wollen so 
schnell als möglich das Geld holen. ^^ Anfangs lachte der Andere 
und meinte sein Kamerad sei nicht recht bei Tröste; endlich 
aber gieng er doch mit, und als nun die Beiden zu der Er- 
höhung kamen und sie aufgruben, da fanden sie ein Fässchen 
mit Geld. Das namen sie, und theilten es unter sich; dann 
kehrten sie zu ihren Genossen zuiiick, und erzählten ihnen die 
ganze Geschichte von dem „Thalfässchen'^ (Dalakütr). 

Weit allgemeiner noch ist im Lande der Glauben an die 
fylgjur verbreitet; aber über ihre Herkunft lässt sich keines- 
wegs etwas Gemeingültiges sagen. Zum Theil bringt man sie 
mit dem Häutchen in Verbindung, welches das Kind im Mutter« 
leibe umgiebt, und mit demselben zur Welt kommt. Für dieses 
selbst wird der Ausdruck hamr, oder auch fylgja, ebenfalls ge- 
braucht, und man hält dafür, dass der Schutzgeist des Kin- 
des, also dessen fylgja in diesem Sinne des Wortes, durch das 
Schicksal jenes Häutchens beeinflusst werde; derselbe soll ein 
anderer werden, jenachdem dieses begraben wird, oder ver- 
brannt, u. dgl. m. Viele halten darauf, dass das Häutchen 
gleich nach der Geburt begraben werde; man soll auf den Ort, 
wo es begraben wurde, einen Stein legen, und auf diesen soll 
die Kindbetterin bei ihrem ersten Aufstehen den Fuss setzen, dann 
aber dreimal um den ganzen Hof herumgehen. Jedenfalls muss 
das Ding gleich nach der Geburt begraben oder verbrannt werden; 
sonst kommen möglicherweise böse Geister darüber und ihun 
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dem Kinde damit Schaden. ^) Keineswegs aber darf man alle und 
jede Geister, welche einzelnen Leuten oder Geschlechtem folgen, 
von der Nachgeburt ableiten und als Schutzgeister auffassen; 
sehr häufig sind dieselben vielmehr geradezu Gespenster, und er- 
weisen sich solchenfalls denen, welche sie begleiten, Nichts weniger 
als angenem, ja sie thun denselben auch wohl geradezu Schaden. 
Folgegeister dieser letzteren Art mögen dann entweder Erweckte 
sein, oder Leute welche im Zorne über einen Anderen verstorben 
sind und ihm darum folgen, oder auch in irgend welcher anderen 
Art mit dem Manne in Verbindung getreten sein, welchen sie 
begleiten; nicht immer lässt sich bei jedem einzelnen Geiste be- 
stimmen, ob er dieser oder jener Kategorie beizuzählen sei. 

Im Übrigen nimmt man an, dass die fylgjur immer den Men- 
schen, zu welchen sie gehören, vorausgehen; folgen sie ihnen 
statt dessen nach, so ist diess ein Anzeichen des nahen Todes 
dieser letzteren. Diejenigen, welchen sie sich nähern, fühlen 
davon eine ganz ungewöhnliche Schläfrigkeit; man spricht dann, 
ganz wie diess schon in den älteren Quellen geschieht, von einer 
aösökn, d. h. einem Angriffe, welchen die Folgegeister machen, 
und unterscheidet je nachdem sie ssekja illa aö oder vel, d. h. je 
nachdem ihr Angriff ein freundlicher oder feindlicher ist. Manch- 
mal sind sie bösartig, und beschädigen Menschen und Thiere, die 
ihnen aufstossen ; so hatte z. B. ein Mann in der Mi^rasysla seine 
eigene verstorbene Mutter zur fylgja, und wegen der mannig- 
fachen Unannemlichkeiten , welchen man von ihrer Seite ausge- 
setzt war, mochten ihn die Bauern in der Umgegend zuletzt gar 
nicht mehr beherbergen. Zuweilen erstreckt sich auch wohl ihre 
Begleitung noch über den Tod hinaus, und allenfalls sogar auf 
einzelne Theile des menschlichen Leibes. So wurde einmal ein 
Mann bösartigen Charakters Namens Magnus, welcher schwer aus- 
sätzig (holdsveikr) war, auf dem Transport zum Arzte über Borg 
gebracht, und dort beherbergt; von da brachte man ihn nach 

r 

Anabrekka, hier aber fiel ihm bereits der eine Fuss ab, und er 



^) Ich verdanke diese Mittheilungen der Güte des Söra Ölafr Johnsen auf 
StaÖr. Durch dieselben berichtigt sich zum Theil, was ich in meiner Ge- 
schichte der Bekehrung des Norwegischen Stammes, Bd. II, S. 68, Anm. 72 
ausgesprochen; doch halte ich im Wesentlichen die dort aufgestellte Deutung 
der Ausdrücke hamr, hamingja u. s. w. dadurch nicht für widerlegt. 
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starb kurz darauf. Der Frau des damaligen Propstes zu Borg, 
>Yelche mir den Vorgang selber erzählte, war der Mann durch 
sein widerwärtiges Benemen aufgefallen; in der folgenden Nacht 
träumte sie, dass derselbe nochmals zu ihr zurückkehre, und 
wirklich wurde Tags darauf dessen Fuss nach Borg zur Kirche 
gebracht. Es war seine fylgja gewesen, welche sie im Traume 
gesehen hatte. 

Sehr häufig wird auf derartige Geister der Name skotta 
angewendet. Sie sind solchenfalls immer weiblichen Geschlechts, 
und jederzeit Gespenster, zumeist Weiber welche sich aus Liebe 
selbst getödtet oder doch zu Tode gegrämt haben; das Wort 
skott, eigentlich den Schwanz bedeutend, bezeichnet aber weiter- 
hin das Hörn am faldr, d. h. an dem eigenthümlichen Kop^utze 
der Isländischen Weiber, und ist für jene Geister darum der 
Name skotta üblich geworden, weil sie an diesem Home jeder- 
zeit kenntlich sind, soferne dieses ihnen wie allen Gespenstern 
sich immer nach hinten, statt nach vorne kehrt. ^) — Es existirt 
aber eine Leirärskotta, von welcher ich indessen leider nichts 
Genaueres zu erfahren vermochte; eine Hvltärvallaskotta, 
welche aus einem der Meerbusen des Nordwestens einstens dem 
Sigurör lögmaör zugeschickt worden sein soll, und welche jetzt 
bereits so alt und schwach geworden ist, dass sie nach ihrer 
eigenen Aussage nur noch auf den Knieen fortzurutschen im 
Stande ist; eine Hftardalsskotta, von welcher erzählt wird 
dass sie jetzt dem Propste S^ra i^orsteinn Hjälmarsson zu Hitar- 
dalr folge, und welche einmal der Frau des früheren Propstes 
zu Borg in Gestalt eines Gerippes (tengjur) erschien, als diese 
den Sera {»orsteinn auf ihres Mannes Pfarrhof bewirthete. Das 
Gespenst wollte die Pfarrerinn in die Arme schliessen als diese 
eben mit ihren Schlüsseln zur Thür hinaus wollte; die aber, als 
sie des Geistes ansichtig wurde, lief in den Tod erschrocken was 
sie laufen konnte davon. U. dgl. m. Die HItardalsskotta und die 
Hvitärvallaskotta kamen aber auch einmal gleichzeitig zu einer 
Hochzeit. Ein Sonntagskind (skygn maör), welches unter den 
Gästen sich befand, sah hier, wie sie während des Mahles von 



^) So Sera Magnus Grimsson; man vergleiche was oben, S. 33, über die 
SteUung der Hufe beim Wasserpferde zu sagen war. 
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den Übrigen unbemerkt den Leuten die Speisen von den Tellern 
wegnamen; da bannte der zauberkundige Mann die Beiden vor 
die Thtir hinaus, und liess sie hier bis zum Schlüsse des Gelages 
stehen, und zum allgemeinen Gespötte während des Essens ein- 
ander anspeien. Ein andermal sollen Beide mit einander einen 
Ringkampf ausgefochten haben, über welchen indessen mein Ge- 
währsmann nicht im Stande war, mir etwas Genaueres anzugeben. 
ü. dgl. m. 

Ein anderer Geist änlichen Schlags ist der möri, welcher 
seinen Namen von der dunkelbraunen Farbe des Gewandes hat, 
in welchem er gewöhnlich erscheint; aber auch hier giebt es 
wider verschiedene Exemplare der Gattung, die ihre besonderen 
Specialnamen tragen. Dahin zählt vor Allem der Irafellsmöri. 
Auf Irafell wohnte vordem ein Mann Namens Kort. Ihm und 
seinem Weibe sandte ein von dieser letzteren verschmähter Lieb- 
haber einen uppvaknfngr, und dieser folgt seitdem wie diess in 
solchen Fällen der Brauch ist dem ganzen Geschlechte, thut dem 
Vieh Schaden, u. dgl. m. Aus diesem Geschlechte stammte unter 
Andern S6ra Jon Benediktsson, welcher früher 1 Goödölum , später 
aber zu Setberg in der Snaefellsnessysla Pfarrer war. Der be- 
gegnete einmal als er von der ersteren Pfarrei aus südwärts ritt, 
auf Mosfellsheiöi dem möri; dieser hatte sich die Füsse wund ge- 
laufen und seine Kleider ganz zu Lumpen abgetragen: da schenkte 
ihm SÄra Jon seinen Rock und seine Stiefel, die solle er für sich 

w 

haben. Ein andermal kam der Geist nach Irafell zu einer Kranken 
Namens Guörün; der warf er all ihr Theegeschirr vom Fenster- 
brette herab, so dass es in tausend Stücke zerbrach. Jetzt soll 
derselbe einem gewissen Björn Körtsson folgen, und mein Ge- 
währsmann will einmal bemerkt haben, als er auf einem Ritte 
nordwärts diesem Manne begegnete, dass die Pferde im Vorbei- 
reiten scheuten; da behauptete der bei anderer Gelegenheit be- 
reits genannte Skapti Skaptason, die Thiere hätten den möri ge- 
sehen welcher Jenem folgte, und vor diesem hätten sie gescheut. 
— Hieher gehört ferner der Selsmöri. Ein gewisser Guömundr 
zu Sei war einst von einem zum Tode verurtheilten Verbrecher 
gebeten worden, ihn vom Tode loszukaufen; er hatte die Bitte 
abgeschlagen, und war dafür von Jenem mit seiner Rache be- 
droht worden. Der Schuldige wurde in Köpavogr hingerichtet; 
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sein Geist aber folgt bis in das neunte Glied der Nachkommen- 
schaft des hartherzigen Guömundr. — Endlich ist hieher, wenn 
er auch den Namen möri nicht trägt, auch Sviöholtsdraugrinn 
zu zählen, welcher einem Geschlechte folgt, das nach dem Hofe 
Sviöholt auf Älptanes benannt ist. Der Grossvater des dermaligen 
Kectors Bjarni Jönsson zu Reykjavik verweigerte einst einem 
bettelnden Jungen Zehrung und Herberge, und in Folge dessen 
starb dieser an Kälte und Erschöpfung; seitdem folgt er dem 
Geschlechte, und als der Rector vor einigen Jahren ernstlich 
krank war, sah der Pförtner im Schulhause ganz deutlich das 
Gespenst Treppe auf Treppe abgehen. U. dgl. m. 

Ein änliches Gespenst endlich ist auch der g o g g r im West- 
lande. Der Name bezeichnet an sich einen eisernen Haken, wie 
er von Fischersleuten gebraucht wird; auf das Gespenst über- 
tragen weist er vielleicht auf dessen räuberische, habgierige Natur 
hin. Es gieng aber vor etiya 30 Jahren ein Mann Namens Olafr, 
welcher zu Olafsdalr im Bezirke Saurbser wohnte, von dem be- 
nachbarten Hofe Holt aus heim. Es war gerade Ebbe, und so 
wählte er den nächsten Weg, welcher am Strande hin über Meeres- 
grund fuhrt. Hier aber, eingeklemmt zwischen die steilen Klippen 
des Ufers und die mit beginnender Fluth wider anwogende See, 
begegnet er einem püki. Von den Moldhölar an, wo Beide auf 
einander stiessen, verfolgt ihn dieser ; eine Zeit lang weiss Olafr 
sich den bösen Gesellen vom Leibe zu halten, als er aber nicht 
weit von seinem Hofe gegen die Olafsdalseyrar hinauskommt, 
springt ihm dieser auf die Schultern, und er vermag sich nicht 
mehr von ihm los zu machen. Des anderen Tages findet man 
den Bauern todt an der angegebenen Stelle; seine Frau aber 
hatte in derselben Nacht noch, in welcher das Unglück geschehen 
war, den ganzen Hergang im Traume gesehen, und daher wusste 
man, auf welche Weise Olafr seinen Tod gefunden hatte. Von 
da an aber folgt der goggr dem Geschlechte. 



ni. ABSCHNITT. 



Z A ÜB E R S A G E N. 



Genau ebenso wie anderwärts herrscht auch auf Island der 
Glauben an übernatürliche Leistungen, welche von einzelnen Men- 
schen vor Anderen verrichtet werden können, und zwar macht 
sich derselbe hier wie anderwärts in zweifacher Richtung geltend. 
Einmal nämlich kann durch Geburt oder irgend welche äussere 
Begebenheit einzelnen Leuten die eine oder andere übermenschliche 
Fähigkeit zukommen, so dass sie als eine ihrer Person anklebende 
ein für allemal mit dieser verbunden ist. Sodann aber kann 
auch durch geschickte Benützung der äusseren Mittel, welche, 
den Meisten versteckt, die Natur, das gesprochene oder ge- 
schriebene Wort, u. dgl. m. dem Kundigen zur Verfügung stel- 
len, in fast unbegrenztem umfange das unmöglich Scheinende 
möglich gemacht werden, und in diesem letzteren Falle wird 
dann von Zauberei und Hexenthum zu sprechen sein. Völlig 
scharf lässt sich indessen die Grenze zwischen beiden Arten des 
übernatürlichen Wirkens nicht ziehen, indem einerseits bleibende 
übernatürliche Eigenschaften durch Zauberei verliehen oder er- 
worben, andererseits aber auch besondere Anlagen zum Lernen 
und Ueben dieser Letzteren angeboren sein können, und über- 
diess oft genug die Erklärung der einzelnen wunderbaren Leistung 
zwischen der Anname bleibender eigener Kräfte des Wirkenden 
und der Anname magischen Wissens und Könnens desselben 
schwankt; aus diesem Grunde mag es gestattet sein beiderlei 
Vorkommnisse hier unter einem, wenn auch streng genommen 
nicht völlig passenden, Titel zusammenzufassen. — Aber auch 
noch nach einer andern Seite hin ergiebt sich die Nothwendig- 
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keit einer Spaltung des hier zu besprechenden Stoffes. Von vorn- 
herein nämlich ist klar, dass die Zauberkunst eine keineswegs 
allen Hexenleuten in gleichem Masse zustehende ist. Durch 
natürliche Anlage, durch erlangten Unterricht, endlich auch wohl 
durch besondere Begünstigung Seitens übernatürlicher Wesen 
mögen demnach einzelne Männer vor allen andern zauberkräftig 
erscheinen, und es begreift sich, dass über solche bestimmte 
einzelne Persönlichkeiten ziemlich viele Sagen umlaufen, welche 
freilich, weil den Mann zu allen möglichen irdischen wie über- 
irdischen Wesen in Beziehungen bringend, keineswegs einen 
ebenso geschlossenen Charakter zeigen können wie die reinen 
Zaubersagen, dagegen aber ganz vorzugsweise geeignet sind die 
mannigfachen Wechselbeziehungen zu erläutern, in welchen die 
verschiedenen Gebiete der Volkssage zu einander zu stehen pfle- 
gen. Es erscheint hiemach zweckmässig , der Darlegung der ver- 
schiedenen zur Zauberei gebrauchten Mittel noch eine besondere 
Besprechung der namhaftesten einzelnen Zauberkünstler der Insel 
sowie ihrer vorzüglichsten Leistungen auf dem Gebiete der 
Hexerei folgen zu lassen. 

§. 1. ÜBERNATÜRLICHE GABEN. 

Auch auf Island gilt der Glauben, dass einzelne Leute die 
Fähigkeit haben Geister zu sehen, welche den gewöhnlichen 
Menschen unsichtbar sind. Man nennt solche Leute skygnir 
menn, scharfsichtige Leute, während der ältere Ausdruck, freskir 
menn, katzenaugige Leute, heutzutage nicht mehr vorkommt, 
und man nimmt an, dass Kinder diese Eigenschaft dadurch er- 
langen, dass der Pfarrer bei der Taufe das Taufwasser ihnen 
nicht über die Augen bringt. Ebenso giebt es Leute, welchen 
die Gespenster nicht schaden können, und zwar steht diese 
Eigenschaft Demjenigen zu, der sambrynn ist, d. h. dem die 
Augenbrauen über der Nase zusammengewachsen sind; ander- 
wärts gelten bekanntlich solche Leute selber als gespenstig, sei 
es nun dass sie Vampyre seien, oder den Alp schicken können. 

Ebenso glaubt man, dass bestimmte Leute die Fähigkeit 
besitzen in die Zukunft zu schauen, und man nennt solche f or- 
späir menn, vorverkündende Leute. Nicht inuner ist freilich 
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der Blick in die Zukunft eine angeborene Gabe ; es gibt vielmehr 
auch Vorzeichen, aus welchen man mit Bestimmtheit auf die- 
selbe schliessen kann. So sagt man wohl, dass Einer erzürnt 
werden wird wenn ihn die Nase juckt; beissen ihn die Augen, 
so wird er weinen; klingen ihm die Ohren, so erfahrt er Je- 
mandes Tod. So gilt femer das Fallen in ein Haus als Vorbote 
eines Unglücks, aber das Fallen aus dem Hause beim Antritt 
einer Keise als eine glückliche Vorbedeutung, und bezieht sich 
hierauf das Sprichwort: fall er farar heill ür garöi, en ekki f, 
„ der Fall ist ein Glück für die Fahrt aus dem Hofe, aber nicht 
hinein ". Feuerflammen, welche in der Luft erscheinen, gelten als 
Vorboten von Krieg; vfgabrandar nennt man sie, d. h. Kampf- 
brände, oder vfgahnöttur, d. h. Kampfkugeln.*) Wie bei 
uns giebt es auch auf Island bestimmte Loostage, welche zumal 
für das Wetter der nächsten Zeit entscheidend sind ; der Tag der 
Siebenschläfer z. B. (sjö söfendir, d. h. der 27. Juni) gilt als 
bestimmend für das Wetter während der folgenden sieben Wochen. 
U. dgl. m. Sehr häufig sind es femer Träume, welche die 
Zukunft verkünden. Nicht selten berührt sich der Glauben an 
ihre prophetische Kraft mit dem Glauben an Geister der ver- 
schiedensten Art, indem diese geme dem Schlafenden erscheinen 
um ihm Nachricht, Bath oder Warnung zukommen zu lassen. 
Eigenthümlich ist dabei, dass gewisse Namen, zumal Weiber- 
namen, als „hart'' gelten, und dass dann die Erscheinung der 
betreflfenden Person übler Vorbedeutung ist, gleichviel welches 
der Charakter der erscheinenden Person selber ist, oder ob 
deren Beziehungen zu dem Träumenden freundlich oder feindlich 
sind. Als hart gelten aber alle Namen, welche entweder von 
Valkyrjen, Riesinnen u. dgl. hergenommen sind, oder welche in 
ihrer Aussprache etwas besonders Rauhes haben, also z. B. Val- 
garör, Valdis, oder Ragneiör, u. dgl. m. So träumte z. B. Jon 
Eggertsson einmal, dass zwei todte Frauen aus der Umgegend, 
Jarö^rdör und Ragnhilör, beide ihm wohlbekannt und die eine 
sogar verwandt, ihn einluden sich mit ihnen niderzulegen , dass 
er aber dessen sich weigerte. Er wurde hierauf ernstlich krank, 
und das hatte die Erscheinung der beiden hartnamigen Weiber 
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vorbedeutet; würde er sich zu ihnen gelegt haben, so wäre da- 
mit, nach der Meinung der Leute, sein Tod verkündet worden. 
— Soweit nun Vorzeichen oder Träume in Frage sind, mögen 
etwa verschiedene Leute einen verschiedenen Grad von Geschick- 
lichkeit in deren Beobachtung und Deutung entwickeln , und in 
dieser Beziehung mag allen&Us auch von einer angeborenen be- 
sonderen Anlage die Bede sein ; als eigentliche prophetische Be- 
gabung kann diese aber denn doch nicht betrachtet werden. Die 
wirkliche Gabe der Weissagung dagegen tritt auch auf Island 
nicht selten in der Form des „zweiten Gesichtes'' auf, und 
verbindet sich dann auch wohl mit ihr die weitere Fähigkeit, 
entfernte Vorgänge gleichzeitig sehen zu können. So hatte z. B. 
SÄra Eirlkr Küld in seiner Pfarrei ein altes Weib, von dem 
man meinte, dass es regelmässig die Familie anzusagen wisse, 
aus welcher die nächste Leiche konunen werde. Im Eeldna^ing 
in der Räng&rvallasysla lebte ein Mann, welcher einmal ansagte, 
dass demnächst ein Mann aus dem Geschlechte eines Bauern 
Namens Guömundr im Wasser seinen Tod finden werde. Der 
Bauer hörte davon, bezog die Weissagung auf sich selber, und 
wurde darüber ganz tiefsinnig; da tröstete ihn Jener, und ver- 
sicherte ihn, seine Person sei nicht gemeint. Wirklich ertrank 
bald darauf ein Vetter Guömunds ; es hatte aber Jener mit eige- 
nen leiblichen Augen die Leiche des ihm wohlbekannten Mannes 
den Fluss herabschwimmen sehen. — Im Ostlande lebte vor nicht 
gar zu langer Zeit ein Mann, welcher mit derselben Fähigkmt 
begabt war; derselbe sah sehr oft, was sich in weiter Feme, 
xuweUen auch, was sich in der Zukunft zutrug. Einstmals war 
man über das Ausbleiben eines Schiffes sehr besorgt, welches in 
einem der Häfen des Ostlandes lange vergebens erwartet wurde ; 
da erklärte der Mann mit aller Bestimmtheit, dass er dasselbe 
eben jetit wohlbehalten auf den Färöem einlaufen sehe, und seine 
Angabe erwies sich später, als das Schifif in Island eintraf^ nach 
Tag und Stunde als richtig. Auch in die eigene Zukunft zu 
schauen war dem Manne hin und wider verstattet; aber sdbst 
wenn seine Gesichte am deutlichsten waren, erschien ihm doch 
immer das Ende seines Lebens nicht klar erkennbar, und stets 
wie durch einen dicht4.'u Rauch verhüllt. In der That verbrannte 
der Mann! U. dgl. m. 
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Von mancherlei anderen wunderbaren Gaben, welche ein- 
zelne Personen durch die Geburt oder sonst wie erlangen, ist 
bereits bei anderer Gelegenheit die Bede gewesen oder wird 
sich auch wohl noch Veranlassung finden zu sprechen; als Bei- 
spiele für die Richtung, welche der Volksglauben und die Volks- 
sage in dieser Beziehung einhalten, mögen die angeführten 
Notizen genügen. 

§. 2. ZAUBERMITTEL. 

Weit mehr noch als von übernatürlichen Fähigkeiten der 
bisher erörterten Art weiss die Isländische Volkssage von Zauberei 
zu erzählen. Man braucht für solche die Bezeichnung galdr; die 
Hexenkünstler bezeichnet man als galdramenn, galdrakonur, 
und sagt von ihnen, dass sie von sich wissen, oder dass sie 
mehr als das Unservater können (ad vita frä ser, aö kunna 
meir enn faöir vor). Es giebt aber gar verschiedene Zauber- 
mittel, und je nach dem Erfolge hat man solche zu wählen. 

Wer sich z. B. Geld in Hülle und Fülle verschaffen will, 
der bereitet sich Skollabreekr (Teufelshosen), oder wie man 
sie auch wohl nennt Gjaldbuxur (Geldhosen), Finnbraekr 
(Finnenhosen), oder Papeyjarbuxur (Hosen von Papey). Man 
gewinnt sie in der Art, dass man einem Leichname die Haut 
abzieht, und aus dieser sich Hosen macht ; diese muss man eine 
Nacht anbehalten, und am folgenden Tage ein Stück Geld steh- 
len. Dieses bewahrt man dann in der Hosentasche auf, und es 
dient in dieser als Heckethaler. Aber man ist auf ewig ver- 
loren, wenn man nicht vor seinem Tode noch Geld und Hosen 
loskriegt, und diess kann nur in der Weise geschehen, dass ein 
Anderer Beides dem Besitzer mit Wissen und Willen abnimmt; 
der Übememer hat dabei in das eine Hosenbein hineinzusteigen, 
während der bisherige Inhaber noch in dem andern steckt. — 
Der Name Geldhosen, Teufelshosen für dieses Zaubergewand 
erklärt sich leicht genug, und auch die Bezeichnung desselben 
als Finnenhosen kann für Denjenigen nichts Auffallendes haben, 
der sich erinnert wie bereits in den ältesten Sagen des Nordens 
die Finnen jederzeit als ganz besonders gewandte Zauberkünstler 
dargestellt werden. Den Ausdruck Papeyjerhosen dagegen weiss 
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ich nicht zu deuten, wenn man ihn nicht etwa damit in Zusam- 
menhang bringen will, dass die Papar, d. h. christlichen Leute 
Keltischen Stammes, welche noch vor der Ankunft der heidni- 
schen Norweger auf Island gewohnt hatten und welchen die 
kleine Insel Papey im Ostlande diesen ihren Namen verdankt, 
bereits im Mittelalter als halbwegs gespenstige Wesen betrachtet 
wurden.^). Übrigens hat dieser Aberglauben zu sprüchwörtlicher 
Anwendung die Veranlassung gegeben. In der Zeitschrift Gestur 
Vestfiröingur, Bd. IV (1850), S. 78—79, kann z. B. von einer 
anderen Zeitschrift politischer Sichtung gesagt werden: eg held, 
aö ^eir, sem skrifa ^au, haldi, aö viö Islendlngar sdum almättugir, 
og hver böndi 1 Papeyjarbuxum , d. h. „ich glaube die, welche 
sie schreiben, meinen dass wir Isländer allmächtig seien, und 
jeder Bauer in Papeyjerhosen,'' was dann sofort erklärt wird: 
veröi aldrei fövana, „niemals arm wird". 

Ein anderes Mittel sich Schätze zu verschaffen bietet die 
flseöarmüs, d. h. Fluthmaus. Um sie zu bekonunen, muss 
man sich aus den Haaren einer reinen Jungfrau ein Netz flech- 
ten, und dieses Abends an einem Orte in die See legen, wo 
man Grund hat anzunemen dass Gold oder Silber versunken 
sei; denn derartige Plätze sucht das Thier auf. Hat man den 
Ort richtig gewählt, so ist andern Tages die Fluthmaus richtig 
im Netze; man nimmt sie sofort heraus, thut sie in einen Topf 
und legt ihr ein Geldstück unter. Jeden Tag liegt dann em 
zweites Geldstück neben dem ersten, und zwar von derselben 
Gattung wie dieses; das zweite darf man jedesmal wegnemen, 
jenes erste dagegen muss man immer liegen lassen. Aber im- 
merdar sucht die Maus loszukommen und in die See zurückzu- 
kehren; man muss sich wohl hüten sie entwischen zu lassen^ 
und muss sie zumal vor dem eigenen Tode selber in die See 
zurücktragen: wird diess versäumt, so geht sie unausbleibUcb 
durch, und sowie sie das Meer erreicht, entsteht ein furchtbarer 
Sturm, in welchem alle und jede Schiffe untergehen welche ge- 
rade auf dem Wasser schwimmen.*) So geschah es z. B. bei 



*) Vergl. über sie meine Schrift: Die Bekehrung des Norwegischen Stam- 
mes zum Christenthume, Bd. I, S. 42 — 48. 

*) Das Obige nach mündlicher Mittheilong des S^ Magnus Grimsson. 
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dem Tode des Latinu-Bjöm, eines der gewaltigsten Zauberer 
auf der Insel; aber auch von dem furchtbaren Orkane, welcher 
im Jahre 1798 in der Nacht vom 8ten auf den 9ten Januar den 
ganzen Südwesten der Insel von der Ämesstsla bis zur Dalasysla 
verheerte, sagte man, dass es ein müsabylr, d. h. Maussturm, 
gewesen sei.^) 

Will man fremdem Melkvieh die Milch stehlen um sich sel- 
ber zu bereichem, so schafft man sich einen tilberi oder 
snakkr. Der erstere Name bedeutet einen Zuträger ; der letz- 
tere, welcher nach Herrn Sysselmann Bogi Thorarensen vorzugs- 
weise im Westlande üblich sein soll, bezeichnet ursprünglich 
eine Weberspuhle, und mag wohl davon hergenommen sein, dass 
der snakkr nach der Vorstellung Einiger wie eine solche sich 
fortwälzt. Es hat aber mit ihm folgende Bewandtniss. Die 
Milchschafe werden im Sommer nicht selten von allzuvieler 
Milch an den Eutern krank ; man sagt solchenfalls : aö t>aö hleypi 
undir SBmar, und leitet das Übel davon her, dass ein tilberi sie 
aussauge. Es sind vorzugsweise Weiber, welche mit derartiger 
Zauberei zu thun haben ; sie stehlen sich auf dem Kirchhofe eine 
Ribbe, stehlen anderwärts Wolle in welche sie jene wickeln, 
nemen in der Kirche den Abendmahlswein, speien ihn aber sei 
es nun einmal oder dreimal darüber statt ihn zu trinken, und 
daraus erwächst dann der Zuträger, welcher sofort in Gestalt 
eines grauen Vogels, Andere sagen in Gestalt eines Wurms, in 
fremde Ställe geschickt wird, um hier den Thieren die Milch 
auszusaugen. Kommt er dann heim, so spricht er: fiillr beli, 
mamma, „der Magen ist voll, Mutter/' oder nach Andern: 
munna gjöröina af, mamma, „den Deckel der Öffnung weg, 
Mutter," und speit die gestohlene Milch ins Butterfass. Aber 
die Butter, welche aus der von ihm zugebrachten Milch bereitet 
wird, ist nicht ausgiebig, wenn nicht gar schädlich; man pflegt 
darum auf alle ehrlich bereitete Butter das Kreuzeszeichen zu 
setzen, um zu beweisen dass dieselbe kein snakkarsmjör sei, 
denn dieser verträgt solches Zeichen nicht. Die Tragfähigkeit 

^) Eine Beschreibung desselben und der von ihm angerichteten Beschädi- 
gungen siehe in: Minnisverd tidindi fri vordögum 1798 til midsumars 1801; 
skräsett of Stephäni Stephensen og Magnüsi Stephensen ; Bd. 11 (Leirargör6um, 
1799—1806), S. 106—117. 
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aber des Zuträgers ist so gewaltig, dass sie geradezu sprich- 
wörtlich geworden ist. In der Zeitschrift Fjölnir, Bd. VIII (1845), 
S. 59. mag z. B. gesagt werden: t»aö vaeri nög til aö sprengja 
|>rjd tilbcra, ef i)ftim vseri skipaö aö tina t»aö allt saman, sem 
aft>aka6 er i Vlöeyjar-Njälu , d. h. „es wäre genug um drei Zu- 
träger zu sprengen, wenn ihnen aufgetragen würde alles Das 
zusammenzutragen, was sich in der zu Vlöey erschienenen Aus- 
gabe der Njdls saga (1844) an Druckfehlern findet^^ 

Wer über verborgene Dinge sich Aufschluss verschaflFen will, 
der mag sich einen sagnarandi gewinnen, d. h. einen Geist 
der über unbekannte Dinge Auskunft zu geben weiss. Man be- 
giobt sich zu diesem Ende an einen einsamen Ort, legt sich hier 
von der Sonne abgewendet nieder, nimmt ein Tuch (Andere 
sagen einen aus Merdshaut genähten Sack) über das Gesidit, 
und zwar so, dass man die hintere Seite des Tuches in den 
Mund steckt, die vier Zipfel aber und den ganzen Rand dessel- 
ben heraus hängen lässt. In dieser Lage hat man eine be- 
stimmte Boschwörimgsformel abzulesen, welche mein Gewährs- 
maim indessen nicht kannte; daraufhin kommt der Geist. Er 
vorsucht sogleich, durch den offenen Mund in den Mann hinein- 
aufiihrou, und dieser wäre verloren wenn ihm diess gelänge: 
oboudarum ist mit dem Auflegen des Tuches gar sehr behutsam 
lu verfahren. Das Tuch ntimlich oder der Ledersack soll einer- 
seits den Geist am Kindringen in den Leib des Beschwörers 
verhindonu andererseits aber zugleich diesem möglich machen 
dousolbeu t\\ fangen; sowie nämlich der Geist in dem Tuche 
und innerhalb des Mmides ist, muss der Mann die Zähne zu- 
sanunonboissoiu und damit ist dann Jener in dem Tuche gefangen, 
lu dorn l\icho wird der Geist nun in eine Schachtel gebracht; 
soll er aber sprechen, so muss er zuvor in Abendmahlswein 
getaucht weitton ^ den man bei der Communion im Munde be- 
halten hat« und twar muss man den Geist heimlidi in die Kirche 
nülbrin^u. und den \Yein sofort hier über ihn ausspeien. Dann 
^mirt er aber auch AUe^i was man von ihm wissen will. •) 

Wer seineu Feimieu Sehaden ihun will, der bannt ihnen 
sietnuvar^^ar auf den Hals: ei^ntlich geladene Wölfe bedeu- 
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tend, bezeichnet der Ausdruck überhaupt durch Zauberei zuge- 
schickte schädliche Thiere. ^ So wohnte einst auf den Akreyjar 
ein reicher Geizhals, welcher niemals den Armen Etwas zukom- 
men liess. Ein zauberkundiger Mann schickte ihm endlich um 
ihn hiefür zu bestrafen Mäuse zu ; die zehrten all sein Hab und 
Gut auf, und der Mann starb in der drückendsten Armut. Lange 
Zeit blieben die Mäuse auf der Insel ; endlich rief deren Besitzer 
einen anderen Zauberer zu Hülfe. Dieser liess einen Schaf- 
schlegel braten, und setzte sich auf der Insel nieder ihn zu 
verzehren. Alsbald kamen die Mäuse haufenweise heran um 
sich den Braten schmecken zu lassen. Der Zauberer stand nun 
auf, nam den Schlegel in die Hand, und gieng mit ihm im 
Hause herum und weiter hinaus auf der Insel, bis er die letzte 
Maus an sich gelockt hatte; dann warf er den Schlegel in eine 
tiefe Grube welche er vorher hatte graben lassen. Sofort stürz- 
ten sich sämmtliche Mäuse dem Braten nach, und Jener liess 
die Grube über ihnen zuschütten, indem er zugleich verbot, 
dieselbe jemals wieder zu öfiGaen. Lange Zeit waren nun die 
Inseln von Mäusen frei. Nach einer Reihe von Jahren aber liess 
einmal ein späterer Besitzer derselben zu einem Neubau den 
Grund legen, und bei dieser Gelegenheit war man unvorsichtig 
genug die Grube zu öfihen. Da kamen mit einem Male die 
Mäuse wider heraus, und seitdem sind sie wider eine Plage der 
sonst überaus gesegneten Inseln.') 

Aber auch abgesehen von den ste&uvargar und den bereits 
früher besprochenen uppvaknlngar giebt es noch andere s endin g- 
ar, Sendungen, deren sich zauberkundige Leute bedienen mögen 
um ihre Absichten zu erreichen, und zumal um ihren Feinden 
zu schaden. Es mag gestattet sein ein paar hieher gehörige, 
aber freilich zugleich auch noch nach anderen Seiten hin interes- 



^) Ich verdanke die Kenntniss dieser Bezeichnung dem S^a Magnus 
Grimsson. 

') Die Änlichkeit dieser Sage mit der weitverbreiteten Erzählung von Leu- 
ten , die zur Strafe ihrer Sünden und zumal ihres Geizes von Mäusen ge- 
fressen werden, braucht nur erwähnt zu werden; Nachweise giebt über die- 
selbe Liebrecht, in Wolfs Zeitschrift für Deutsche Mythologie, ü, S. 405— 
412. Vgl auch Rochholz, in der Zeitschrift für Deutsche Kulturgeschichte, 
Jahrgang 1859. S. 549—550. 



<t 96 ^ 

sante Sagen hier mitzutheileii. Die erste entneme ich der ge- 
druckten Sammlung. ') Als der schwarze Tod auf Island ^^üthete, 
also in den Jahren 1402 — 4, thaten sich 18 Zauberer zusammen, 
fuhren hinaus nach den Yestmannaeyjar, und suchten sich dort 
die Krankheit sammt aller Ansteckung nach Kräften vom Leibe 
zu halten. Als sie eine Abname der Seuche zu bemerken glaub- 
ten, wünschten sie zu erfahren, ob wohl auf dem Hauptlande 
selbst noch Jemand am Leben sei, und beschlossen Einen aus 
ihrer Mitte nach derselben abzuschicken; sie wählten dazu Einen, 
der weder der Beste noch der Mindeste war in ihren Künsten, 
und hiessen ihn vor Weihnachten zurückkommen, widrigen&lls 
sie ihm eine Sendung schicken würden, welche ihn tödten würde 
(mimdu |»eir senda honum sendingu, sem drsepi hann). Der Mann 
fuhr hinüber und wanderte weit umher, stiess aber auf keine 
lebende Seele ; überall standen die Höfe offen, und in ihnen lagen 
da und dort die Leichen der Pesttodten unbegraben herum. End- 
lich kam er an einen verschlossenen Hof, und auf sein Klopfen 
öffnete ihm ein junges, hübsches Mädchen; das weinte vor Freude 
wider einmal einen Menschen zu sehen, denn es hatte gemeint 
allein auf der Welt übrig geblieben zu sein. Der Zauberer er- 
zählte ihr auf Befragen wer er sei und woher er komme, und 
er verschwieg ihr auch nicht dass er bis um Weihnachten wider 
zu seinen Genossen zurückkehren müsse; sie bat ihn dagegen 
recht eindringlich so lange als möglich bei ihr zu bleiben, und 
das vermochte er ihr nicht abzuschlagen. So blieb er denn aof 
dem Hofe bis gegen Weihnachten; als er nun aber wegreisen 
wollte, bat ihn das Mädchen flehentlich zu bleiben, und stellte 
ihm vor dass seine Genossen denn doch nicht so grausam sein 
würden es gleich strengstens an ihm zu rächen, wenn er sich 
ein wenig bei ihr, der Verlassenen, versäume. Widerum liess 
sich der Mann beschwätzen, und so kam endlich der Vorabend 
des Christfestes heran. Nun wollte er sich durchaus nicht mehr 
halten lassen ; da sprach aber das Mädchen zu ihm : „ meinst du 
denn du werdest heute Abend noch auf die Inseln hinaus kom- 
men , oder scheint es dir nicht ebensogut hier bei mir zu sterben 
als irgendwo unterwegs aul der Reise?'' Da sah er ein, dass 



M islouxk jetimyri, S. 57—62, 
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er sich unrettbar versäumt habe, und beschloss nun ruhig dazu- 
bleiben und sein Ende zu erwarten. Als die Nacht herankam, 
wurde er sehr stille und in sich gekehrt ; das Mädchen aber war 
guter Dinge, und fragte ihn, ob er sehe was bei seinen Genossen 
auf den Inseln vorgehe? Er antwortete, sie seien eben darüber 
die Sendung an das Land zu schicken (aö senda sendinguna 1 
land), und sie werde heute noch kommen. Da heisst ihn das 
Mädchen sich zu Bette legen, und setzt sich breit vor ihn hin. 
Da sagt er, jetzt fange er bereits an schläfrig zu werden, und 
das sei ein Zeichen der Annäherung der Sendung (og vseri |>aö 
aösökn); wirklich schläft er sofort ein, das Mädchen aber ist 
fortwährend bemüht ihn ab und zu aufzuwecken, damit er ihr 
sage wo die Sendung sei. Je näher diese kommt, desto fester 
schläft er, und nachdem er ihr zuletzt noch gesagt hatte, dass 
die Sendung bereits auf dem Grund und Boden des Hofes selber 
angekommen sei, wird sein Schlaf so fest, dass sie ihn gar nicht 
mehr zu erwecken im Stande ist. Es dauert aber nicht lange, 
so sieht sie einen rothbraunen Dampf in den Hof eindringen; 
der nähert sich ihr ganz langsam, und zuletzt wird die Gestalt 
eines Mannes daraus. Das Mädchen fragt, wohin es gehen solle ? 
Die Sendung theilt ihr ihr Vorhaben mit, und bittet sie aufzustehen, 
,,denn ich kann deinetwegen nicht zu ihm hin". Das Mädchen 
eiMärt sich dazu bereit, wenn ihr jene vorher einen Gefallen 
thue; sie solle ihm zeigen, wie gross sie sich machen könne. 
Die Sendung geht darauf ein, und macht sich so gross dass sie 
den ganzen Hof ausfüllt. Nun will aber das Mädchen auch sehen 
wie klein sie sich machen könne. Die Sendung verwandelt sich 
um auch diesem Wunsche zu entsprechen in eine Fliege, und 
sucht in dieser Gestalt unter der Hand des Mädchens durch zu 
dem Schlafenden zu dringen; da fährt sie aber in einen Schaf- 
knochen hinein, dessen Öffnung Jene ihr entgegenhält, und das 
Mädchen schlägt alsbald einen Pfropfen darauf, und steckt den 
Knochen sammt der Fliege in ihre Tasche. Nun erwacht der Mann, 
und er verwundert sich dass er noch lebe. Das Mädchen fragt 
ihn, wo wohl jetzt die Sendung sei; er aber muss gestehen, 
dass er davon Nichts wisse. Nun verleben die Beiden die Feiertage 
herrlich und in Freuden ; gegen Neujahr aber beginnt der Mann 
neuerdings wider einsylbig zu werden, und um den Grund be- 
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fragt , sagt er dass die auf den Inseln darüber seien eine zweite 
Sendung abgehen zu lassen, „und diese verhexen (magna) sie 
alle; sie wird am Neujahrsabende hieher kommen, und vor ihr 
mich zu schützen wird schwer halten.'^ Das Mädchen spricht 
ihm indessen Trost ein, und da sie widerum ganz guten Muthes 
ist, schämt auch er sich ängstlich zu thun. Am Neujahrsabende 
sagt er ihr, dass nun die Sendung ans Land gekommen sei, und 
sie fahre schnell, weil sie ganz gewaltig verzaubert sei. Da steht 
das Mädchen auf und heisst ihn folgen; sie gehen fort bis sie 
zu einem Buschholze kommen, bei diesem bleibt sie stehen, hebt 
einige Büsche auf, und sofort zeigt sich vor ihnen eine Stein- 
platte. Die hebt sie in die Höhe; da sieht der Mann den Ein- 
gang eines unterirdischen Gemaches unter derselben. Sie gehen 
in dieses hinein; es sieht aber dunkel und schauerlich genug 
darinn aus. Es brennt da mit düsterem Scheine eine Kerze aus 
Menschentalg, und ein Menschenschädel dient ihr als Leuchter; 
auf dem Boden aber liegt ein alter Mann, gar fürchterlich an- 
zuschauen. Der spricht zu dem Mädchen: „da giebt es gewiss 
etwas Neues, meine Pflegetochter, weil du um den Weg bist; 
es ist lange her dass ich dich nicht mehr gesehen habe, und 
was soll ich jetzt für dich thun ? ^' Nun erzählt ihm das Mädchen 
alle ihre Begebnisse, und von dem Manne, und von der früheren 
Sendung; der Alte aber bittet sie, ihm den Schafknochen zu 
zeigen. Sie thut diess, und wie er den Knochen erblickt, wird 
der Alte mit einem Male ein ganz Anderer; er rollt ihn vor 
sich nach allen Seiten herum, und streichelt ihn von aussen. Da 
sagt das Mädchen: „hilf du mir nun schnell, Pflegevater, denn 
nun fängt der Mann an schläfrig zu werden, und das ist ein 
Zeichen dass die Sendung nahezu gekommen isf Da zieht der 
Alte den Pfropf aus dem Knochen, und die Fliege kommt her- 
aus; er streichelt sie und sagt zu ihr: „gehe du nun hin, und 
empfange alle Sendungen aus den Inseln, und verschlinge sie." 
Da gab es ein gewaltiges Getöse, und die Fliege flog ans, und 
sie wurde da so gross, dass der obere Theil ihres Bachens d^ 
Himmel, der untere aber die Erde berührte; so empfieng sie 
alle Sendungen aus den Inseln, und dem Manne war geholfen. 
Nun verliess er mit seiner Retterin das unterirdische G^niach; 
sie giengen heim auf den Hof des Mädchens, und wolmteii seit- 
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dem da; sie heiraiheten sich und bekamen Kinder, mid bevöl- 
kerten wider die Gegend. *) — Eine zweite Sage verdanke ich 
dagegen der mündlichen Mittheilung des Sera Sveinbjörn Guö- 
mundsson zu Möar. Ein Bauer überwirft sich gelegentlich seiner 
.Handelschaft mit einem fremden Kaufinanne, und dieser Letztere 
droht ihm bei seiner Abfahrt mit seiner Rache. Hierüber er- 
schrocken fragt der Isländer einen ihm befreundeten klugen Mann 
um Bath, und dieser sagt ihm, der Kaufmann werde ihm einen 
wilden Mann (blämaör) schicken; er räth ihm zugleich, sich in 
lose Wolle zu hüllen, damit er leichter mit dem Sendlinge zu 
ringen vermöge. So geschieht es. Der wilde Mann kommt und 
fangt an mit dem Bauern zu ringen ; aber an dessen wolliger Um- 
hüllung kann er nirgends fest anpacken, und wird daher schliess- 
lich selber an einen scharfen Stein gezerrt und hier durch Brechen 
seines Rückens getödtet. *) Wider kommt der Kaufmann ins Land, 
und da er seinen Feind noch am Leben findet, droht er ihm 
nochmals. Nochmals bittet dieser seinen Freund um Rath, und 
erhält jetzt die Auskunft, dass der Kaufinann ihm diessmal einen 
Hund senden werde, sowie den guten Rath, er möge sich zu 
dessen Empfang mit guten, hänfenen Stricken umwickeln. Er 
ihut so; der Hund kommt und fährt auf ihn los, da er aber 
die Stricke nicht durchbeissen kann in welche der Isländer sich 
eingehüllt hat, wird er von diesem ebenfalls glücklich erlegt. 
Jetzt aber droht der Kaufmann, als er zum zweitenmale den 
Bauern am Leben trifft, er werde nochmals einen Versuch machen, 
und diessmal solle es Einem von Beiden ans Leben gehen. Auch 
diessmal fragt der Isländer seinen Freund, was zu thun sei ; der 
aber meint, diessmal sei schwer zu helfen und er selber ver- 
möge diess nicht, aber doch wolle er ihn an einen mächtigeren 
Helfer weisen. Er giebt dem Manne einen Zwirnknäuel und heisst 



^) Welcher Art in diesem FaUe die Sendungen waren und wie sie zube- 
reitet worden, ist nicht gesagt; es könnten dieselben somit möglicher Weise 
aUerdings auch uppyakningar gewesen sein. 

') Ganz änlicher Kämpfe mit blämenn gedenken bekanntlich auch schon 
die älteren Sagen oft genug; ygl. z. B. Finnboga saga ens ramma, c. 16; 
Kjalnesinga saga, c. 15; Hjalmters saga ok Ölvers, c. 16; Sturlaugs saga 
star^ama, c 12; femer die, noch ungedruckte, Gunnars saga Eeldugnüps- 

Mb, c. 11. 
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ihn den Weg gehen, den dieser ihm zeigen werde, und wenn 
man ihn frage wer ihn geschickt habe solle er nur den Namen 
seines Rathgebers nennen. Der Bauer folgt dem Rathe und 
geht hinter dem vor ihm herrollenden Knäuel her, bis dieser 
zuletzt vor einer Felswand liegen bleibt; diese öfluet sich, und 
ein alter Mann tritt heraus, und fragt was man von ihm wolle? 
Der Ankömmling klagt ihm sofort seine Noth und berichtet wer 
ihn hergesandt habe; da meint der Alte, es sei hier freilich 
verzweifelt schwer zu helfen, aber doch wolle er um seines 
Freundes willen vei-suchen ob er es vermöge. Er heisst seinen 
Gast in die Stube treten und auf ihn warten. Lange bleibt er 
aus, und kommt endlich ganz erschöpft zurück, sagt auch selber 
dass er in seinem ganzen Leben noch nie eine so mühevolle 
Fahrt gethan habe ; dann übergiebt er Jenem ein Buch, und heisst 
es ihn uneröffhet seinem Freunde bringen. Als der Mann nun zu 
seinem zauberkundigen Beschützer zurückkehrt und ihm das Buch 
überreicht, sagt dieser hocherfreut, dass das Schwerste nun ge- 
than sei; in diesem Buche nämlich sei die Hälfte alles Zaubers 
enthalten welchen es auf Erden gebe , mit einem Buche aber, 
welches die andere Hälfte enthalte, werde der Kaufmann an- 
kommen. Treffen aber beide Bücher zusammen, so bringe diess 
unvermeidlich Demjenigen den Tod bei welchem es geschehe, 
und sein Freund habe demnach nur dafür zu sorgen, dass er 
seinem Gegner das eigene Buch früher zuwerfe als dieser ihm 
das seinige zuwerfen könne; dann sei er geborgen. Wfrklich 
konunt der Kaufmann ; aber noch ehe das Boot welches ihn trägt 
das Land erreicht, wirft der Isländer ihm sein Buch entgegen. 
Glücklich kommt dieses mitten im Boote nider; da versinkt dieses 
mit einem gewaltigen Krache, und mit ihm der Kaufmann und 
alle Mannschaft. 

Wer ferner Diebe entdecken und zur Widererstattung des 
Gestohlenen zwingen will, der macht sich einen t^örshamarr. 
Um diesen zu schmieden braucht man Glockenspeise, die aber 
dreimal gestohlen sein muss , und diese härtet man am Hvitasun- 
nudagr, d. h. Pfingstsonntage, zwischen der Verlesung des Evan- 
geliums und der Epistel in Menschenblut. In derselben Weise 
schmiedet man einen spitzen Stiel, und wenn man nun er£ahren 
will wer einen Anderen bestohlen habe, sticht man mit dem Stiele 
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in den Kopf des Hammers, und spricht dazu: rek ^g i augu 
Vigfööurs, rek hg 1 augu Valföfturs, rek 6g 1 augu Äsa-i^örs, „ich 
treibe in das Auge des Kampfvaters, ich treibe in das Auge des 
Todtenvaters (Beides bekanntlich Beinamen Oöins), ich treibe in 
das Auge des Äsen-Thors". Der Dieb bekommt davon eine Augen- 
krankheit; bringt er das Gestohlene nicht zurück, so widerholt 
man den Versuch, und diese Widerholung kostet ihn ein Auge: 
der dritte Versuch aber lässt ihn auch noch das andere Auge 
verlieren. — Die originelle Beschwörungsformel verdanke ich einer 
handschriftlichen Aufzeichnung, welche Jon Arnason mir zu be- 
nützen verstattete. Vorher schon hatte mir aber Frau Björg, die 
Wittwe des Kaufmannes Hafsteinn zu Hofsös, einen wirklichen 
Thorshanimer gezeigt, welchen ein altes Weib zu Hüsavfk ihrem 
verstorbenen Manne in seiner Jugend geschenkt hatte. Die Alte 
war sammt ihren Vorfahren eine Reihe von Generationen hinauf 
der Zauberei verdächtig gewesen; der Hammer aber, roh aus 
£rz geschmiedet und dem Anscheine nach ziemlich alt, war etwa 
3 Zoll lang und hatte einen losen, etwas kürzeren Schaft, ') wel- 
cher sich mittelst eines Loches in den Kopf stecken liess. 

Wer zu wunderbar raschem Ritt durch Luft und Wasser sich 
befähigen will, der muss suchen sich ein gandreiösbeitslizu 
erwerben. Schon in der heidnischen Zeit wusste man bekannt- 
lich von der gandreiö zu sprechen. Etymologisch bedeutet das 
Wort den Wolfsritt, und auf Wölfen reiten ja in der älteren wie 
in der jüngeren Edda die Riesinnen; weiterhin gebrauchte man 
den Ausdruck überhaupt für den Ritt auf zauberischen Thieren, 
oder sogar, noch weiter abliegend, für jede durch magische Künste 
vermittelte Fahrt, z. B. auch die oben bereits besprochene ham- 
for. *) In welchem Sinne das Wort heutzutage verstanden wird, 
ergiebt sich aus der nachfolgenden Angabe über die zu dem 
Zauberritte erforderlichen Vorbereitungen; ich habe dieselben im 
Wesentlichen von S6ra Magnus Grimsson schriftlich mitgetheilt 



^) Aach |»örs Hammer Mjölnir hatte ja den Fehler, ^^dass der Knopf des 
Schaftes etwas zu kurz war!" vgl. Skäldskaparmäl, c, 85 (Bd. I, S. 344). 

^ Vgl. meine: Bekehrung des Norwegischen Stammes, Bd. II, S. 104, 
Anm. 20. 
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erhalten, aber durch anderweitige Erzählungen theils bestätigt 
theils ergänzt bekommen. — Man gräbt einen Todten aus, und 
nimmt von ihm die Rückenhaut; daraus macht man einen Zaum. 
Dann nimmt man von dem Leichname die Kopfhaut, und dayon 
macht man das Kopfgestell an der Zäumung. Das Mundstück 
macht man aus dem Zungenbeine des Todten, und aus seinen 
Hüftknochen die Stange; während der ganzen Verrichtung müssen 
überdiess bestimmte Beschwörungsformeln gelesen werden. Ist 
die Zäumung in dieser Weise angefertigt, so braucht man die- 
selbe nur einem beliebigen Menschen oder Thiere, einem Stock 
oder Steine überzuwerfen und sich aufzusetzen, so erhebt sich 
das Ding in die Luft, und fliegt rascher als der Blitz dahin wo- 
hin man will; dabei giebt es ein gewaltiges Getöse in der Luft, 
und gar manche Leute wollen dieses gehört haben und das Eas- 
seln der Knochen in der Zauberrittszäumung. 

Sehr häufig dienen zu zauberischen Zwecken bestimmte Be- 
schwörungsformeln, oder auch gezeichnete mystische Figuren ; beide 
finden sich nicht selten in eigene Zauberbücher, galdrabsekr, 
zusammengetragen, wie denn zweier solcher vorhin bereits zu 
gedenken Gelegenheit war. Ich habe ein solches Buch auf der 
Stiftsbibliothek zu Reykjavik eingesehen, und eine Reihe anderer, 
änlicher Handschriften welche sich in seinem eigenen Besitze be- 
finden, war Jon Ärnason so freundlich mir zu zeigen; sie sind 
im Ganzen, soviel ich bemerken konnte, ohne viel Interesse, so- 
ferne sie zumeist nur dieselben Dinge enthalten welche auch ander- 
wärts oft genug wdderkehren, wie z. B. das Signum Salomonis 
u. dgl. m. Man hält übrigens dafür, dass dieselben unter sich 
sehr ungleicher Kraft seien, und die besten kann man sich meist 
nicht ohne ganz besondere Schwierigkeiten und Gefahren ver- 
schaffen; die folgende Sage mag hiefur Zeugniss geben. — Ein 
Schüler zu Hölar wollte sich gerne ein Zauberbuch verschaffen, 
welches Rauöskinna (Rothfell) genannt war, und welches der wegen 
seiner Zauberkünste sehr verrufene Bischof Guöiskälkr grfnmii 
besessen hatte, der in den Jahren 1498—1520 auf dem Stuhle 
zu Hölar gesessen war. Das Buch gab Gewalt über Alles; aber 
der Bischof hatte dasselbe mit sich in das Grab genommen, und 
der Versuch es von ihm zu bekommen kostete dem das Leben 
der ihn anstellte, wenn er nicht gelang. Durch kräftige Beschwör- 
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UDgen zwang der junge Mann den ganzen Kirchhof sich zu er- 
heben, und unter den übrigen Todten erschien auch der Bischof, 
in vollem Ornate und das ersehnte Buch in der Hand tragend. 
Begierig greift der Schüler nach demselben, und wirklich hat er 
es schon berührt Da bringt ihn ein Genosse um die Frucht 
seines Wagnisses. Er hatte diesen angewiesen, dass er in dem- 
selben Augenblicke in welchem er selber des Buches sich be- 
mächtigt haben werde die Glocken anziehen und dadurch die 
Gespenster verscheuchen solle ; in seiner Angst aber läutet dieser 
einen Moment zu früh, die Todten versinken, mit ihnen der 
Bischof imd sein Buch. Jetzt weiss der verwegene Geisterbanner, 
dass ihm in gesetzter Frist der Tod bestinmit ist. Er wendet 
sich nach dem Westlande, findet hier Aufname bei einem Pfarrer, 
und sucht durch fleissiges Gebet mit diesem die ihm drohende 
GeÜEÜir noch abzuwenden. Alles geht gut bis zu dem letzten Tage 
der Frist. An diesem aber verlässt der Pfarrer, durch Amtsgeschäfte 
abgerufen, auf kurze Zeit seinen Schützling; dieser lässt sich 
durch das herrliche Wetter verlocken ein wenig in die See hin- 
auszufahren. Aber er kehrt nicht zurück, und er selber sowohl 
als sein Boot wurde nie wider gesehen. 

Anderemale sind es Körperbewegungen, welche zaube- 
rische Wirkungen äussern, wobei aber freilich oft zweifelhaft zu 
bleiben pflegt, ob schon die blose Bewegung an und für sich 
die fragliche Kraft besitze, oder ob ihr diese nur dann inne- 
wohne , wenn dieselbe von einer bestimmten Person in bestimm- 
ter Weise vorgenommen wird. In manchen Fällen ist das Erstere 
anzunemen, und handelt es sich dabei oft nur um eine drohende 
Mahnung, gewisser Gebehrden sich zu enthalten, welche aus 
irgend welchem Grunde als unpassend gelten. So verbietet 
man wohl Kindern aö faöma di^r, d. h. sich so unter eine Thür 
zu stellen, dass sie die beiden Hände an die beiden Thürpfosten 
anlegen und damit durch ihre Arme den Eingang sperren; man 
83^ ihnen dass so zu thun den Tod eines der im Zimmer Befind- 
lichen herbeiwünschen heisse. Oder man untersagt ihnen hinter 
sich zu gehen, und nennt diess a6 gänga mö5ur sina lifandi 
ofan i jöröina, seine Mutter lebendig in die Erde hinunter ge- 
hen. Legt Jemand die Hände beim Gehen auf den Rücken, so 
sagt man wohl er führe den Teufel am Zaume hinter sich her 



4^ 104 ^ 

(t»4 teymir maör djöfulinn) , und es gilt diess als übel gethan.*) 
U. dgl. m. ÄDderemale aber ist die Sache ernsthafter gemeint, 
und dann mag jener Zweifel eher Kaum gewinnen. So z. B. 
wenn von einem bekannten Zauberkünstler, Eirfkr goöi, erzählt 
wird, dass er oft queer über den Skagaijörör ritt ; er stieg jedes- 
mal vorher ab, hob seinem Pferde die vier Hufe auf und spuckte 
in jeden derselben hinein, und ritt dann glattweg die steilsten 
Berge hinauf imd hinunter, ja selbst über Luft und Wasser wie 
auf ebenem Felde. 

Manche Leute stehen in dem Bufe, dass sie durch Verse 
die sie machen zauberische Wirkungen erreichen können; man 
nennt solche äkvseöisskäld oder kraptaskäld, d. h. Fluch- 
dichter oder Kraftdichter. Im Heidenthume bestand bereits der- 
selbe Glauben, und es mag genügen auf t^orleifr jarlasküd hin- 
zuweisen, welcher den berühmten Häkon jarl sammt allen seinen 
Hofleuten durch ein vor ihnen hergesagtes Gedicht verzauberte, 
um sich für erlittenes Unrecht zu rächen; als ein Beispiel ans 
neuerer Zeit mag dagegen der berühmte Psalmendichter S6ra 
Hallgrimr Pätrsson angeführt werden, dessen früher bereits bei 
anderer Gelegenheit gedacht worden ist. Sära Hallgrimr soll 
einmal nachdem er bereits eine Anzahl seiner Passionspsalmen 
gedichtet hatte, sich soweit vergessen haben, dass er auf einen 
Fuchs welcher in der Umgegend grossen Schaden gethan hatte 
und den man zu erlegen nicht im Stande gewesen war, folgen- 
den Fluchvers dichtete: • 

^ü sem bitr böndans fö, 
bölvuÖ i {>6r augiin so; 
stattü nü sem stofnaÖ tr^ 
steinadauö ä jöröunni, 

d. h. „du der du des Bauern Vieh beisst, verflucht seien in dir 
die Augen; stehe du wie ein abgehauener Baum, steintodt auf 
der Erde". Der Fuchs gieng zu Grunde durch den Vers; aber 
wegen dieses Missbrauchs derselben verlor Söra Hallgrimr die 
Gabe der Dichtkunst, und erhielt sie erst wider als er gelobte, 
neuerdings Etwas zu Gottes Ehre zu dichten. Diess war der 
Anlass zur Entstehung einer neuen Keihe von Psalmen. 



^) Die beiden ersteren Redensarten hat mir Gu5brandr Vigfdsson« die 
letzte Jon Ämason mitgetheilt. 
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Zuweilen ist es auch der blose Fluch des Zauberers wel- 
dier seine Kraft behauptet, in welche Form er auch eingekleidet 
sei. So hatte z. B. ein Mann Namens Bärör, während er mit 
5 Anderen über den t*orska§ör8r fuhr, mit diesen Streit bekom- 
men, und sie alle fünf erschlagen. Unter den Getödteten waren 
aber zwei Brüder, die Söhne einer zauberkundigen Mutter, und 
diese verfluchte nun in ihrem Grimme den Meerbusen dahin, 
dass in ihm keine Fische mehr sollten gefangen werden bis dass 
20 Menschen ihren Tod in demselben gefunden haben würden* 
Der Propst Sfera Friörekr, welcher vor nicht gar langer Zeit 
über dem Versuche den Meerbusen zu überreiten von der Fluth 
überrascht wurde und zu Grunde gieng, soll der zwanzigste 
Mann gewesen sein. — Ebenso ist Nesvogr, ein Meerbusen nahe 
bei Stykkishölmr, undir älögum, d. h. verflucht. Der Sohn einer 
alten Hexe ertrank in demselben; da verfluchte sie den Meer- 
busen dahin G^g^^ ^^^ ^ Qöröin), dass zwanzig Menschen in 
demselben ertrinken sollten. Bis jetzt sind deren erst 19 er- 
trunken, und Jedermann fürchtet sich nun vor dem Meerarme, 
weil Niemand der zwanzigste sein möchte. Der Ausdruck aö 
Vera i älögum oder undir älögum, wörtlich unter einer Auflage 
sein, ist übrigens technisch für alle die Leute oder Sachen, 
welche einem zauberkräftigen Fluche unterliegen, und man ge- 
braucht denselben z. B. auch für Diejenigen, welche in eine 
fremde Gestalt verzaubert sind. — Laxnes heisst ein Hof im 
Mosfellsdalr, Leiruvogstünga ein anderer. Einst wohnten zwei 
alte Weiber auf diesen Höfen, und stritten mit einander über 
den Laxfang in der Kaldakvfsl. Da sprach das Weib von Leiru- 
vogstünga den Fluch aus (lagöi t»a8 d), dass kein Lax weiter den 
Fluss hinaufgehen solle als bis nach Leiruvogstünga, und bei 
diesem Fluche ist es seitdem geblieben (hafa |»au älög haldist 
8ß sföan). *) — Rechts am Wege von Höskuldsstaöir der Blanda 
zu liegt der See Langavatn. Zwei alte Weiber, Siöa und Svanr, 
lebten einstens in Streit wegen des Fischfanges in dem Wasser, 
und es kam zuletzt soweit, dass sie einander umbrachten. Ein 
Tümpel, in dessen Nähe diess geschehen sein soll, heisst von 
daher Heljarslki , d. h. Tümpel der Hei, der alten Beherrscherinn 



') Die letztere Sage erzählte mir S^ra Magnus Grimsson. 
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der Todtenwelt; ein Hof in der Nachbarschaft heisst Si6a, und 
ein anderier Svansgrund, Beide in Erinnerung an die Namen 
der beiden Alten. Der See selber aber ist dahin verflucht, dass 
in ihm keine Forellen oder anderen nutzbaren Fische sich mehr 
finden, wie sie doch in allen anderen Gewässern der Umgegend 
vorkonunen, sondern nur das elende homsfli, das Niemand zu 
essen yennag, d. h. der Gasterosteus aciüeatus.^) 

Für die grosse Mannigfaltigkeit der Mittel, welcher die Zau- 
berei sich bedient, sowie für die nicht minder bedeutende Ver- 
schiedenheit der Zwecke, welche dieselbe verfolgt, mögen die 
vorgelegten Beispiele genügendes Zeugniss geben; dagegen aber 
mag hier noch die Bemerkung verstattet sein, dass ganz ebenso 
wie bei uns in Deutschland auch in Island die Zaubersage unter 
Umständen eine bedeutende Hinneigung zum Schwanke 
zeigt, und hin und wider ganz wie dieser lediglich um des Hu- 
mors willen entstanden zu sein scheint. Belege für diese Be- 
hauptung werden unten noch in ziemlicher Zahl sich ergeben; 
hier mag einstweilen nur eine einzige, der gedruckten Sammlung 
entnommene Erzählung stehen, weil sie mit einer mir bekannten 
deutschen Geschichte eine merkwürdige Änlichkeit zeigt.*) Ein 
armer Heckenpriester wird einmal gerufen, um in Ermangelung 
eines Besseren eine Taufe vorzunemen. Es war aber daznmal 
noch Sitte, aus dem Täuflinge durch einen förmlichen Exords- 
mus die bösen Geister auszutreiben, und zwar musste diess je- 
derzeit in Lateinischer Sprache geschehen. Da begann nun das 
Pfäfflein seinen Spruch, und sagte: abi, male spirite! DerTeufd 
aber sass in einem Winkel der Kirche, und schrie laut !tuf, und 
rief: pessime granunaticel Nun spricht der Geistliche: abi, 
male spiritu! Der Teufel aber antwortet diessmal auf Isländisch: 
laugstü fyr og laugstd nd, „du lögest vorhin und lügst jetzt 
wider." Endlich sagt der Priester: abi, male Spiritus I Da ant- 
wortet der Teufel, indem er sich davon macht: sie debuisti di- 
cere prius! In der Deutschen Erzählung dagegen spricht der 
exorcisirende Kapuciner: exi tu ex hoc corpo, und der Teufel 



^) Vgl. Mohr, S. 73—4. 
*) islenzk aefintyri, S. 46. 
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antwortet: nolvo. Nun fragt Jener: cur tu nolvis? und erhält 
zur Antwort: quia tu male Unguis. Da sagt der Kapuciner: 
hoc est aliud rem, und zieht seinerseits ab! 

Endlich dürfte hier auch wohl eine Bemerkung über die 
Hexenprocesse nicht am unrechten Platze sein. Diese kamen 
auf Island wesentlich in derselben Weise vor wie anderwärts; 
insbesondere ist also auch von Hexenfahrten und von Hexen- 
Sabbaten die Kede ganz wie in andern Ländern. Am Ingölfsfjall, 
einem hervorragenden Berge des Südlandes, heisst noch ein Ort 
Valakirkja, und sollen daselbst vordem die Hexensabbate gehal- 
ten worden sein; die Dänische Volkssage verlegt dieselben be- 
kanntlich gerne nach dem Häkkenfeld oder Hekkelfleld, d. h. 
dem Berge Hekla. Noch Sveinn Sölvason behandelt in seinem 
Jttö criminäle (Kopenhagen, 1776), S. 28 — 36 das Verbrechen 
der Hexerei völlig ernsthaft, wenn er auch versichert, dass von 
dessfällsigen gerichtlichen Verfolgungen seit dem Anfange des 
18. Jahrhunderts nicht mehr die Rede gewesen sei; ehrenvoll 
far die Insel ist aber, im Vergleich zu dem was in anderen 
Landen geschah, jedenfalls die Thatsache, dass bereits seit dem 
Schlüsse des 17. Jahrhunderts in der That aus der dortigen 
Praxis jener Skandal verschwand. Im Jahre 1685 noch war ein 
gewisser Halldörr Finnbogason wegen Zauberei verbrannt wor- 
den ; ^) das letzte Urtheil aber, welches wegen Hexerei auf den 
Feuertod erkannte, wurde im Jahre 1690 gesprochen, und da- 
mals wurde der Verurtheilte , ein Mann Namens Klemens, auf 
Einschreiten des Landvogtes und Amtmannes vom Könige be- 
gnadigt. *) In Deutschland und in der Schweiz, also in Ländern, 
welche sich jedenfalls für weit gebildeter halten als die Nor- 
dische Eisinsel, haben bekanntlich die gerichtlichen Verfolgungen 
nicht nur, sondern auch die gerichtlichen Verurtheilungen und 
die Feuer executionen wegen Hexerei hin und wider bis tief in 
das vorige Jahrhundert herein gedauert! 



*) Jon Espolin, Aihseki, Vü, c. 4 (Bd. VIII, S. 10). 

*) Ang. Ort, c. 15, S. 27, und c 18, S. 31; vgl. auch Fiuur Jöusson, 
Histor. ecdes. Island., Bd. III, S. 520. 
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§. 3. EINZELNE ZAUBERER. 

Es mag noch heutzutage yorkommen, dass das Volk em- 
zelne besonders begabte Leute für Zauberer hält und ausgiebt, 
die doch selber dess nicht Wort haben wollen; es kann auch 
wohl geschehen, dass der Glauben an die Zauberkraft Anderer 
von Leuten klug benützt wird, die doch selber weit entfernt 
sind solchen Aberglauben zu theilen; in wider anderen Fällen 
mag sich der angebliche Zauberer den Ruf gefallen lassen, in 
welchem er steht, und allenfalls sogar um seine eigene Bedeu- 
tung zu heben absichtlich zu vermehren suchen. Als ein Mann 
dieses letzteren Schlages, welcher erst der neueren Zeit ange- 
hört, darf jener Silünga-Björn betrachtet werden, von dessen 
Verbindung mit elbischen Wesen oben bereits die Rede war. 
Viele Zaubereien soll er verübt haben, und dabei machte er 
gerne Staat mit seinem geheimen Wissen. So war er z. B. ein- 
mal im Haukadalr, als plötzlich ein furchtbarer Sturm sich er- 
hob ; da sprach er : Jetzt ist Einer dahingefahren^S und wirklidi 
stellte sich heraus, dass genau um dieselbe Zeit im Laxärdalr 
ein Mann sich erhängt hatte. U. dgl. m. Anders stand es da- 
gegen mit einem gewissen Torfi, welcher zu Klükur im Hra&a- 
gilshreppr im Eyjafjörör wohnte. Auch er galt als ein Zau- 
berer; er aber liess die Leute reden, gab sich indessen selber 
niemals für einen solchen aus. Da geschah es nun einmal, dass 
dem Vater des Dr. Pfetr Pötrsson, welcher Letztere mir die Ge- 
schichte selber erzählte, Kartoffeln gestohlen wurden. Man hatte 
Verdacht auf einen der Knechte im Hause ; aber man hatte dodi 
keine genügenden Anhaltspunkte um ihn der That bezichtigen 
zu können. Da hiess ihn der Hausherr, um ihn in die Enge 
zu treiben, zum alten Torfi nach Klükur gehen, und ihn bitten, 
er möge herauszubringen suchen wer der Kartoffeldieb sei. An- 
fangs suchte der Knecht Ausflüchte; als aber sein Herr fest auf 
dem Vollzuge seines Auftrages bestand, bekannte er sich endlich 
nach langem Zögern zu dem Diebstahle, lediglich aus Furcht vor 
der Macht des angeblichen Zauberers! U. dgl. m. 

Weit häufiger noch laufen aber Sagen um über einzelne Män- 
ner der Vorzeit, welche sich durch besonderes Wissen oder Kön- 
nen in den Ruf der Zauberei gebracht hatten ; an sie knüpft sich, 
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eben weil sie in grauer Ferne hinter der Gegenwart zurückliegen, 
ganz besonders gerne was das Volk über Zauberstückchen über- 
haupt sich zu erzählen weiss. Von einigen dieser öfter besproche- 
nen Zauberkünstler soll nun hier Bericht gegeben werden, wobei 
freilich die Auswahl der Persönlichkeiten zum Theil durch den 
zufalligen Umstand sich bestimmen lassen muss, ob es mir ge- 
lang über die eine oder andere derselben mehr oder minder 
umfassende Auskunft mir zu verschaffen. 

An erster Stelle mag jener Galdra-Leifi zu stehen kom- 
men, dessen bereits bei mehrfachen Gelegenheiten gedacht wurde ; 
theils die gedruckte Sammlung, ^) theils aber und hauptsächlich 
eine ausführliche schriftliche Aufzeichnung, welche ich der Güte 
des S^ra Eirfkr Küld verdanke, geben über denselben Aufechluss, 
und ist Alles wofür ich nicht ausdrücklich jenes erstere Büchlein 
anführe, dieser zweiten Quelle entnommen. t>orleifr war aber 
ein Sohn des l>6rör, eines unehelichen Sohnes des berühmten 
Häuptlinges t>orleifr Grfmsson, welcher Letztere im Jahre 1560 
starb. Von Hrör selbst weiss man weiter Nichts, als dass er 
nach Einigen auf dem obersten Hofe in den Hreppar oder Bis- 
kupstüngur wohnte, und hier soll denn auch J>orleifr geboren 
sein. In seiner frühesten Jugend wurde dieser, wie bereits er- 
zählt worden , *) von einer Elbinn gesegnet, deren Mutter die 
seinige thätige Hülfe geleistet hatte, und daher glaubte man die 
ungewöhnliche Begabung herleiten zu sollen, welche er von früher 
Jugend auf zeigte. Es war aber l>orleifr ein gewandter Dichter, 
und galt als ein äkvseöaskäld oder kraptaskäldj man sagte ihm 
audi nach dass er mit eigentlicher Zauberei umgehe, und wenn 
er seines bösen Maules wegen den Spitznamen Kjapta-Leifi er- 
hielt, so nannte man ihn aus jenem Grunde auch wohl Galdra- 
Leifi. Er selber lehnte indessen den Vorwurf teuflischer Künste 
entschieden ab, und hierauf bezieht sich die von ihm gedichtete 
Weise: 

j^orleifr heiti hg ^örÖarson, 
{>ekktar af mönnum Hnum; 
haföi hg aldrei ^ä heimsku von, 
a6 hafna skapara mlnum, 



«) islenzk aefintyri, S. 116—21. 
«) Oben, S. 6—7. 
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d. h. „ich heisse i>orleifr Hröarson, feinen Männern wohl be- 
kannt; nie stand mir die Thorheit nahe, meinem Schöpfer (eme 
Variante giebt: Guöi minum, meinem Gotte) zu entsagen" J) Am 
Häufigsten hielt sich der Mann im Nordwesten der Insel auf, wo 
überhaupt der klassische Boden für alle Hexenmeister ist; aber 
doch kam er auf seinen Wanderungen auch oft genug in andere 
Landestheile , und von einer Begegnung welche er im Südlande 
mit Eiben, sowie von einer anderen, welche er ebenda mit einar 
Riesinn hatte, ist ja bereits die Rede gewesen. *) Mit 30 Jahren 
war er bereits glatzköpfig und wurde darum auch wohl Skjanni, 
d,h. Hochstirn, genannt; doch erreichte er ein hohes Alter, und 
starb hochbetagt im Jahre 1647. ^) — Die Sagen aber, weldie 
von l>orleifr erzählt werden, tragen fast durchaus einen gutartigen 
Charakter. Zum Theil benützt derselbe seine Zauberkraft, um 
bösen Unholden oder anderen Zauberern zu wehren; zum Theil 
handelt es sich um gutmüthige Schwanke, mit denen er sich oder 
Andere erlustigt oder auch zum Besten hat. So wird erzählt, 
dass ein Bauer zu Dynjandi f Jökulfjöröum, ein alter Bekannter 
l>orleifs, eine erwachsene Tochter hatte; ein Norwegischer Mann 
Namens Eirikr hatte diese zu verführen gesucht, und da das 
Mädchen allen seinen Lockungen widerstand, ihr gedroht, er 
werde ihr einen Bettgenossen senden, der ihr Herr werden solle. 
Um ein gutes Vierteljahr später, nachdem Eirikr längst abge- 
reist war, geschah es dass einmal in der Nacht Etwas an das 
Bett des Mädchens kam, sie bei der Hand ergriff, und nahezu 
unbekleidet wegführte, t^orleifr war damals gerade als Gast auf 
dem Hofe, und er merkte gleich, dass etwas Unreines (öhreint) 
dahin gekommen sei ; er sprang gleich auf und tratt in die Thür, 
und als nun das Gespenst mit dem Mädchen herauswollte, hielt 
er einen Stengel des Krautes zwischen Beide, welches Fjandaäela 
heisst."*) Da musste der böse Geist weichen; das Mädchen aber 
war so begierig hinauszukommen, dass man es nur mit äusserster 
Anstrengung zurückzuhalten vermochte. Da sich dieses Gelüste 



^) Das Bisherige übereinstimmend nach meinen beiden QueUen. 
*) Oben S. 26—27 und S. 49 — 50. 

3) Vgl. auch Jon Espolins Ärbaekr, V, c. 114 (Bd. VI, S. 121); ferner 
etwa ebenda, UI, c. 62 (Bd. IH, S. 86), und V, c. 10 (Bd. V. S. 126). 
♦) Vgl. über dieses den nächsten Abschnitt 
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immer widerholte, bat der Bauer den lH)rleifr bei ihm zu bleiben, 
und dieser schlief fortan jede Nacht vor dem Bette des Mädchens. 
Einmal geschah es nun, dass das Mädchen so sehr sich anstrengte 
hinauszukommen, dass tH>rleifr es kaum noch zu halten im Stande 
war. Da setzte er sich auf die Bank vor ihrem Bette, und stiess 
mit einem langen Messer in die Bank hinein; als er aber die 
Klinge wider herauszog, haftete an deren Spitze ein menschlicher 
Rückenwirbel. Da sprach eine Stimme unter der Bank hervor: 
stfng |>ü aptr, „stoss' du noch einmal"; t>orleifr aber antwortete: 
ein bot naegir f senn, „eine Busse genügt auf einmal", und von 
da an besserte es sich mit dem Mädchen, denn i>orleifr hatte 
nun die Sendung überwunden. Andere sagen übrigens, er habe 
dieselbe verzaubert, und sie dem Eirfkr zum eigenen Verderben 
zurückgeschickt. — Eine änliche Geschichte, wenn auch mit un- 
änlichem Ausgange, ist folgende, welche noch überdiess durch 
gleichzeitige Auctoritäten bekräftigt sein soll. *) Im Reykjarfjörör 
wohnte ein Mann Namens Ivarr Eyjülfsson. Seine Frau hiess 
Herdfs, und war eine Tochter des Söra Magnus Jönsson im 
Otrardalr ; beide Eheleute lebten gut zusammen und waren wohl 
angesehen in der Gegend. Da geschah es einmal im Jahre 1604, 
dass Ivarr mit vier Anderen in See gieng. Den ganzen Winter 
über hatten ihm bereits böse Träume seinen nahen Tod verkün- 
det, und als er jetzt von seiner Frau und seinem Schwiegervater 
begleitet zur See hinabgieng, empfahl er Beiden sein Hauswesen 
und nam von ihnen Abschied als Einer der nimmer heimkehre 
werde ; schon früher hatte er öfters seine Frau gebeten, sie möge 
wenn sie ihn überlebe, nicht zum zweiten Male heirathen, indem 
daraus üble Folgen entstehen würden, und jetzt wiederholte er 
diese Mahnung ganz besonders eindringlich. Wirklich verunglückte 
das Boot in Folge eines Streites, der sich zwischen Ivarr und 
einem seiner Genossen Namens Jon entspann; zwei von der 
Mannschaft vermochten sich zu retten; die drei Anderen aber 
und darunter tvarr ertranken. Die Leichen trieben ans Land 



^) Der Sysselmann Jon Magnüsson zu Hagi soll dem Bischöfe Oddr Einars- 
son von Skälholt im Jahre 1606 briefliche Mittheilung über den Vorfall ge- 
macht, und überdiess auch der Pfarrer S^ra J6n Ölafsson zu Lambanes in 
seinen Greschiehtsbüchem desselben gedacht haben. So die handschriftliche 
AafEeichnung des S^ra Eirlkr. 
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und wurden bei der Kirche zu Laugardalr bestattet; als man 
ihnen aber das Grab grub, fand man unter demselben ein älteres 
Grab, das in heidnischer Weise von Norden nach Süden lag, und 
an der Stelle, wo die Brust zu liegen hatte, einen grossen Stein 
und dabei einen eisernen Pfeil. Man kümmerte sich nicht darum; 
aber bald bemerkte man dass tvarr und Jon umgiengen, und 
noch als Gespenster ihre Rauferei fortsetzten. Herdls blieb in- 
zwischen ein paar Jahre im Wittwenstande ; da geschah es , dass 
ein angesehener Mann, Sturla Gottskälksson von Geirseyri, um 
sie anzuhalten beschloss , und auf den Rath ihres Vaters ihr Ja- 
wort erhielt. Schon ehe sie von der Werbung wusste, bekam 
aber Herdis ein übles Geschwür an den Fuss; nachdem sie ihre 
Zusage ertheilt hatte wurde die Sache noch schlimmer: einmal 
glaubte sie des Nachts leibliche Gemeinschaft mit ihrem ersten 
Manne zu pflegen, ein andermal mit diesem im Bette zu rin- 
gen; mit den Zähnen suchte sie sich dabei an ihrer Bettdecke 
zu halten, und andern Tages hatte sie eine schwarze Blase an 
der Zunge, welche diese allmälich bersten und zur Hälfte ab- 
faulen machte. Als die formliche Verlobung erfolgt war, nam 
die Beunruhigung durch das Gespenst so sehr zu, dass selbst 
Sturla zurücktreten wollte, und nur der feste Wille des Shn 
Magnös brachte es dahin, dass die Hochzeit nichtsdestoweniger 
zu Stande kam. Als nun aber in der Kirche die Trauungsformel 
gesprochen werden sollte, fieng Herdis fürchterlich an zu schreien, 
und Sonntagskinder (skygnir menn) sahen wie Ivars Gespenst zu 
ihr hintratt; ohne gehöriges Gebet und Segen wurden die Bei- 
den in Folge dessen zusammengegeben. Änlich gieng es, als 
Sturla der Herdis beiwohnen wollte, und so öfter; sogar nicht- 
geistersehende Leute konnten jetzt bemerken wie das Gespenst 
der Frau nachstellte. Jetzt suchte man bei }H>rleifr Hrtarson 
Hülfe. Er kam, und seine Beschwörungen brachten es z^ädist 
dahin dass es etwas ruhiger wurde im Hause; bald aber gieng 
der Spuk wider los, und seine gewöhnlichen Bannfonneln wollten 
nicht mehr verCuigen. Bald erschien Ivarr allein, bald Jon mit 
ihm und dann gewöhnlich Beide streitend: las man dann Gottes 
Wort, so wichen die Gespenster vor die Thüre hinaus, aber wie 
man das Buch schloss. drangen sie wider ein. Zumal unterlag 
Herdis fleisdilichen Angrijlen Ivars, und tKurleifr konnte sie nur 
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dadurch schützen, dass er ihr ein Weib auf den Schooss sezte 
mit einer aufgerichteten blanken Stahlklinge. Endlich griff das 
Gespenst sogar den Zauberer selber an, und brachte ihm durch 
Blasen in den Mund hinein ein übles Geschwür im Halse zuwege ; 
da erklärte dieser, er könne nicht mit allen den Teufeln fertig 
werden, welche Ivars Gespenste folgten, und verliess den Ho£ 
Herdis liess sich nun in eine Kapelle tragen, und meinte hier 
Buhe zu finden; aber auch diess war vergebens. So kehrte sie 
in ihr Haus zurück, und es stand nicht lange an so hörte man 
an einem Sonntag Morgend einen lauten Knall, ihr Bett brach 
zusammen imd zwei Balken von demselben stürzten auf den Boden 
nider; während dieses Tumultes aber verschied das Weib, und 
|>orleifr sagte als er davon hörte das Gespenst werde sie da er- 
drosselt haben. Jetzt gieng dieser nochmals auf den Hof des 
Sturla zurück, und liess Ivars Leiche und die seines Genossen 
ausgraben. Man fand beide übel anzusehen und nicht verwest; 
sie wurden verbrannt, und damit war dem Spuke ein Ende 
gemacht. 

Aber nicht nur durch das Bannen von Gespenstern erwies 
Galdra-Leifi sich hülfreich. Einst soll ein Schiff von Seeräubern 
den Nordwesten der Insel angelaufen haben; als dasselbe aber 
dem Lande schon ganz nahe war, stieg i>orleifr auf einen Berg, 
und bannte es auf eine Klippe, wo es mit Mann und Maus unter- 
gieng, oder nach Andern weit in die hohe See hinaus. — Ein 
andermal kommt dem l>orleifr, und durch ihn seinen Nachbarn, 
sein Verständniss mit den Unholden und ihrem Treiben zu Gute. 
Derselbe soll einmal im äussersten Nordwesten in der Nähe des 
Cap Hörn gewohnt haben; hier aber knüpfte sich seit alter Zeit 
eine eigenthümliche Sage an zwei benachbarte Berge. Im Hom- 
bjarg sollte ein tröUkona gewohnt haben, und eine zweite im 
Haelavlkurbjarg; beide Berge waren von ihnen oder ihren Vor- 
gängerinnen schon zu der Zeit bewohnt gewesen, als Bischof 
Gu6mundr Arason die Gegend besuchte (d. h. zu Anfang des 
13. Jahrhunderts). Damals soll der Bischof einer der beiden 
Biesinnen begegnet sein; die hatte das Kalb eines Walfisches in 
der Hand, und schüttelte es hin und her, und sprach dazu: 

Ofra ek ysu stufri, 

bann alvaldr minn gaf m^r 

8 
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niör vil^ sjöin sallta; 

fljäi (^iö) ^br hya6 hann gaf m^, 

d. h. „ich schüttle hier das Kalb des Fisches; mein Allbeherr- 
scher gab es mir drunten an der salzigen See; seht was er mir 
gab'^ Da habe der Bischof gesagt: „danke dn ihm ahso dafiLr^^; 
sie aber habe geantwortet : „ das ist nicht so gewiss, ob ihr ihm 
besser dankt, ihr grossen Herrn! ^^ Mit diesen beiden Riesinnen 
nun hatte auch Galdra-Leifi zu thun. Damals nämlich als er in 
der Nähe von Gap Hom wohnte, waren einmal gewaltige Eis- 
massen landfest, und in Folge dessen die Nahrungsverhältnissc 
der Gegend so bedrängt, dass die Leute bereits anficngen Hungere 
zu sterben. ^) Da hörte t^orleifr einmal, als er an dem genannten 
Vorgebirge aussen war, ein lautes Bufen aus dem Inneren des 
Haelavlkurbjarg ; die Worte aber lauteten: 

Reka lättu reibina freka, 
Hkur ef m^r skal h6n lika! 

„lass du, Mächtiger, einen tüchtigen Walfisch antreiben, wenn er 
mir gefallen soll^S Und sofort antwortete eine Stimme aas dem 
Hornbjarg : 

Enn fTTir ofan uröir 
ättrseban fiskin mittu 
s61arkongrinn sseli 
sannr lifgjafarinn manna, 

d. h. „ Siehe von oben her an den Steingehängen einen 80 EUes 
langen Fisch; Du, seliger Sonnenkönig, bist sicherlich der Lebess- 
geber der Menschen''.*) Die Stimme schien dem }>orleifr sehr 
demüthig; die folgende Nacht aber sprang aus dem Eise vom 
Hornbjarg her ein 80 Ellen langer Walfisch hervor, und der half 
den Leuten weit herum in der Gegend aus der bittersten Noth. 
Andere Male tritt wie bemerkt mehr eine humoristische Seite 
in den Leistungen t>orleifs hervor. So z. B. in seinen Bezielb- 
ungen zu dem Bauern Ari Magnüsson von Ögr. Dieser war ein 
gar reicher Landwirth; |>orleifr dagegen besass nur eine einzige 



^) Die Beschreibung passt auf das Frühjahr, weiches dem Winter 1638, dem 
sogenannten hvitavctr, folgte; Tgl. die Aunälar Björns ä Skar5sä, (Hrappsey, 
1774—75), Bd. II, S. 178—80. 

') Der Vers scheint übrigens yerderbt, und will ich darum die Ueber- 
settung von zweifelhafter Richtigkeit lassen. 
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Knh. Da geschah es, dass diese von irgend einer Krankheit fiel, 
und iH)rIeifr zu An kam um ihm eine Kuh abzuhandeln; der 
aber sagte, er könne keine hergeben, da er zu viele Leute zu 
ernähren habe. tM)rleifr nimmt die abschlägige Antwort höflich 
auf und geht heim; andern Tags aber verreckt dem Ari seine 
beste Kuh; sie war ganz aufgetrieben, und die Leute sagten, bei 
ihrem Tode sei es nicht mit rechten Dingen zugegangen. Da 
schickte Ari zu t>orleifr, und hiess ihn, weil er wohl merkte wie 
die Sache zusammenhieng, das Aas abholen wenn er wolle; der 
kam, dankte ganz ernsthaft für das Geschenk, und legte der 
todten Kuh einen Halfter um: da stand diese auf, und war ganz 
gesund, und lH)rleifr hatte sie lange Jahre. — Ein andermal bittet 
dieser denselben Ari, er möge ihm mit etwas Schuhleder aus- 
helfen; aber widerum entschuldigt sich der reiche Bauer, und 
sagt er habe selber nur noch eine einzige Haut in der Küche 
hängen, die für alle seine Leute reichen müsse. Wider nimmt 
iH)rleifr höflich Abschied, und geht heim ; nach leiniger Zeit aber 
hörten die Leute des Ari in der Küche ein Geräusch, und hier- 
auf wälzte sich die Haut heraus auf den Rändern wie wenn man 
einen Teller rollt, und so rasch, dass Niemand sie zu fassen ver- 
mochte. Die Meisten traten scheu zur Seite; Einige aber wagten 
die Haut doch zu verfolgen, allein sie stieg alsbald in die Luft 
hinauf, so dass man sie nicht ergeifen konnte, und erst in Garös- 
sta6ir, dem Hofe torleifs, kam sie wider auf die Erde herunter. 
-— Zuweilen leistete l>orleifr aber dem Ari auch gute Dienste, 
und schafite f&r ihn, was jeder Andere für unmöglich erklärt 
haben würde. So geschah es einmal, dass die Dienstleute des 
Ari aus der See heimkehrend ihren Landungsplatz nicht zu er- 
reichen vermochten ; sie mussten landen wo es eben gehen wollte, 
und hier ihr Schiff zurücklassen. Lange konnte man dasselbe 
üblen Wetters wegen nicht abholen, und als man endlich danach 
sah, fand sich, dass dasselbe mit gefrorenem Schnee und Eis bis 
an den Band angefüllt war. Das Schiff war gut und neu, und 
Ari fürchtete seine Leute möchten es verderben wenn er ihnen 
dessen Reinigung auftrage ; so bat er den l>orleifr, um Geld und 
gute Worte das Geschäft zu übernemen. Dieser stellte sich an 
als ob ihm die Sache viel zu schwer sei, versprach aber schliess- 
lich doch sie zu versuchen; als aber Ari bald darauf Jemanden 

8* 
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hinausschickte, um nachzusehen wie es damit vorwärts gehe, &nd 
dieser den |>orleifr ganz ruhig neben dem Schiffe stehend, und 
sah wie die Eisbrocken mit grösster Schnelligkeit aus diesem her- 
ausflogen^ ohne dass man doch Jemanden hätte arbeiten sehen*, 
nur das hörte er, wie i>orleifr ab und zu rief: „langsam, langsam; 
zerbrecht es dem Bauern Ari nichts' So wurde das Sdiiff m 
kürzester Frist gereinigt, und l>orleifr gewann damit den ver- 
sprochenen Lohn. — Widerum wird erzählt, wie l>orleifr einmal 
mit 10—12 Anderen im Winter über einen Bergweg reiste. Die 
Gesellschaft wurde von einem so heftigen Schneesturme über- 
fallen, dass nichts Anderes übrig blieb als stille zu halten und 
ihn austoben zu lassen; aber auch das war bedenklich, weil die 
Kälte den Leuten allzusehr zusetzte. Da fragte }>orleifr seine 
Genossen, ob sie nicht seinem Rathe folgen und unter den Schweif 
seiner Stute kriechen wollten um sich zu wärmen? Alle hielten 
diess für eine spöttliche Rede und erwiderten, das sei ein Platz 
der gerade für ihn selber recht sei; nur ein kleiner Pferdejunge 
sagte, er wolle dem }>orleifr folgen, und gelte ihm gleich was 
daraus werde. Alsbald verschwanden die Beiden mit ihrem Pferde, 
und kamen in kürzester Zeit zu einem Hofe wo sie die beste 
Aufnahme fanden; die übrigen Genossen aber kamen erst am 
andern Tage dahin, ganz erfroren und an Händen und Füssen 
schwer beschädiget. 

Zu den humoristischen Sagen, welche über den Mann um- 
laufen, lassen sich endlich auch noch die folgenden stellen. Es 
wird erzählt, dass |>orleifr sich einmal den Kopf eines neuerlich 
ertrunkenen Mannes, Andere sagen eines Kindes, verschafft und 
diesen zum Wahrsagen gebraucht habe; er habe ihn jedesmal, 
wenn er ihm weissagen sollte, mit Abendmahlswein und Brot 
benetzt, im Übrigen aber sehr vorsichtig und heimlich in emer 
Kiste oder auch in einer Felsspalte aufbewahrt. Da geschah es 
einmal, während er zur Kirche geritten war, dass seine JB'rau, 
welche Gröa hiess. Etwas suchte; sie meinte es werde wohl in 
der Kiste ihres Mannes sein, vrasste den Schlüssel zu dieser zu 
finden, und schloss sie auf. Da sah sie in dieser einen Strang 
Seide, vorsichtig zusammengeschlungen; das kam ihr unvermuthet, 
sie wollte gerne wissen, wieviel Seide an dem Strange sei, und 
löste ihn darum auf. Aber wie erstaunte sie, als sie einen Männer- 
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köpf darinn fand, und vollends als sie hörte wie dieser zu ihr 
sprach : t>ey, t>ey, Gröa, far |>ü ekki meö |>a8 sem hann t>orleifr 
minn ä.1 , „pfui, pfui, Gröa, gieb du dich nicht mit Dem ab, was 
mein l>orleifr besitzt!" Da warf sie alsbald die Kiste wider ins 
Schloss, und ^eng davon; l>orleifr aber schalt seine Frau ob 
ihres Fürwitzes tüchtig aus, behielt sie aber dennoch gleich lieb. 
— So sagt man auch dass l>orleifr einmal nut dem Teufel (Kölski) 
einen Pakt gemacht habe, (aö hann heföi veösett sik), doch unter 
der Bedingung, dass er von demselben drei Dinge verlangen dürfe, 
die er ihm völlig verfallen sein solle. Als es nun dazu konunen 
sollte, hiess er den Teufel ihm einen Sack bringen, aus welchem 
wider seinen Willen Nichts mehr herauskomme was einmal darinn 
sei; ferner einen Prügel, mit welchem er nie müde würde zuzu- 
schlagen; endlich hiess er ihn selber in den Sack fahren. Da 
nun der Teufel diese drei Wünsche erfüllt hatte, fieng {>orleifr 
an aus Leibes Kräften auf den Sack loszuprügeln ; der Teufel 
schrie ganz erbärmlich, und endlich hielt er es nicht mehr aus, 
sondern führ aus dem Sacke heraus. Damit hatte er aber den 
Vertrag gebrochen, und somit auch allen Anspruch auf t^orleifr 
verforen. — Unsere letzte Erzählung aber hat es mehr mit Kjapta- 
Leifi, dem scharfen Dichter, als mit Galdra-Leifi, dem gewandten 
Zauberer, zu thun. Es wurde oben bereits bemerkt, dass diesem 
seine frühzeitige Glatze den Beinamen Skjanni einbrachte; nun 
war ein Mann Namens t>orsteinn Manni, der sich ebenfalls auf 
seine Dichtkunst etwas einbildete, und der suchte sich einmal 
mit t*orleifr zu messen. Hierauf bezieht sich folgende |>ula, d. h. 
Spruchdichtung, welche übrigens ganz augenscheinlich unvollstän- 
dig ist. 

Eni konur d>Tar? spuröi |»orsteinn Maani. 
Nyu fyrir nyra, segir j^orleifr Skjanni. 
Er hün kona {>in dyr? sp. |». m. 
Hün er fyrir nyu kyr, s. |>. sk. 
Villtü m^r hana selja? sp. |». m. 
Eigi eg um 1^ ve^a, s. t». sk. 
Yilltö gj«ru gri? sp. ^. m. 
L4tt6 fylgja faetur |»a, s. ^. sk. 
Yültü fiska Qöra? sp. ^. m. 
Lättü {>ä Vera störa, s. ^. sk. 
Villtü höfiiÖ af hrüti? sp. t- m. 
Kaupum vi$ (4 äti, s. }>. sk. 
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Yilltä silänga |>ij4? sp. ]^. m. 

Lättü {>& Vera höfuöin d, s. ^. sk. 

Oddny gengr upp me5 vlk, segir ^orsteinn Manni; 

Henni fylgir litil tyk, segir |»orleifr Slganni, 

d. h. „sind die Weiber theuer, fragte l>orsteinn Manni? Neune 
für eine Niere, sagte i^orleifr Skjanni. Ist dein Weib theuer, 
fragte u. s. w. Sie gilt neun Kühe, sagte u. s. w. Willst du 
sie mir verkaufen? fragte u. s. w. Wenn ich die Wahl habe, 
sagte u. s. w. Willst du ein graues Fell? fragte u. s. w. Lass 
du ihm dann die Füsse folgen, sagte u. s. w. Willst du vier Fische? 
u. s. w. Lass du sie gross sein, sagte u. s. w. Willst du den 
Kopf eines Widders ? fragte u. s. w. Handeln wir darüber draus- 
sen, sagte u. s. w. Willst du drei Forellen ? fragte u. s. w. Lass 
du dann die Köpfe daran, sagte u. s. w. Oddny geht dem Meer- 
busen entlang, sagt }>orsteinn Manni. Ihr folgt ein kleines 
Hündchen, sagt l>orleifr Skjanni". 

Soviel über Galdra-Leifi, einen der bekanntesten, wenn auch 
keineswegs den einzigen Zauberer unter den Isländischen Bauern. 
Ganz besonders gerne knüpfen sich aber Zaubersagen an ein- 
zelne Männer geistlichen Standes, und zwar aus der evange- 
lischen ebensowohl als aus der katholischen Zeit; gerade in 
solchen Erzählungen pflegt dann neben dem abergläubisdien 
ganz besonders gerne zugleich auch ein scherzhaft humoristisches 
Element sich geltend zu machen, welches solche oft geradezu 
an die Grenze des Schwankes rückt. Auch in dieser Richtung 
mögen nun einige Exempel ausgewählt werden und hier ihre 
Stelle finden. 

Zu nennen ist aber vor Allem Ssemundr frööi, derselbe 
auf welchen man wohl die Sammlung der älteren Eddalieder 
zurückzuführen pflegt Geboren im Jahre 1056, gestorben im 
Jahre 1133, war er einer der gelehrtesten Männer seiner Zeit 
gewesen, und diess mag es erklären, wenn an seinen Nammi 
sich schon sehr frühzeitig imd mit besonderer Vorliebe Zaube^ 
sagen knüpften. Die älteste uns erhaltene Lebensbeschreibung 
des Bischofs Jon Ögmundarson erzählt zwar nur, dass dieser 
Heilige in seinen jüngeren Jahren den Ssßmund in den südlichen 
Ländern, wo er völlig verschollen gewesen sei, wider aufgefun- 
den und bestimmt habe nut ihm nach Island heim zu reisen, 
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ohne über den Hergang Genaueres zu berichten ; ') die zweite 
Redaction aber derselben Sage, welche auf den bekannten Mönch 
Gunnlaugr zurückzuführen und somit noch in die ersten Jahre 
des 13ten Jahrhunderts zu setzen ist, giebt über diesen bereits 
in einer Weise Nachricht, welche ganz zu der Haltung der neue- 
ren Volkssagen stimmt.*) Ssemundr Sigfüsson, so wird hier er- 
zählt, war im Süden bei einem berühmten Meister, von welchem 
er in allerlei geheimen Künsten unterrichtet wurde ; aber darüber 
vergass er Alles was er vorher gelernt hatte, und sogar seinen 
eigenen Taufiaamen. Endlich entdeckte der heilige Jon auf einer 
Reise in den Süden seinen Aufenthalt, und suchte ihn auf. An- 
fangs behauptete Jener, um seinen Namen befragt, EoUr zu 
heissen; da aber Jon ihm geradeheraus sagte, er halte ihn für 
den Saemundr Sigfdsson, der zu Oddi auf Island geboren sei, 
und ihm Mancherlei zuzusprechen wusste, kam er endlich wider 
zur Erkenntniss seiner selbst, und beschloss mit seinem Lands- 
manne zu entfliehen. Um den Meister zu täuschen blieb Jon 
eine Weile an dessen Wohnort, und kam öfter zu ihm und 
Ssßmundr ; endlich aber in einer finsteren Nacht machen sie sich 
auf und ergreifen die Flucht. Als der Meister sie vermisst, lässt 
er ihnen nachspüren ; aber man findet sie nicht, und der Himmel 
ist allzu umwölkt als dass er wie er sonst pflegte in den Sternen 
zu lesen vermöchte. So reisen sie Tag und Nacht, und noch 
den folgenden Tag durch; aber die zweite Nacht ist klar, und 
der Meister liest alsbald aus den Sternen wo sie sich befinden, 
und setzt ihnen eiligst nach. Da schaut SsBmundr einmal gen 
Hinmiel, und spricht : „nun ist mein Meister unterwegs, und sieht 
wo wir sind^^; da aber Jon fragt was nun anzufangen sei, sagt 
er: „hier gilt es einen schnellen Entschluss; nimm mir einen 
Schuh vom Fusse, fülle ihn mit Wasser, und setze ihn mir auf 
den Kopf." Jon thut so; in demselben Augenblicke aber sieht 
auch bereits der Meister zum Himmel hinauf, und spiicht zu 
seinen Gefährten : „eine üble Botschaft; der fremde Jon hat den 
Kollr, meinen Pflegesohn, ertränkt, denn Wasser ist mn seinen 
Stern," und damit kehrt er um. Widerum setzen die Beiden 



^) Jons biskups saga I, c. 4 (Biskupa sögur, I^ S. 156). 
*) Jons biskups saga II, c. 15—16 (ang. Ort, S. 227—29). 
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Nacht und Tag ihre Reise fort; in der folgenden Nacht aber 
betrachtet sich der Zaubermeister nochmals die Gestirne, und 
sieht zu seinem grössten Erstaunen den Stern des Ssemundr 
gerade über sich. Nochmals setzt er den Flüchtigen nach, und 
diessmal spricht Ssemundr als er diess bemerkt: „nochmals ist 
der Astrolog unterwegs, und nochmals werden wir uns helfen 
müssen; nimm mir noch einmal einen Schuh vom Fusse, ziehe 
dein Messer aus der Scheide, und stich mich in den Schenkel; 
fülle den Schuh mit dem Blute, und setze ihn mir auf den 
Scheitel". Widerum thut Jon wie ihm geheissen war; da aber 
der Meister wider nach dem Sterne des Ssemundr sieht, spricht 
er: „Blut ist nun um den Stern Meister KoUs, und gewiss 
ist nun, dass der Fremde ihn ermordet hat", und widerom 
kehrt er um. Als er heim kommt, versucht der Alte indessen 
doch noch einmal seine Kunst; da er aber auch jetzt irider 
Ssßmunds Stern hell über sich scheinen sieht, sagt er: „noch lebt 
EoUr, mein Schüler, und es ist Das um so besser; aber übrigs 
genug habe ich ihn gelehrt, denn er besiegt mich nun in der 
Sternkunde und in der Magie, und so mögen sie nun gesund 
und glücklich weiterziehn, denn ich vermag ihren Weggang nicht 
zu verhindern'^ Unverfolgt reist nun Ssemundr mit Jon weiter, 
und Beide kommen glücklich mit einander nach Island heim. — 
So die ältere Sage. Neuere Volkssagen aber wissen noch viel 
Mchreres und Anderes über den alten Gelehrten zu erzählen; 
ich entlehne, mit einer am betreffenden Orte bezeichneten Aus- 
name, die folgenden Stücke über ihn der gedruckten Sammlung. ^ 
Es w ird erzählt, dass im Mittelalter eine Schule der schwar- 
zen Kunst (svartasköli) bestanden habe, welche Einige nadi 
Deutschland, Andere dagegen nach Paris verlegen. Die Schule 
soll in einem unterirdischen Gemache gehalten worden sein, in 
welchem kein Fenster war und demnach auch kein LdchtstraU 
einfiel; bis sie ausgelernt hatten, d. h. je nachdem 3—7. Jahre, 
mussten die Schüler darinn bleiben, ohne jemals das Tageslicht 
sehen oder unter den freien Himmel kommen zu dürfen: eine 
graue, zottige Hand langte alle Tage herein, und reichte den 
Schülern ihr Essen. Diese lernten nur aus Büchern, die ndt 

M Islen^k »fintyri , S. SS-45. 
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glühender Feuerschrift geschrieben waren und somit audi in der 
Finstemiss gelesen werden konnten; Lehrer war keiner da, aber 
doch war es der Teufel, welcher die Schule hielt. Als Schul- 
geld bedang sich dieser jedesmal den Schüler aus, welcher beim 
Schlüsse eines jeden Jahres zuletzt aus der Schule gieng, und 
darum mochte um diese Zeit immer Keiner der Letzte sein. In 
dieser Schule nun befanden sich einmal zugleich 3 Isländer: 
Saßmundr Sigf&sson, E&lfr Ämason, und Hälfdan Einarsson (nach 
Andern Eldjämsson ; vgl. auch was unten noch über S^ra Hälfdaa 
Narfoson zu sagen sein wird), welcher später zu Fell 1 Sl&ttuhllÖ 
Pferrer wurde, alle drei in der Volkssage vielgefeierte Zauberer. 
Alle drei sollten diese zu gleicher Zeit aus der Schale tret^, 
und SsBmundr bot sich freiwillig an, zuletzt herauszugehen. Er 
hieng einen weiten Mantel um, ohne doch in dessen Ärmel zu 
schlüpfen oder ihn zuzuknöpfen, und als nun Alle aus der Schule 
herausgegangen waren und Sesmundr zuletzt daherkam, griff der 
Teufel nach ihm; er aber Hess seinen Mantel fallen, und lief 
ihm unter den Händen weg. Damit entkam er; abier so knapp 
schlug die eiseine Thür des Gemaches hinter ihm zu, dass seine 
Ferse noch verletzt wurde. Da sprach er: skall j^ar hurö nserri 
hsBlum, „da schlug die Thür zu nahe an die Ferse,^^ und dieses 
sein Wort blieb seitdem sprichwörtlich. Nach einer anderen 
Fassung der Erzählung, welche noch genauer mit allbekannten 
Deutschen Sagen stimmt, schien die Sonne dem Ssßmundr ins 
Gesicht als er herausgieng, und er warf demnach seinen Schat- 
ten rückwärts wider die Wand; als ihn nun der Teufel greifen 
wollte, habe er auf diesen seinen Schatten gedeutet und gerufen: 
„ich bin nicht der Letzte; siehst du denn Den nicht, der hinter 
mir kommt ?^^ Da habe der Teufel nach dem Schatten gegriffeni 
den er für einen Menschen hielt, und Saemundr sei ihm ent- 
kommen; aber seitdem war dieser Letztere schattenlos, denn 
seinen Schatten wenigstens Hess der Teufel nicht mehr los. Als 
dann die drei Schulbrüder nach Dänemark kamen, erfuhren sie, 
dass eben die Pfarrei zu Oddi, eine der besten im Lande, ledig 
sei, und hielten alle drei um dieselbe an. ^) Der König wusste 



Man beachte den Anachronismus; ein König von Dänemark verleiht 
Pfarreien auf Island im Uten oder 12ten Jahrhundert! 
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mit wem er es zu thun habe, und sagte demjenigen die P&rrei 
zu, welcher zuerst nach Oddi gelangen würde. Da gieng Saemundr 
hin, citirte den Teufel, und versprach ihm sich selber zu Eigen, 
wenn er mit ihm nach Island schwimmen wolle ohne ihm den 
Saum seines Kleides zu netzen. Der Teufel verwandelt sich in 
einen Seehund, SsBmundr setzt sich ihm auf den breiten Rücken, 
und so geht es dahin. Unterwegs aber liest Ssemundr beständig 
im Psalter, und als sie nahezu die Küste von Island erreicht 
haben, schlägt er mit diesem dem Seehunde um die Ohren; 
augenblicklich versinkt dieser, er selber aber schwimmt ruhig 
die noch übrige kurze Strecke ans Land, und wird so den Tmi- 
fel los und bekommt dennoch die reiche Pfarrei von Oddi 

Aber auch später noch hat Saemundr mit dem Teufel (Kölski) 
und seinen Geistern (pükar) oft genug zu thun. Einmal hat er 
einen Viehknecht, welcher die üble Gewohnheit hat, ganz läster- 
lich zu fluchen. Dem erzäMt er, dass der Teufel und seine 
Geister von den Flüchen und Scheltworten der Menschen sich 
nähren, und da der Knecht meint, wenn er das gewiss wüsste, 
so würde er um dem Teufel sein Futter zu entziehen ganz ge- 
wiss kein Fluchwort mehr ausstossen, bannt er ihm einen hölli- 
schen Geist in den Stall. Jetzt geht es dem armen Knechte 
übel; der Geist thut ihm jeden erdenklichen Possen und Scha- 
bemak an, um ihn zum Fluchen zu reizen, und so fallt es ihm 
schwer genug dieses zu unterlassen : doch hält er sich eine Zeit 
lang gut, und sieht sofort wirklich wie der Geist mit jedem Tage 
mehr abmagert. Das gefällt dem Burschen gut, und er flucht 
nie mehr. Eines Morgends aber sieht er als er in den Stall tritt, 
dass hier Alles durcheinander und in Unordnung ist, und findet 
alle die vielen Kühe mit den Schwänzen an einander gebunden; 
da fällt er über den Geist her, der krank und elend in sein^ 
Stande liegt, und lässt seinen Zorn in gräulichen Schimpf- 
worten und gottlosen Flüchen über ihn ausströmen. Aber zu 
seinem grössten Aerger sieht er nun, wie der Geist darüber 
formlich wider auflebt und mit einemmale so fett und wohlge- 
nährt wird, dass er nahezu Speck anzusetzen beginnt. Da hört 
er auf zu fluchen, und sieht nun ein dass der Pfarrer ihm die 
Wahrheit gesagt habe. — Ein andermal kommt zu einer Stall- 
magd, welche bei S^emundr diente ^ ein unbekannter Mann, und 
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bietet ihr an den ganzen Winter über für sie allen ihren Dienst 
mit Ausmisten, Zutragen von Wasser u. dgl. verrichten zu wollen 
wenn sie ihm nur Das verspreche was sie unter ihrer Schürze 
trage. Die Dirne geht vergnügt auf den Vorschlag ein, weil sie 
sich nicht bewusst ist Geld oder Geldeswerth unter der Schürze 
zu tragen ; daran aber hatte sie nicht gedacht, dass sie mit einem 
Kinde gieng. Als nun aber der Winter seinem Ende sich zu- 
neigte , da giengen ihr die Augen auf, und grosser Kummer kam 
über sie; sie wurde schweigsam und einsylbig, und es schien 
fast als ob sie nicht recht bei sich sei. Da nam Ssemundr sie 
einmal bei Seite, und fragte sie um die Ursache der Veränderung 
ihrer Gemüthsstimmung. Anfangs wollte sie ihm den Grund nidit 
sagen; zuletzt aber, als kein Läugnen mehr helfen wollte, er- 
zählte sie ihm den ganzen Hergang bezüglich ihres Vertrages 
mit dem fremden Manne. Der Pfarrer, welcher in Wahrheit von 
der Sache schon längst gewusst hatte, hiess sie sofort guten Muths 
sein ; sie solle nur am nächsten Morgend den Teufel sein Wasser 
in einem Korbe holen, und damit an der Kirchhofthür (säluhliö) 
vorbeigehen heissen, wenn er seinen Vertrag nicht aufgehoben 
wissen wolle. Die Magd thut so. Der Teufel geht nun mit sei"- 
nem Korbe hin, und trägt mit aller Vorsicht das Wasser darinn; 
als er aber an die Seelpforte kommt, steht Ssemundr da und 
zieht die Glocken an, und vor deren Schall rinnt ihm alles 
Wasser aus dem Korbe. Dreimal erneuert der Teufel seinen 
Versuch, und jedesmal ist der Erfolg der nämliche ; da wirft er- 
endlich zornig den Korb weg, und verschwindet. Des Kindes 
aber, welches die Stallmagd seiner Zeit zur Welt bradite, hat 
er nie begehrt — Einstmals ninunt Saemundr, weil es ihm gerade 
an einem Stallknechte fehlt , den Teufel selber als solchen an. 
Es geht damit ganz gut bis gegen das Frühjahr zu, und der 
Sdiwaree verrichtet seine Arbeit ganz untadelhaft; als aber Ssb- 
mundr am Ostertage ^uf der Kanzel steht, schichtet ihm jener 
vor der Kirchenthür den ganzen grossen Misthaufen vom Pfarr- 
hofe auf, so dass der Pfarrer, als er nach dem Amte mit seiner 
Gemeinde die Kirche verlassen will, nicht heraus kann. Da bannt 
dieser aber, nicht faul, den Teufel her, und lässt ihn wohl oder übel 
allen Mist von der Kirchenthür wider wegtragen und an seinen 
alten Ort zurückbringen, und so strenge hält er es damit, dass 
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er ihn zuletzt noch zwingt die letzten Ueberreste mit der Zunge 
aufzuschlecken. So nachdrücklich leckte aber der Teufel in sei- 
nem Ärger, dass davon in dem flachen Stein welcher Yor der 
Eirchenthür lag eine tiefe Binne entstand, und Stein und Rinne 
zeigt man noch in Oddi. — Ein andermal wettet Ssemundr mit 
dem Teufel, dass er ihm nicht in einer einzigen Nacht ein be- 
stimmtes Flächenmass von Land abmähen könne. Als der dumme 
Teufel aber die Wette eingegangen hat, weist er ihm einen Fleck 
Landes mitten im Felsgebirge, und heisst ihn diesen glatt mähen. 
Der Teufel mäht und mäht, Gras und Steine, wie es kommt; 
aber doch ist der Fels gar zu bös schneiden, und so bridit der 
Tag an ehe er fertig ist, da spricht Saemundr: 

6ij6t er n6g i gnipu töft, 
glyinr jäm i steinum ; 
tüiii$ er ekki ä. tindum mj6tt; 
tefi |)a6 fyrir einum, 

d. h. „Griess giebt es genug auf dem Felsenplatze, das Eisen 
klingt an den Steinen; nicht weich ist der Grasgarten auf den 
Bergspitzen, Das kann Einen wohl aufhalten.'^ Seine Wette hat 
natürlich der Schwarze verloren. ^) 

Seine ganz besondere Herrschaft über die höllischen Geister 
erlangte aber Ssemundr in folgender Weise. Er fragte dnmal 
den Schwarzen, wie klein er sich machen könne; Jener ant- 
wortete : so klein wie eine Fliege. Da nam Ssemundr einen Boh- 
rer, und bohrte ein Loch in einen Balken, und hiess den Teufel 
da hineinfahren. Dieser war nicht faul und fuhr hinein; S»- 
mundr aber schlug sogleich einen Zapfen in das Loch, und so 
sehr auch der Teufel heulte und schrie und um Erbarmen flehte, 
zog er doch den Zapfen nicht eher heraus als bis Jener sich ihm 
zu ewigem Dienste verpflichtet hatte.*)— So besass der Pfarrer 
unter Andern eine Pfeife, auf welcher er nur zu blasen brauchte 
um einen oder mehrere Geister zu seinem Dienste erscheinen zu 
sehen. Einstmals hatte er diese in seinem Zimmer liegen lassen, 
wo er sie regelmässig die Nacht über unter seinem Kopfkissen 



^) Ich verdanke diese Sage einer mündlichen Mittheilung von Gubbrandr 
Vigfüsson. 

») Vgl. oben, S. 97. 
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zu haben pflegte. Als nun Abends die Zeit kam die Betten her- 
zurichten, sagte er der Magd sie solle Alles machen wie ge- 
wöhnlich, wenn sie aber in seinem Bette etwas Ungewöhnliches 
finde, solle sie sich nicht darum kümmern und es ruhig liegen 
lassen. Das Mädchen konnte aber als es die Pfeife fand, der 
Neugier nicht widerstehen; sie nam das Ding in die Hand, be- 
schaute es von allen Seiten, und blies zuletzt hinein. Da kam 
auf einmal ein Geist, und fragte: „was soll ich thun?'' Das 
Mädchen erschrack gar sehr; doch liess es sich davon Nichts 
anmerken, und zu rechter Zeit fiel ihm eben noch ein dass vor 
dem Hause die Fliesse von 10 Hammeln lagen, welche man des- 
selben Tages geschlachtet hatte. So hiess sie den Geist alle 
Haare in den zehn Fliessen zählen, und wenn er damit rascher 
zu Ende komme als sie mit dem Herrichten des Zimmers, so 
wolle sie sein gehören. Der Geist gieng, und zählte nach Leibes- 
kräften; das Mädchen aber sputete sich mit seinem Geschäfte 
nicht minder. Aber das Zimmer war fertig als der Teufel noch 
an dem Schwänze eines Felles zu zählen hatte, und so hatte er 
den Handel verloren ; der Pfarrer aber belobte das Mädchen sehr 
wegen seines verständigen Einfalles, als es ihm den Hergang 
erzählte. — Die ewige Dienstbarkeit, welche er dem Ssemundr 
hatte geloben müssen, gefiel indessen dem Teufel um so weni- 
ger, weil er wohl merkte, dass er von diesem fortwährend über- 
listet werde ; daher versuchte er oft sich an ihm zu rächen, und 
es wollte ihm doch nie recht gelingen. Einmal verwandelte er 
sich in eine kleine Mücke , und legte sich unter den Bahm auf 
der Milch im Becher des Pfarrers; er meinte so mit der Milch 
von diesem verschluckt zu werden und ihn dann tödten zu können. 
Sowie aber Saemundr das Gefäss anfasste, erspähte er auch so- 
gleich die Mücke; er wickelte sie in den Bahm ein, und that 
fflie so in einen Beutel welcher aus der Haut gemacht war die 
ein Kalb bei der Geburt umgiebt ; dann legte er das Päckchen 
in seiner Kirche auf den Altar. Da musste die Mücke nun aus- 
halten, wäiirend der Pfarrer seine Messe über ihr las, und erst 
als (üese zu Ende war öffnete derselbe das Päckchen und liess 
den Schwarzen laufen. Man hält aber dafür, dass der Teufel 
niemals ärger in die Klemme gerathen sei als damals, da er bei 
SsBmundr auf dem Altare liegen musste. — Ein andermal wettet 
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der Pfarrer mit dem Teufel, dass er weder in Lateinischer noch 
in Isländischer Sprache ihm einen Vers aufgeben könne, zu wel- 
chem er nicht auf der Stelle einen Reim finden werde: seine 
eigene Seele setzte er ihm dabei zum Pfände. Oft machte der 
Teufel nun den Versuch ihn zu fangen ; aber nie wollte dieser 
recht gelingen. Einmal ruft er dem Pfarrer unversehens zu: 
nunc tibi deest gramen; der aber antwortet ohne Zögern: digito 
tu terge foramenl Ein andermal setzt sich der Schwarze ritt* 
lings auf den Giebel des Eirchendaches , und hebt an: haec do- 
mus est alta; umgehend antwortet aber auch schon Ssemundr: 
si vis descendere, saltai Einstmals aber sieht der Teufel den 
Pfarrer aus einem Home trinken, und ruft ihm zu: nunc bibis 
ex comu; diesem fallt für diessmal kein richtiger Reim ein, um 
sich aber nicht gefangen geben zu müssen mischt er rasch ent- 
schlossen Isländisches mit dem Lateinischen, und antwortet sei- 
nem Gegner: vidisti quomodo för nü?; „hast du gesehen wie 
es jetzt hergieng?^^ Das will sich der Schwarze nun freilich 
nicht gefallen lassen, und behauptet die Wette gewonnen m 
haben; nach langem Streiten beweist ihm aber schliesslich Sss- 
mundr doch, dass die Worte „för nü^^ richtiges Latein seioi. 
Nun will es Jener mit dem Isländischen versuchen, und ruft 
sofort dem Pfarrer zu: 

allt er runninn 6t i botn 
ättüngr me6 hreina vatn, 

„ganz ist ausgeronnen bis zum Boden ein Mässchen mit reinem 
Wasser"; da erwidert dieser: 

allt er vald hji einum drottn', 
& hans niJS ei verbor sjatn, 

„alle Gewalt ist bei dem einen Herrn, an seiner Gnade giebt 
es keine Abname ''. Da sieht sich der Schwarze auch auf diesem 
Felde geschlagen, und versucht sich nicht mehr in der Dichtkunst 
mit dem Saemundr. ^) 

Trotz aller Schlauheit konnte übrigens doch auch Saemundr 
überlistet werden, wenn auch nicht vom Teufel so doch von 
einem Weibe. Er hatte seinen Dienstboten einmal davon erzählt, 



^) Anliche Wettkämpfe mit dem Teufel kommen öfter vor in den Sag«iy 
ein ganz änliches Beispiel wird sp&ter noch zu erwähnen sein. 
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dass es an jedem Tage, Andere sagen an jedem Samstage, eine 
Wunschstunde (öskastund) gebe, in weldiier man sich anwünsehen 
könne was man wolle; sie währe indessen nur eine einzige Se- 
cunde, und darum geschehe es so selten dass mau sie treffe. 
Nnn war er an einem späteren Tage einmal in der Wohnstube, 
und die Mägde sassen in dieser über ihrer Arbeit; da rief er 
plötzlich : „ wohlan ihr Mädchen , jetzt ist die Wunschstunde da, 
wünscht euch jede was sie wilP'. Da schrie sogleich eine von 
ihnen laut auf, und sprach: 

Eina vild' eg eiga m^ 
öskina svo g65a, 
aÖ eg setti synina sjö 
meÖ Ssemund' hiuam fröbsk, 

d. h. „einen gar guten Wunsch möchte ich wohl thun, dass ich 
nämlich sieben Söhne gewinnen möchte mit dem gelehrten Sse- 
mundr^^ „Und dass du sterben möchtest, sowie du den letzten 
gebiehrst^S rief Saemundr nach, der übei* d^ Wunsch erbost 
war; beide Wünsche erfüllten sich aber später. Ouörün, so hiess 
das Mädchen , wurde später des Pfarrers Frau, und sie gewannen 
mit einander sieben Söhne ; bei der Geburt des letzten starb 
aber die Frau. Uebrigens wird erzählt dass sie in ihrem Olücke 
redit übermüthig geworden sei, und soll sie z. B. einem armen 
Manne, der sie um einen Tnüik Milch ansprach, einmal geant- 
wortet haben : 

Gakktü i 4na, gööurina minn, 
{»ab gjöiir. biskaps hesturinn, 

„geh du in den Bach hiDunter, guter Freund; so thutauch das 
Pferd des Bischöfe 1" Sssmundr soll seinerseits alle Mühe ge- 
habt haben, sie nur einigermassen mit ihrem Hochmuthe im 
Zaume zu halten. 

An zweiter Stelle mag als ein nicht minder berühmter Zauber- 
künstler genannt werden Sä ra Hälfdan Narfason, Pfarrer zu 
Fell f Slättuhlfö im SkagafjörÖr; über ihn berichte ich auf Grund 
einer ausführlichen handschriftlichen Aufzeichnung, welche ich der 
Güte des Sfera Eirikr Küld verdanke. — Schon der Vater des 
Mannes, Narfi Hälfdanarson , war nicht ohne Verkehr mit magi- 
schem Treiben gewesen. Als er, ein Fischer seines Gewerbes, 
einmal von Saevarland im äusseren Laxärdalr, wo er wohnte, in 
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den SkagaQörÖr hinausgefahren war, hatte sich ein schwerer Sturm 
erhoben, und hart am Fusse des TindastöU war sein Schiff ge- 
strandet. Die ganze Mannschaft hatte dabei ihren Tod gefunden; 
nur Narfi war glücklich ans Land gekommen, und hatte noch 
eine Strecke des steil abstürzenden Berges hinanklettem können: 
hier freilich hatte auch er, erschöpft und durch und durch er- 
kältet, seines Lebens Ende erwartet. Da war aber ein Weib zu 
ihm gekommen, Einige sagen eine Elbinn, Andere eine Hexe; 
das hatte ihm angeboten ihn zu retten, jedoch nur unter der Be- 
dingung dass er bei ihr schlafen wolle. Narfi, obwohl ein ver- 
heiratheter Mann, hatte in der Noth die Bedingung eingegangen; 
eine Woche ungefähr hatte er mit l>örey, so nannte sich das 
Weib, zusammen gelebt, und dann war er von ihr wider auf seinen 
Hof zurückgeführt worden. Doch mochte er nicht mehr als ab- 
solut nöthig mit dem Weibe zu thun haben. Als seine eigne 
Frau starb, heirathete er nicht die Hrey wie diese gewollt hatte, 
sondern ein menschliches Weib, Jödfs Grettisdöttir, und von dieser 
wurde ihm Hälfdan geboren; von seiner früheren Frau dagegen 
hatte er nur eine Tochter Namens Hildigunnr, und obwohl über 
Narfi erzürnt, nam doch |>örey diese zu sich, und man sagt dass 
sie von ihr mancherlei Zauberkünste gelernt habe. — Soviel über 
die Geburt S^ra Hälfdans, welche in die letzten Jahre des Bisdiofes 
Olafr Bögnvaldsson von Hölar (f 1495) fallen soll, während firei- 
lich anderemale die Sage ihn als einen Alters- und Studienge- 
nossen des Ssemundr frööi bezeichnet. Es möchte fast scheinen, 
als ob sich in die obige Erzählung ein Irrthum eingeschlichen 
habe, und Hälfdan eigentlich der Sohn des Narfi mit der Elbinn 
gewesen, wäre; indessen lässt sich hierüber mit Bestimmtheit 
jedenfalls nicht absprechen. Als er 12 Jahre alt war, kam aber 
der Knabe in die Schule zu Hölar, und da zu derselben Zeit 
Bischof Guöiskälkr Nikolässon, mit dem Beinamen hinn grinuni, 
der Grimmige, auf dem Stuhle sass, der selber als ein Haupt- 
zauberer galt, lässt sich denken dass derselbe bereits hier nidit 
wenig von magischen Künsten lernte. In der Zeit, welche ihm 
von der Schule frei blieb, hielt er sich grossentheils bei Söra 
Grettir zu Siglunes auf, welchen Manche als den Vater seiner 
Mutter bezeichnen, und auch von diesem soll er nicht wenig an 
Zauberkünsten gelernt haben. Schon in dieser Zeit war er jeden- 
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falls mit solchen Künsten nicht unbekannt, andererseits aber auch 
zauberischen Nachstellungen von anderen Seiten her ausgesetzt, 
wie diess die folgende Geschichte darthut. In der Schule war 
er mit einem jungen Menschen Namens Saemundr zusanunen ge- 
wesen; der war zu Hause zu Frööastaöir in HvltärslÖa, und war 
bei einem Manne Namens Galdra-Finnr auferzogen worden, auch 
selbst der Zauberei so sehr verdächtig, dass er in die Schule zu 
Skälholt keine Aufname gefunden hatte. ^) Hälfdan und Ssemundr 
waren auf der Schule wenig befreundet gewesen; doch machten 
sie einmal die Heimreise gemeinsam, und kamen so zusammen 
nach Vallhölmr bei der Vallaferja im Skagafjörör. Hier geschah 
es nun, dass Saemundr seinen Schulkameraden zum Ringen auf- 
forderte, im Vertrauen auf den „Ringzauber" (glfmugaldr) wel- 
chen er gelernt hatte. Hdlfdan nam die Herausforderung an; 
lange dauerte der Kampf, endlich aber verrenkte sich dem Sse- 
mundr der eine Fuss, und er fiel, gewiss in Folge eines von 
dem Gegner gebrauchten stärkeren Zaubers.*) Da drohte dieser 
dem Hälfdan mit seiner Rache, und damit schieden Beide, um 
je in ihre Heimat zurückzukehren. Kurz darauf fuhr Hälfdan 
mit seinem Vater ^m Fischen hinaus; da brach aber während 
das Wetter ganz schön und windstill gewesen war mit einem 
Male ein furchtbarer Sturm los, und es war rein unmöglich gegen 
denselben anzukämpfen. Der alte Narfi erkannte gleich, dass 
diess ein Zauberwetter (galdraveör) sei, und wollte sogar einen 
Raben über dem SchiflFe herfliegen sehen; endlich trieb das Boot 
an die felsige Insel Drängey an, und scheiterte hier. Narfi und 
alle Andern giengen hier zu Grunde; nur Hälfdan, ein kleiner 
aber sehr gewandter Bursche und ganz vortrefflicher Bergsteiger, 
war so glücklich aus der See die Felsen ein Stück Weg hinauf- 
klettern, und damit fürs Erste sein Leben retten zu können. 
Aber freilich stand es auch um ihn übel genug. Als es dunkel 
wurde, kam ein Rabe daher, und der kämpfte mit ihm die ganze 
Nacht; er musste beständig mit der rechten Hand diesen ab- 



^) Nahe genug lietgt hier, an Saemundr frööl zu denken. 

^) In der Oannlaugs saga ormstüngu, c 10 wird erzählt, wie in einem 
Änlichen Ringkampfe genau dasselbe Ergebniss durch das Anrufen heidnischer 
Götter erzielt wird. Übrigens ist das Bingen bis in die neueste Zeit herab 
die beliebteste Leibesübung zumal auch in der Schule auf Island geblieben. 

9 
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wehren, während er mit der linken am Felsen sich hielt, und 
daneben währte Stui-m, schwerer Begen und Blitz die ganze Nacht 
hindurch. Zum Glück hatte Hälfdan für seinen Fuss eine kleine 
Stütze gefunden, so dass er sich erhalten konnte; aber länger 
als ihm lieb war wurde ihm die Nacht darum doch. Inzwischen 
träumte Sturla, ein reicher Bauer aus der Nachbarschaft, dass 
ein Weib zu ihm komme mit betrübter Gebehrde, und ihn auf- 
fordere einem Freunde in Drängey aussen zu helfen. Am firühe- 
sten Morgend fahrt dieser hinüber, und trifft den Hälfdan in der 
äussersten Noth; Hdlfdanartorfiir heisst seitdem der Ort, an wel- 
chem er ihm Hülfe brachte. Hälfdan heirathete bald darauf eme 
Tochter des Sturla, Guörün; er Hess sich ordiniren, und erhielt 
die Pfarrei zu Fell in Slettuhllö; an Ssemundr aber wusste er 
sich bald darauf zu rächen. Er traf ihn am al^ing, und Ssd- 
mundr wollte als er seiner gewahr wurde gleich davon; er wollte 
über Kluptir und TröUahäls nach dem BorgarQörör reiten, wo 
er damals wohnte. Da eilte Hälfdan ihm nach, erreichte ihn 
beim Sandkluptavatn und rief ihn an: 111 er fylgja ^in^ brööir, 
hrafn ür Niflheimi, og nü marka eg l>ig undir hans mark, „übd 
ist dein Schutzgeist, Bruder, ein Rabe aus Niflheim (Nebelheim, 
die Hölle des Heidenthumes), und nun zeichne ich dich mit seinem 
Zeichen". Damit hieb er ihm mit der Peitsche über Backen 
und Auge, so dass er auf diesem Auge blind wurde, und ritt 
dann den nördlichen Bergweg wider heim. ^) 

Bald nach diesem Vorfalle starb Jödfs, die Mutter Söra 
Hälfdans, und er fuhr zu Schiff hinüber nach Ssßvarland, um 
deren Nachlass abzuholen. Auf der Rückfahrt aber bekam das 
schwergeladene Schiff üblen Sturm, und der Wind verschlug das- 
selbe weit hinaus in die See; einer von der Mannschaft wurde 
über Bord gespühlt, und alles Gut welches man geladen hatte 
musste in die See geworfen werden um das Schiff zu erleichtem. 
Erst am sechsten Tage ihrer Fahrt wurde das Wetter stül, und 
nach einiger Zeit mühseligen Rudems kamen die Verschlagenen 



^) Der Rabe ist Ööins Vogel, Ööinn aber war einäugig; H41fdans Rede 
hat also denselben Sinn wie die Worte, welche j^orbjörg ausrief, indem sie 
dem Sturla ^oröarson nach dem Auge stiess : „ warum soll ich dich nicht den 
möglichst änlich machen, dem du so änlich als möglich sein wiUst, das ist 
aber OSinn", Sturlünga saga, II, c. 35. 
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an eine Inselgruppe, die sie nicht kannten, an die Krosseyjar oder 
Kreuzinseln nämlich, welche zwischen Grönland und Island liegen 
sollen, und deren hin und wider in den Quellen des späteren 
Mittelalters und der beginnenden neueren Zeit gedacht wird. *) 
Sie fanden die Inseln mit Klippen und Untiefen umgeben, so 
dass es schwer hielt zu landen; der Hauptinseln waren vier, 
und sie lagen, von unzähligen Scheren und kleineren Inselchen 
umgeben, übers Kreuz. Drei von ihnen waren sehr niedrig, die 
vierte und westlichste aber sehr hoch; weite Strecken waren da 
mit dunkelgrauem Sande bedeckt. Der Graswuchs war ausge- 
zeichnet; dazu gab es Seehunde jeder Art in Menge, und einen 
solchen Überfluss von Eidervögeln, dass die Dunen weit hinaus 
auf der See trieben. So fehlte es dem Pfarrer und seinen Leu- 
ten nidit an Speise; auch Treibholz fand sich, lun diese zu be- 
reiten : nur mussten sie, weil sie keinen Kessel hatten, das See- 
hundsfleisch braten statt es zu sieden. Hier aber geschah es, 
dass S^ra HäJfdan, nui* von einem der Seinigen begleitet, aus- 
gieng um die Insel zu erforschen. Sie fanden ein kleines Mäd- 
chen, das mit Muscheln spielte. Als das Kind die fremden 
Männer sah, wollte es fortlaufen, und als Sera Hälfdan es fasste 
und in den Arm nam, schrie es laut auf; er aber nam einen 
Bing vom Finger, und band ihm denselben um den Hals, und 
liess es dann laufen wohin es wollte. Da lief das Kind lachend 
und jubelnd auf einen Hügel zu und verschwand da ; als sie aber 
in derselben Richtung ein paar Schritte weiter giengen, hörten 
sie eine Stimme aus dem Hügel welche den Pfarrer einlud ein- 
zutreten, und eine kleine Gabe zur Vergeltung seines Geschenkes 
anzunemen. Sofort öffnete sich auch die Thür des Felsens, und 
ein ältliches Weib tratt heraus um die Einladung zu widerholen; 
da hiess S&ra Hälfdan seinen Genossen warten, und tratt ein. 
Nach einiger Weile kam er wider heraus, mit zwei Büchern 
unter dem Arme, und man nam an dass er diese von jenem 
Weibe zum Danke für den Ring erhalten habe; es waren Das 
aber Zauberbücher, und von da ab wusste er mit Sicherheit in 
die Zukunft zu schauen, so dass ihm Nichts mehr unerwartet 
kam, konnte allerlei Blendwerk machen und so mancherlei an- 



*) Tgl. ftber sie Grönlands historiske Mindesmerker, Bd. l^ S. 1B5--49. 
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dere Zauberkünste waren ihm von jetzt an geläufig. Weiterhia 
fanden die Beiden auch ein kleines Gehölze, und andern Tages 
einen kupfernen Kessel, so dass sie jetzt Alle in Bezug auf 
ihren Lebensunterhalt geborgen waren. — Inzwischen hatte die 
Frau des Pfarrers ihren Mann bereits als todt betrauert; nur 
dessen Schwester Hildigunnr, welche mit ihrem Mann zu Heiöi 
in der Nähe von Fell wohnte, wusste besser Bescheid. SÄra 
Hälfdan hatte sie bei der Theilung des elterlichen Vermögens 
nicht gehörig berücksichtigt, und darauf anspielend ^rach sie, 
oflFenbar die ürheberinn des Zaubersturmes, jetzt zur Pfarrerin: 
,,dein Mann ist nicht todt, und in 6 Wochen kommt er heim; 
du darfst dich nicht wundem, wenn sein Schiff langsam geht 
mit seiner schweren Belastung , und die Erbschaft von Sseyarland 
wird wohl schwer auf der See liegen und um so vorsichtiger zu 
behandeln sein, je besser sie erworben ist ^ S^ra Hälfdan aber 
belastete sein Schiff auf den Ereuzinseln reichlich mit Eiderdunen 
und Seehundsfellen, und tratt damit den Rückweg an. In der 
Nähe der Homströnd soll er einmal ein Seil mit einer Angel 
ausgeworfen haben um die Tiefe des Meeres zu messen; da zog 
er ein blühendes Reis mit herauf, und man schloss daraus, dass 
hier zu tiefst in der See Wald wachse. Auch soll eine Krähe 
vor des Pfarrers Schiff hergeflogen, und erst verschwunden sein, 
als er die Landungsstätte bei seinem Pfarrhofe erreicht hatte. 
Von seiner Frau und manchem Andern wurde S^ra Hüfdan bei 
seiner Rückkehr freudigst begrüsst; seine Schwester aber soll 
er erst gesehen haben, als er das nächste Mal Kirche hielt, und 
überhaupt wollte er mit ihr so wenig als möglich zu thun haben. 
Doch wird erzählt, dass er einmal fragte: „wer war der, welcher 
Seele und Leib besass, nach Gottes Willen that, und doch nicht 
selig wurde ?'^; sie aber habe geantwortet: „sicherlich halte idi 
diese Frage für ungeeignet, und man kann nicht anders sagen 
als dass es der Walfisch war, welcher den Propheten Jonas im 
Bauche hatte^'. — Wenig später geschah es, dass ein Seeräuber* 
schiff in der Nachbarschaft erschien. An verschiedenen Punkten 
der Küste plünderten sie, und im Heöinsfjörfir namen sie sogar 
zwei Leute mit, legten sie in Fesseln, und sagten sie woUten 
sie als Köder verwenden beim Fischen. Auf einem ihrer Plün- 
derungszüge kamen sie auch in die Nähe von H^^; aber da 
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brach ein soldies Unwetter aus dass sie umkeiiren mussten, und 
Hian sagte dass Hildigunnr den Sturm gemacht habe* Als S^ra 
Hälfdan den Vorgang erfuhr, und zugleich hörte, dass das Un- 
wetter die Räuber nicht verhindert habe mit aller ihrer Beute 
zu ihrem Schiffe zurückzukehren, soll er gesagt haben: „besser 
würde Hildigunnr gegen mich die Backen aufgeblasen haben als 
gegen diese Seeräuber, wäre ich zur See gewesen," und man 
glaubte hieraus mit Bestimmtheit sdiliessen zu können, dass er 
seine Fahrt auf die Ereuzinseln dieser seiner Schwester Schuld 
gebe. Nach einigen Tagen fuhren die Seeräuber aber in den 
Skagafjörör hinein, setzten ein Boot aus, und fuhren ihrer 13 
an Zahl auf Fell zu. Als S^ra Hälfdan diess bemerkte, gieng 
er um seinen Pfarrhof herum, und pfiff nach allen vier Himmels- 
gegenden ; darauf kam, als die Bäuber nur noch wenige Schritte 
vom Lande waren, ein Windstoss ihnen entgegen, das Boot 
kenterte, und Alle ertranken bis auf ihren Anführer, welcher 
sich schwimmend ans Land rettete. Diesen nam der Pfarrer 
sofort gefangen, und Abdul, so hiess der Mann, erhielt seine 
Freiheit nur gegen das Versprechen, dass die beiden Leute aus 
dem HeöinsQörör losgelassen, und alle geraubten Güter zurück- 
gegeben würden; nachdem er diess bei seinem Glauben zuge- 
schworen hatte, wurde das Wetter wider gut, und der Pfarrer 
liess ihn auf sein Schiff zurückführen. Aus Furcht vor ihm er- 
füllten die Seeräuber getreulich ihr Versprechen, und machten 
sich fort sobald sie konnten; man sagt sogar, dass Abdul sich 
dazu um schweres Geld günstigen Wind von S^ra Hälfdan er- 
kaufte. ') 

Vor S^ra Hälfdan war ein Pfarrer Namens Jon auf dem 
Brote zu Fell gewesen, und der hatte eine Wittwe hinterlassen 
welche Banka hiess. ^) Da geschah es , dass deren Tochter ein 
Kind bekam von einem Manne Namens Jon, einem Burschen 



^) Der Name des Piratenhäuptliiigs, dann die Hinweisung auf dessen be- 
sonderen Glauben zeigt, dass die Sage Algierische Corsaren im Sinne hat, 
vie solche im Jahre 1627 bekanntlich in der That auf Island plünderten» 
Vgl. Lltil Saga um herhlaup Tyrlgans ä Islandi äriö 1627; ütgefendur: 
HallyarSiu: Haengsson og Hrsereknr Hrölfsson; Reykjavik , 1852. 

') Wenn ich nicht irre ist Ranka eine Deminutivform von RaguheiSr, 
wie etwa Manki von Jlagtiüs. ' - -. 
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ganz geringen Standes. Rauka wurde darüber so zornig, dass 
sie dem Jon Übles drohte und starb (aö hün batst viö Jon og dd 
siöan); auch Jon starb bald darauf, und da konnten seine Ge- 
beine keine Buhe finden, denn sie grub sie aus, schlug sie und 
zerstreute sie hin und her über den ganzen Kirchhof. Man 
suchte dadurch zu helfen, dass man die Gebeine bei dieser oder 
jener anderen Kirche beerdigte ; das half aber Nichts. So brachte 
man sie zuletzt zu der Kirche von Fell, indem man meinte die 
Zauberkünste des Sfera Hdlfdan würden wohl helfen, wenn über- 
haupt noch eine Hülfe möglich sei. Aber auch hier gieng es 
um Nichts besser, und der Pfarrer meinte, Banka sei die 
schlimmste Gespennstinn von allen (taldi hana kvenndraug hinn 
versta). Zuletzt sah er sich gar genöthigt, die Gebeine in einen 
Sack zu thun, und über der Erde hinter der Kirchenthür auf- 
zubewahren , ^) und selbst hierher verfolgte sie noch das Ge- 
spenst; jeden Abend gieng Banka auf den Platz der Pfarrerinn 
in der Kirche, und schimpfte und schlug im Vorbeigehen die 
Gebeine, so dass schliesslich sogar der Sack zu zerreissen drohte, 
in dem sie sich befanden. Da gieng S^ra Hdlfdan einmal des 
Abends in die Kirche hinüber, legte seine Messgewänder an, 
und stellte sich mit ausgebreiteten Armen wie zum ErUieilen 
des Segens vor den Altar. Da kam das Gespenst wider in voller 
Wuth herein, und schlug die Gebeine wie gewöhnlich; als es 
aber an den Sitz vor kam, und ins Chor hineinblickte, da sah 
es nicht recht genau, und hielt das Messgewand für einen Wei- 
berrock, und sprach: hverr krossfesti ^ig, kynda min?, „wer 
hat dich gekreuzigt, Freundinn?", was dann zum Sprichworte 
wurde. Nun gieng der Pfarrer ihr entgegen, besprengte sie 
mit Weihwasser, und hielt ihr ihr schlimmes Verfahren vor mit 
den Gebeinen; sie aber wurde darüber so wild, dass sie zehn 
Worte entgegensprach bis er eines heraus hatte. Dennoch fuhr 
der Pfarrer mit seiner Bede fort und gieng dann zu Beschwör- 
ungsformeln über; da wurde sie ruhiger, und schwieg stille, 
und riss den Mund weit auf um Athem zu holen. Da spuckte 
der Pfarrer ihr in den Bachen, und fragte, ob sie den Gebeinen 
noch nicht vergeben wolle? Jetzt antwortete sie zögernd: ^ 



^) Vgl. die oben, S. 74—75 mitgetheilte Entiünng. 
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vsßnti eg, „ich meine doch''; damit hatte Sera Hälfdan sie be- 
siegt, er trieb sie hinaus und bannte sie fest auf Fellsfell. 

Inzwischen hatte S^ra SsBmundr, welcher nunmehr in Grinda- 
vfk im Südlande Pfarrer geworden war, beständig darüber 
nachgedacht, wie er sich an seinem früheren Schulkameraden 
rächen könne. Endlich bot sich ihm eine Gelegenheit hiezu dar. 
Es ertranken sechs Männer in der Nachbarschaft, und einer von 
ihnen , Elements mit Namen, trieb sofort ans Land ; den weckte 
er auf und schickte ihn ins Nordland, um den Sera Hälfdan zu 
tödten. Da geschah es einmal, dass während der Adventszeit 
Abends nach Sonnenuntergang zu Fell an die Thür geklopft 
wurde; der Pfarrer hiess seine 14jährige Tochter hinausgehen, 
warnte sie aber, nicht vor dem Gaste der draussen sei wider 
hereinzukommen. Das Mädchen fand vor der Thür einen Mann, 
ganz in lederne Gewänder gehüllt (d. h. in der Tracht der 
Fischer, die auf den Fang ausfahren), und da sie fragt zu wem 
er wolle, schien er ihr zu murmeln, dass er zum Pfarrer wolle ; 
da sie ihn nicht recht verstand, hörte man ihn nochmals sagen: 
„Pferrer, Pfarrer!" Sie hiess ihn hineingehn, und sagte sie 
werde ihm folgen. Da wankte er den Gang entlang, und es 
rauschte in den Lederkleidem wie wenn sie durch und durch 
nass wären. Inzwischen hatte S^ra Hälfdan in der Stube so 
viele Lichter anzünden lassen, dass nirgends Schatten zu finden 
war ausser in einem kleinen Winkel der Stubenthür gerade 
gegenüber. Sowie nun der Gast durch die Thür herein kam, 
wies ihn der Pfarrer nach diesem Winkel, und sagte: „setze du 
dich dort nider, während du mir Bericht giebst''; dann fragte 
er ihn, woher er komme und was er vorhabe, warf ein Holz- 
stäbchen nach ihm, und hiess ihn unverzagt sein. Da erzählte 
dieser, dass er aus dem Süden komme, und den S^ra Hälfdan 
umbringen solle. Der Pfarrer fragt, wann er gestorben sei, und 
vor wie langer Zeit? Er antwortet: „wir ertranken unserer 
sechs auf einem Schiffe heute früh, und ich trieb zuerst ans 
Land". Wider fragt der Pfarrer: „warst du völlig todt?" Jener 
antwortet: „das Leben schwebte noch in meiner Brust". „Was 
ward aus deiner Seele?" fragt der Pfarrer. Jener erwidert: 
„ich glaube, die ist an einen guten Ort gekommen". Nochmals 
folgt eine Frage: „unternamst du gutwillig diese Fahrt?"; di 
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Autwort lautet: „aus hartem Zwange". Da sprach S^ra Hälfdan : 
„warum soll ich dich noch länger plagen? für dich ist es Zeit 
zu ruhen"; damit ergriff er eine Flasche, und goss Etwas über 
ihn aus, Einige sagen Weihwasser, Andere einen Zaubertrank. 
Davon entwich sofort der Geist aus dem Erweckten, und der 
Pfarrer bannte diesen in einen Knochen den er wohl mit einer 
Kalbshaut (Ifknarbelgr) verschloss; die Leiche aber liess er in 
aller Form bestatten. Andere erzählen dagegen, er habe den 
Geist eine Zauberfahrt thun lassen (sendi gandreiö), und die sei 
dem Söra Ssemundr übel bekommen; von da ab habe dieser sich 
nicht mehr an S^ra Hälfdan gewagt. 

Hildigunnr, die Schwester des Sera Hälfdan, hatte während 
dem ihren Mann verloren; sie war nach Lönkot gegangen, und 
wohnte dort einsam in den ärmlichsten Verhältnissen. Einen Sohn 
hatte sie, der hiess Björn ; er war ein kräftiger, unerschrockener 
Mensch, und spielte vortreflFlich die Fiedel, zu Haus aber war 
er nicht zu halten, vielmehr zog er mit seinem Instrument von 
Hof zu Hof, und war eben seiner Kunst wegen wohl gelitten. 
Sogar die Elbe waren ihm geneigt, wie es denn ein alter Glau- 
ben ist, dass sie und alle Wichte das Fiedeln ganz besonders 
lieben, die Engel dagegen das Langspiel. Es wird erzählt dass 
Fiölu- Björn, denn so nannte man den Mann, einmal auf dem 
Wege aus dem Südlande in das Nordland im Nebel sich ver- 
iiTte ; als er absolut sich nicht mehr zurechtfinden konnte, setzte 
er sich unter einen grossen Stein, um zu warten bis es heller 
werde, und unterhielt sich einstweilen mit seiner Fiedel. Da hörte 
er aus dem Steine heraus folgende Weise sprechen: 

M^ ver5r skipsins dsemi, 
sem skoröulaust kürir, 
eitt vi6 segin kaJda, 
engan staö foer go5an| 
risa bärur brattar, 
i briminu iUa |>rymr; 
svo kveör mann hverr )>a morgnar, 
mieddr 1 raunum sinum. 

Mer ver5r fuglsins dtemi, 
sem lja6ralaus kürir, 
skri6r bann slg'ött aö sigdli, 
ricundar bann ve6ram undan^ 
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tinir saong Og sundi, 

sina gleöina fellir; 

870 kve$r mann hverr }>d morgnar, 

mseddr 1 raunum sinum. 

M^ ver&r hörpunar daemi, 
j»eirrar sem ä vegg hvolfir, 
Btjömarlaos og strengja, 
stiUarinn er frifallinn; 
fellr d söt og sortd, 
saknar manns ür ranni; 
svo kveör mann hverr {»4 morgnar, 
mseddr i raunum sinum, 

d. h. „Mir wird ein Abbild des Schiffes, welches ohne Stütze 
dahintreibt, allein in dem kalten Meere; keine gute Stätte er- 
reicht es, es erheben sich die steilen Wogen, übel braust es in 
der Brandung; so singt (spricht) der Mann wenn der Morgend 
kommt, ermattet in seinen Gefahren. Mir wird ein Abbild 
des Vogels, welcher ohne Federn dahintreibt, und sucht sich 
schnell einen Schlupfwinkel, eilt sich dem Wetter zu entfliehen; 
Gesang und Schwimmkunst verliert er, seine Munterkeit weicht 
von ihm; so singt der Mann wenn der Morgend kommt, er- 
mattet in seinen Gefahren. Mir wird ein Abbild der Harfe, 
welche am Boden herumrollt, ohne Führung und Saiten, ihr 
Herr ist gestorben; Staub und Buss fallt auf sie, es fehlt ihr 
der Mann aus dem Hause ; so singt der Mann wenn der Morgend 
kommt, ermattet in seinen Gefahren". *) Björn merkte sich die 
Weise, und des andern Morgends fand er glücklich seinen Weg 
ins Nordland. Bald darauf kam er zu S^ra Hälfdan, und als 
ihm dieser vorhielt wie wenig es für ihn sich schicke so im 
Lande herumzustreichen, liess er sich bestimmen bei ihm auf ein 
Jahr Dienst zu nemen. — Nun macht es dem Pfarrer Spass, auf 
allerhand Wegen den Muth Björns auf die Probe zu stellen. Ein- 
mal sandte er ihn z. B. Abends nach seiner Schiffhütte, um die 
Fischereigeräthe zu holen, die dort zurückgeblieben seien. Als 
Björn dahin kam, fand er Alles lebendig und sehr unbehaglich; 



') Die in diese Erzählung eingestreuten Verse scheinen mir neuer und 
kunstmässiger Entstehung. Ich habe sie darum der Regel nach weggelassen, 
und nur hier eine Ausname gemacht, theils um einen Beleg für dieses mein 
Urtheil zu geben, theils weil der erzählte Vorgang sonst unklar bliebe. 
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zwölf Gespenster trieben da ihr Unwesen mit Gebeul und Ge- 
brüll, das eine Mal Mengen ihnen die Lungen heraus und das 
andere Mal fehlten ihnen die Köpfe, und dazu waren auch die 
Geräthe alle zerstreut und durcheinander geworfen. Nur lang- 
sam kam Björn zurecht ; doch sanunelte er endlich alles Nöthige, 
und machte sich auf den Rückweg, von den Gespenstern begleitet, 
die rechts und links um ihn her ihren Spuk trieben. Als er heim 
kam, fragte ihn der Pfarrer, ob er nichts Besonderes bemerkt 
habe?, er aber antwortete, davon sei nicht zu reden; aber das 
sei übel dass die Geräthe so zerstreut gewesen seien. Da fragte 
der Pfarrer nochmals, ob er nicht einige Bursche habe spielen 
sehen? Björn aber meinte, das sei nicht zu rechnen, wenn 
Einer ein paar Gespenster sehe*, und es sei darum nur um so 
unterhaltender. — Ein andermal war Björn draussen um die 
Lämmer des Pfarrers zu weiden. Da geschah es Abends in d^ 
Dänmierung, dass 12 Männer auf ihn zukamen, und ihn fragten, 
ob er iucht mit ihnen spielen möge? Er liess sich den Vor- 
schlag gefallen ; mit ihrem Spiele aber gieng es wunderlich genug 
zu: sie brüllten wie Ungeheuer und schlugen sich mit ihren 
eigenen Köpfen, und spielten auch wohl Ball mit diesen ; zuweiloi 
warfen sie auch dem Björn einen Kopf zu, und der warf am 
wider zurück. So gieng es eine Weile fort ; dann setzten sie ihre 
Köpfe wider auf, aber die standen nun alle verkehrt, so dass 
das Gesicht ihnen im Nacken sass. Auch Björn hatte nun seinen 
Kopf verkehrt aufsitzen, und es kostete ihn Mühe genug, seine 
Lämmer in dieser Verfassung wider zusammen zu bekommen und 
heimzutreiben. Überdem kam der Pfarrer daher, und fragte flm 
wie es ihm gehe? Björn antwortete: „ganz gut, nur dass es 
mir wunderlich vorkommt, dass ich jetzt besser am Rücken sdie 
als vor mir; vielleicht wird mir das aber noch ganz besonders 
bequem". Da lachte der Pfarrer, strich ihm mit der Hand über 
den Kopf, und damit nam dieser wider seine frühere Stelle ein. 
— Bald darauf kam die Leiche einer Bettlerin nach Fell, und 
wurde zunächst da in der Kirche nidergesetzt. Überdem kamen 
Gäste zum Pfarrer, und dieser hiess den Björn Bettzeug vom 
Kirchendache herunter holen, wo solches nach Isländischem Brauche 
aufbewahrt war. Als aber dieser wohlbepackt die Stiege herunter 
kam, stand das todte Weib auf, sprang ihm auf die Schultern, 
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spannte ihm die Hände um den Hals, und sass ihm nun zu- 
sammengekauert auf dem Rücken. Da sagte er: „sollte es ihr 
Ernst sein?^S und gieng an die Thürpfosten, und stiess sie da* 
gegen ; das half aber Nichts , und sie sass fest. Nun gieng er 
mit seiner Last an die Thür des Pfarrhofs ; da begegnete ihm der 
PfMTer, und firagte wie es ihm jetzt zu stehen scheine? „Gut", 
sagte Björn, „nur dass der Leib auf meinem Rücken es mir 
etwas schwer macht durch die Thüren aus- und einzugehen". 
Der Pfarrer meinte, das sei wahr, und es sei jetzt genug damit ; 
dann machte er die Alte los, was indessen nur mit der äusser- 
sten Anstrengung gelang, und seitdem versuchte er es nicht mehr 
dem Björn Furcht einzujagen.*) 

Auf der Fahrt nach den Krosseyjar war ein Bauer Namens 
Grimr mitgewesen; der hatte eine schöne Tochter, Valdis mit 
Namen. Da geschah es einmal, dass diese des Abends ausgieng 
um zu waschen, und dass ein Mann sich zu ihr gesellte, und 
sie zu verführen suchte. Das Mädchen blieb standhaft gegen 
seine Lockungen, und da überdiess Grfmr selbst dazu kam, 
mnsste Jener unverrichteter Sache abziehen; aber Valdfs war 
seitdem stumm, und nicht recht bei Sinnen. Vergebens versuchte 
Grfmr alle möglichen Heilmittel ; endlich wandte er sich an S^ra 
Hüfdan, und bat ihn um Hülfe. Der meinte, es werde schwer 
halten zu helfen ; man müsse vorher Denjenigen ausfindig machen, 
der das Mädchen verzaubert habe , und das werde wohl ein Berg- 
riese (bergbüi) sem. Da Grfmr inständigst bat, ihn in seiner 
Noth nicht zu verlassen, erklärte sich der Pfarrer bereit einen 
Versuch zu machen; doch könne er für den Erfolg nicht gut* 
stehn , da die Aufgabe keine geringe sei : vor Allem müsse man 
die sämmtlichen Bergriesen und Elbe im Nordlande, von der 
Blanda bis zur Öxarä, zusammenladen, um den Schuldigen her- 
actszabringen. Wirklich versuchte S^ra Hälfdan diess; aber es 
fand sich der Thäter nicht. Da wandte er sich an den Björn, 
und fragte ihn, ob er ein rasches Ross reiten möge? Der ant- 
wortet: „bis jetzt habe ich keinen Schwindel bekommen auf 

Andere erzählen, S^ra Hälfdan habe den Björn von der Alten nicht 
loszumachen vermodit; er habe ihn endlich zu Ssemundr fr6$i geschickt als 
zu einem noch grösseren Zauberkünstler, und dieser habe dann auch wirklich 
geholfen. 
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Pferdesrücken'*. Da gpricht der Pferrer weiter: „mein Pferd 
geht aber über Luft und Wasser^'; Björn aber meint: „das 
muss ein gutes Pferd sein, und angenem darauf zu sitzen *S 
Nun giebt ihm der Pfarrer sein Zauberross (gandreiö sfna), und 
heisst ihn nach Grimsey hinausreiten ; dort solle er an den Rand 
einer Schlucht klopfen, die hart an der See bei dem Hofe Bisar 
liege, und sprechen: „H^fdan lädt dich, Bergfinnr, mit deinem 
Weibe aus dem Berge, und bannt dich zum Fellsendat>ing!" 
Björn sitzt auf, und reitet davon, aber so tief gieng das Pferd, 
dass ihm als er über den Sund zwischen Grimsey und dem Haupt- 
Unde ritt, beide Füsse ins Wasser hiengen; er brachte seine 
Ladung an, wie ihm geheissen war, und kam glücklich znrüdc, 
als er aber zu Fell aus dem Sattel stieg, sah er dass er das 
Hüftbein eines Menschen geritten habe. Der Pfarrer fragte ihn, 
wie ihm das Pferd gefallen habe ? ; er aber wollte es nicht loben, 
weil es so tief gegangen sei, und meinte, es müsse wohl zu 
schlecht gefüttert werden I Bergfinnr fand sich übrigens mit sei- 
ner Alten rechtzeitig ein, und musste seinen Zauber von Valdä 
wider abnemen ; überdiess soll der Pfarrer ihn verurtheilt haben 
von seiner Alten castrirt zu werden, und mancherlei unerzähl- 
bare Sagen sollen hierüber umlaufen. Valdis aber wurde gesimd, 
und heirathete den Björn, welchen S^ra Hälfdan ausfertigte, und 
Beide wohnten seitdem in Brseöraä. — Bergfinnr suchte sich sptter 
zu rächen. Er sandte dem Pfarrer ein Gespenst zu ; der aber 
nöthigte dasselbe einen Steindamm aufzuführen über einen grund- 
losen Sumpf, welcher zwischen zwei steinigen Hügeln bei Fdl 
liegt, und es ist diess ein gewaltiges Werk, und noch heate 
führt der Weg darüber. Man sagt, der Pfarrer habe dem Geiste 
dafür das erste Wesen versprochen, das da hinüber seinen W^ 
neme, er habe es aber dann durch Zauberei dahin gebracht, dass 
zuerst ein Rabe hinüber geflogen sei ; mit dem habe das Ge- 
spenst sich zufrieden geben müssen, und der Sumpf sei daher 
Krummsk^Ida oder Krummak^lda , d. h. Rabensumpf , genannt 
worden» Diesen Raben soll dann aber Bergfinnr genommen, ve^ 
zaubert und zum Pfarrer zurückgeschickt haben, damit er ihm 
Schaden thue, und mancherlei Sagen beziehen sich darauf. Ge- 
wiss ist , dass einen ganzen Sommer lang dem Pfarrer jederzeit 
ein Rabe folgte, wenn er nach seiner Filialkirche zu Höföi ritt; 
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oft genug konnte er auch Nachts nicht schlafen, weil er bestän-* 
dig an das Fenster pickte, und es war schwer genug Abhülfe 
zu finden, weil Bergfinnr inzwischen gestorben war, und das 
Thier somit nicht ihm zurückgeschickt werden konnte. Doch ge- 
lang es dem S^ra Hälfdan endlich, den Raben nach Lönkot zu 
senden und seiner Schwester Hildigunnr auf den Hals zu ban- 
nen; er kam zu ihr ans Fenster und that so grimmig wie nie 
zuvor. Da sagte die Alte, da komme der Folgegeist (fylgja) ihres 
Bruders, und schwerlich werde es ihr in ihrem Weiberrocke 
schlechter gehen als ihm, einem gelehrten und geweihten Prie- 
ster in Ghorrock und Stola; sie sprang hinaus und fieng den 
Raben, und man sagt, dass sie ihn in ihrer Schürze nach einem 
kleinen Sumpfe getragen und hier versenkt habe, so dass er nie 
mehr zum Vorscheine kam. 

Mit dieser seiner Schwester versuchte sich S^ra Hälfdan über- 
haupt öfter in Zauberkünsten ; die Alte zeigte sich ihm aber dabei 
regelmässig überlegen. Einmal fuhr er mit seinen Leuten zum 
Fisdien aus; da sah man in Lönkot Rauch aufsteigen, und die 
Leute meinten, es wäre doch ein Spass zu wissen was die Alte 
jetzt koche, und das Gekochte an sich zu bringen. Der Pfarrer 
fragte sie, ob sie sich getrauen würden die Speise zu essen 
wenn sie käme ? , und sie bejahten die Frage ; da fieng der 
Pfarrer gleich darauf ein Stück Blutwurst, und die assen sie^ 
Kaum waren sie damit fertig, so verschwand ihnen ein schöner 
Flynder, welchen S^ra Hälfdan gefangen und in das Hintertheil 
des Schiffes gelegt hatte; als die Leute aber fragten woher das 
konunen möge, sagte dieser : j^ss var von aö kerllng mundi ha£a 
vi^ nokkuö fyrir snüö sinn, „es war zu erwarten, dass die Alte 
etwas würde haben wollen für ihre Schnautze '\ und das wurde 
seitdem sprichwörtlich. — So wird femer erzählt, dass einmal 
am Pfingstsonntage des Morgends ein Gespenst den ganzen Mist- 
haufen vor die Eirchenthür getragen habe.^) Der Pfarrer meinte, 
das Gespenst habe ihm den Possen gespielt ; dieses aber erklärte 
dass seine Schwester zu Lönkot daran schuld sei, und dass es 
selber nur gezwungen gehandelt habe. Der Pfarrer befahl ihm 
den ganzen Haufen wider fortzutragen ehe noch das Volk zur 



*) Vgl. was oben, S. 123 — 24, aber Ssdmiuxdr M5i erzählt wurde. 
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Kirche komme; das Gespenst aber erklärte, es sei kein solcher 
Narr, für sein bloses Befehlen und Schelten zu arbeiten dass ihm 
der Rücken krache. Da sah der Pfarrer ein dass dasselbe zu 
stark verzaubert sei, als dass er dagegen ankämpfen könne; er 
versprach ihm dämm nun die ganze Versammlung als Liohn für 
seine Arbeit. Jetzt gieng das Gespenst gutwillig an das Ge- 
schäft, und brachte es noch vor der Kirchzeit zu Ende, und 
arbeitete so genau, dass es eine tiefe Rinne in die Steinplatte 
vor der Kirchenthür leckte, welche noch lange Zeit zu sehen 
war; als es aber dann die Versammlung haben wollte, wies es 
der Pfarrer in seine Vorrathskammer, und sagte das hier Ge- 
sanmielte habe er ihm versprochen, nicht aber die Kirchgemeinde, 
auf die er ja selber kein Recht habe. Da wurde das Gespenst 
zornig über diese grobe Verspottung, fuhr in die Vorrathskanmier, 
und begann da die Milch auszuschütten und die Gefasse zu zer- 
brechen; es dauerte eine Weile, bis S^ra Hälfdan es zu bamia 
vermochte, und kostete ihn schwere Mühe. — "Wider einmal war 
in der Heuzeit alles Gras von dem gedüngten Grasgarten za 
Fell gemäht und in Haufen gesetzt, der Himmel aber umwölkte 
sich, und es drohte naher Regen. Da kam ein altes Weib da- 
her, wie es schien eine Bettlerinn, und bat den Pfarrer um Her- 
berge. Er sagte ihr solche zu, wenn sie etwas helfen wolle beim 
Einbringen des Heues, welches jetzt so schnell wie möglich ab- 
gethan werden sollte ; sie aber meinte es sei lange her dass sie 
nicht mehr habe arbeiten können, doch wolle sie das Wenige 
thun was sie könne. Damit ging sie zu einem der Haufen, schlug 
ihn mit ihrem Stabe , und sagte : upp ! upp ! kolla , og heim i 
garöl, d. h. „auf, auf, du ungehörnte Kuh, und heim auf den 
Hof 1 'S da flog der Haufen gleich auf den Hof, und so einer 
nach dem andern, wie die Alte einen nach dem andern schlug. 
Der Pfarrer setzte das Heu auf den Stock, und hatte daimt 
genug zu thun, so fleissig er arbeitete; einige Haufen kamen 
auch so ungestüm auf ihn hereingefahren dass er dadurch nabeai 
verletzt worden wäre. Als er nicht mehr fertig werden konnte, 
sahen die Leute, wie die Bündel gelöst und das Heu aufgesetzt 
wurde neben dem Pfarrer, obwohl er allein zu arbeiten sduen; 
so kam alles Heu in kürzester Frist unter Dach. Da sagte die 
Alte zum Pfarrer, jetzt habe er mit aller seiner Kunst sieh eben 
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Doch zurecht helfen können; er aber antwortete: ,,das war der 
Unterschied, dass dir Zwölfe dienten, mir aber nicht mehr als 
Zehne''. Da waren Alle überzeugt, dass die Alte Hildigunnr 
gewesen sei, und von da ab tratten die Geschwister sich näher 
als vordem. *) 

Ein anderer Genosse Sera H^fdans auf der Fahrt nach den 
Kreuzinseln war der Bauer Finnbogi von Mälmey gewesen. Man- 
cherlei Aberglauben herrscht in Bezug auf diese kleine Insel. 
Niemand soll z. B. auf Mälmey ein Pferd halten können, denn 
so oft ein solches hinübergebracht wird geht es auf die eine 
oder andere Art zu Grunde. Kein Schiff darf im Frülyahre von 
dort nach Drängey hinüberfahren, ohne bei der ersten Fahrt an 
Hröarhöföi anzulegen, dort drei Steine einzunemen, und diese 
nach dem Strande von Drängey hinüberzufahren, ein Aberglauben, 
der bis in dieses Jahrhundert herein sich erhalten hat So galt 
insbesondere auch als gewiss, dass kein Bauer auf der Insel mehr 
als 10 Jahre wohnen dürfe; zog Einer nach Ablauf dieser Frist 
nicht nach dem Hauptlande hinüber, so sollte er oder seine Frau 
in der See umkommen, verschwinden, oder doch den Verstand 
verlieren. Finnbogi nun hatte bereits volle 19 Jahre auf Mälmey 
gewohnt, und machte dennoch keine Anstalten fortzuziehen. S^ra 
Hälfdan redete ihm zu Solches zu thun, und wollte ihm selber 
für ein Gut auf dem Hauptlande sorgen; aber der Bauer blieb 
fest dabei um den alten Glauben sich nicht kümmern zu wollen. 
Da geschah es an dem Pfingstmorgend des 20ten Jahres, welches 
er auf der Insel wohnte, dass er sich aufmachte um zur Kirche 
zu fahren; er war aber kaum 200 Faden vom Strande weg, da 
kam er an eine blinde Klippe, und drei hohe Wellen erhoben sich 
da eine nach der andern. Das Boot gieng in Trümmer, und Finn- 
bogi gieng mit seiner Frau und mehreren seiner Dienstleute zu 
Grande; der Ort aber an welchem diess geschah heisst seitdem 
Finnbogasker, die Schere des Finnbogi. — Es hinterliess aber 
Finnbogi einen Sohn, der hiess Gisli ; er war ein tüchtiger, kräf- 
tiger Mann, zumal der gewandteste Bergsteiger, und diente bei 
Söra Hälfdan als Bootsmann (formaör). Der fuhr einmal mit einem 
schwach bemannten Boote weit hinaus in die See, und hatte zwei 
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Söhne des Pfarrers bei sich. Das Wetter wurde schlimm und 
der Wind blies entgegen, so dass es unmöglich war nach Fell 
zuilickzukommen ; da beschloss Gfsli nach Drdngey zu fahren, 
aber an der Klippe Karl nördlich der Insel brach ihr Boot, die 
Söhne des Pfarrers ertranken und mit ihnen noch ein dritter 
Mann, den Glsli aber trieben die Wellen ans Land hart an einer 
schroffen Felswand. An dieser kletterte er hinauf bis zu einer 
Höhle die da im Berge ist; es scheint unglaublich dass Jemand 
da hinaufkommen könne, und mussten die Leute, welche später 
die Höhle besuchen wollten, Nägel in den weichen Fels hinein- 
treiben, um auf diesen hinaufzusteigen. Gfsli machte sich darauf 
gefasst in der Höhle sterben zu müssen, da es nicht wahrschdoi- 
lieh war dass irgend Jemand sobald an diesen abgelegenen Punkt 
der unbewohnten Insel kommen werde; es gieng aber anders. 
An demselben Abende nämlich geschah es, dass die Frau des 
Sfera Hälfdan bemerkte wie dieser ihr Mann plötzlich die Farbe 
wechselte, und bald blutroth wurde, bald todtenbleich. Sie fragte 
ihn um den Grund hievon ; er aber erwiderte : „ es wird dir wenig 
Freude machen den zu hören; jetzt trinken unsere Söhne die 
See!" Der Pfarrer schlief die Nacht nur wenig, und mit T^es- 
anbruch Hess er ein Boot in die See stossen; von Fiölu-Björn 
begleitet fuhr er trotz alles Gegenwindes nach Drdngey hinaus, 
und zwar gerade auf die Stelle zu wo die Höhle war. Hier 
kletterte er selber hinauf, und befestigte oben einen Strick den 
er mitgenommen hatte; an diesem liess er den Gfsli hinunter, 
und folgte ihm dann selber, die Höhle aber heisst von da an 
Gfslahellir. — Später, wird erzählt, kam SÄra Hälfdan auf m 
paar Jahre als Pfarrer nach Grfmsey, und erhielt erst nach deren 
Ablauf seine frühere Pfarrei zu Fell wider zurück. In Grfmsey 
aber lebte ein Mann Namens |>orvar6r; von ihm glaubte man 
dass er mit allerlei Zauberkünsten umgehe und zumal den Leuten 
Fischzauber schneide (aö hann risti mönnum fiskigaldr), und man 
nannte ihn darum Galdravaröi. Dieser Mann wurde nun dem 
Gfsli neidisch, weil er für seinen Pfarrer mit ganz besonderem 
Glücke zu fischen pflegte, und schnitt ihm Fischzauber; da mochte 
Glsli hinausfahren so oft er wollte und bekam doch keinen ein- 
zigen Fisch zu sehen. Da fragte er nun seinen Herrn um Rath, 
und dieser sagte ihm, wo an seinem Boote der Zauber einge- 
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schnitten sei, und dass Galdravaröi diess gethan habe; er hiess 
ihn zugleich zu diesem hingehen und ihn tüchtig blutig schlagen, 
„denn sonst hört er nie auf gegen dich Zauber zu schneiden". 
Gisli thut so; er hält dem t>orvarör seine Schuld vor, darüber 
entsteht unter ihnen eine Prügelei, und er schlägt den Zauberer 
so tüchtig auf die Nase, dass er Blut genug vergiesst. Der Bann 
ist damit gebrochen, und Gfsli fischt wider so glücklich wie vor- 
dem; Galdravaröi aber macht sich jetzt freundlich an ihn heran 
und verspricht den ihm angethanen Schaden zu ersetzen, und 
Gisli in seiner Einfalt traut^dem. Nach einiger Weile liess sich 
Gisli an einem Berge nider um Vögel auszunemen ; da kam Var6i 
daher und klagte, dass der Fleck unglücklich gewählt sei, denn 
hier wohne ein Bergriese (bergbüi), der den Leuten den Strick 
abzuschneiden pflege, an dem sie hiengen : *) er kletterte ein Stück 
hinunter an der Felswand, um zu sehen wie es damit gehe, schnitt 
unbemerkt mit seinem Messer den Strick ab, und jammerte dann 
dass wirklich wie er befürchtet habe Gisli zu Grunde gegangen 
sei. Dieser aber hatte sich nicht verfallen; vielmehr hatte sein 
Begenmantel sich tiefer unten an einem Felsvorsprunge gefangen, 
und an dem war er hängen geblieben. Kurz darauf gieng Söra 
Hälfdan nach dem Berge, schlug einen schweren Pfahl ein und 
band an diesen ein Seil; dann hiess er vier Männer des Seiles 
warten, und es aufwinden wenn er dazu das Zeichen geben werde. 
Er selber liess sich dann hinab bis zum Gisli, schlang mit vielem 
Geschicke das Seil um diesen, der nur noch an einem kleinen 
Fetzen seines Mantels hieng, und liess sich dann mit ihm auf- 
winden, was so leicht gieng, dass die Männer sich darüber höch- 
lich wunderten, die am Seile zu ziehen hatten. Gisli war schwer 
verletzt, er wurde aber doch geheilt; den Varöi aber hiess der 
Pfiarrer sofort von der Insel wegziehen, wenn es ihm nicht gehen 
solle wie er es jenem bestimmt habe, und er wandte sich nach 
liänganes, der äussersten Nordostspitze Islands. Damals wohnte 
zu Sandr zu innerst im Skjälfandafjörör ein Mann Namens Arn- 
|»6rr; der galt filr einen der gewandtesten Zauberer, und man 
glaubte wohl dass er seine Kunst von den Eiben erlangt habe. 
An den wandte sich nun Varöi, und versprach ihm schweres Geld, 
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wenn er ihn an Glsli rächen wolle; Am|»örr aber wollte zwar 
Anfangs nicht recht daran, gieng indessen endlich doch den Han- 
del ein. Da geschah es nach kurzer Frist, dass Gisli zum Fischen 
hinausfuhr, und von einem so schweren Unwetter tiberfallen wurde, 
dass er sein Boot nicht mehr zu steuern vermochte; von allen 
Seiten blies der Sturm auf ihn herein, und er wusste bald nicht 
mehr in welcher Richtung sein Boot fahre. Dazu kam noch dass 
ein böser Walfisch beständig das SchiflF verfolgte, und der würde 
es bald umgestürzt haben, wenn nicht das Weibchen eines Wal- 
fisches ihn angegriffen hätte; die beiden Wale kämpften fort- 
während miteinander, so dass beständig Sturzwellen in das Boot 
hereinschlugen. So gieng es drei volle Tage fort; da glaubte 
endlich Gfsli an dem gebrocheneren Wellenschlage zu bemerken, 
dass er sich in der Nähe des Landes befinde. Jetzt verliessen 
die Walfische das Schiff, und dieses wurde in einen engen Haf^ 
gleichsam hineingeleitet; Glsli und einer seiner Leute konnten 
allein noch aufrecht sitzen und ein wenig sich helfen, alle Andern 
aber waren aufs Äusserste erschöpft. Endlich kamen sie am 
Strande von Skagi ans Land. Sighvatr nämlich, der Bauer von 
K^ta, war mit seinen Leuten am Strande unten um nach seinen 
Schiffen zu sehen ; der kam ihnen zu Hülfe, brachte sie ans Land 
und pflegte sie aufs Beste. Einen Monat später kam Gisli mit 
seinen Genossen glücklich nach Grimsey zurück ; einen Tag aber 
nachdem er in K^ta gelandet war, wurde Galdravaröi aus seinem 
Hause geholt, in die Luft emporgehoben, und ohne dass er Jeman- 
den hätte sehen können so hart auf den Boden gestossen, dass 
er sein Bein brach. Mit dem Schaden hatte er lange zu thun, 
und wiewohl er schliesslich geheilt wurde, blieb er doch Zeit 
Lebens lahm; man sagte aber das habe ihm S^ra Hälfdan ange* 
than, um die Unbill zu rächen, welche er an Gisli begangen hatte. 
Später erhielt Sfera Hälfdan wie gesagt die Karrei von Fell 
wider. Inzwischen hatte Jon, ein Bruder des verstorbenen 
Finnbogi, erst mit diesem seinem Bruder gemeinsam, dann als 
alleiniger Hofbesitzer, bereits auch seine 19 Jahre auf Mälmey 
gewohnt. Aber auch er wollte das Gut nicht aufgeben; da wurde 
}>orgerör, seine Frau, wahnsinnig, und später verschwand sie gar, 
und Niemand wusste was aus ihr geworden sei. Da kam J6n 
zu S^ra Hälfdan, und bat ihn herauszubringen, wohin seine Frau 
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gerathen sei. Der Pfarrer hatte dazu keine Lust, und leugnete 
zwar nicht dass er diess zu thun vermöge, meinte aber, Jon 
werde wenig Nutzen davon haben wenn er es auch erfahre; da 
Jener aber durchaus nicht abliess, versprach er ihm das Seinige 
thun zu wollen, und hiess ihn an einem bestimmten Abende am 
Meeresstrande bei HroUeifshöföi sich einfinden. Als Jon dahin 
kam, war Sära Hälfdan bereits zur Stelle, und hatte da ein 
eisengraues Pferd (steingrdan best), fett und gross, und bereits 
gesattelt ; das aber kam dem Jon wunderlich vor, dass die Hufe 
desselben anders als bei anderen Pferden verkehrt standen. Der 
Pfarrer fragte ihn, ob er zugleich mit ihm selber auf diesem 
Pferde nach Hvanndalir hinüberzureiten sich getraue? Jon be- 
jahte diess, und wurde dann noch vom Pfarrer gewarnt, unter 
keinen Umständen ein Wort zu sprechen; dann sassen sie au^ 
S^ra Hälfdan las sein Beisegebet (feröabsen), und damit gieng 
es fort. Sie ritten immerzu bis sie nach Olafsfjaröarmüli kamen, 
und Jon erzählte später, dass das Pferd nie tiefer ins Wasser 
gekommen sei als bis zum Bauch ; an dem genannten Orte aber 
ritten sie auf eine hohe Felswand zu, und der Pfarrer schlug 
an diese mit einer Gerte. Da gieng ein Stück Fels aus der 
Wand heraus, wie wenn eine Thür geöfihet würde, und da langte 
ein gar sehr gross gewachsenes Weib heraus mit wüthender 
Geberde, und in ihrer Begleitung zeigte sich auch die Frau 
Jons; dieRiesinn aber rief: „komme du, Jon!", aber der Pfarrer 
schwang seine Gerte vor ihr her. Da fürchtete sich Jon ge- 
waltig, und seine Frau sah auch gar wild aus und den Unholden 
änlicher als den Menschen; sie wurde ihm so zuwider, dass er 
sobald als möglich von ihr wegkommen und sie nicht mehr sehen 
wollte. Er meinte auch, es sei an ihr nichts Menschliches mehr 
zu sehen, ausser einem weissen Kreuze auf ihrer Stirn; der 
Pfarrer aber sagte ihm, das sei das Kreuz, welches ihr bei der 
Taufe dahin gemacht worden sei. So ritten sie wider weg; der 
Pfarrer aber sagte vorher, dass zum Andenken an ihr Hieher- 
kommen das Thor im Felsen immer halb offen stehen solle, und 
viele Seeleute haben erzählt, dass etliche Faden hoch über der 
See immer noch eine kleine, rothe Felsplatte wie halb offen 
stehend zu sehen sei, und die heisst Hälfdanarbrfk , d. h. Hälf- 
dansplatte. Sie ritten nun denselben Weg zurück, den sie ge- 
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kommen waren; unterwegs aber stolperte das Werd einmal, Hnd 
wäre nahezu gestürzt. Da wurde dem Jon bange, und er rief: 
„Gott helfe mirl* ; der Pfarrer aber sagte ihm: „halte du dein 
Maul; es stolperte nur über einen Rochen,'' und meinte Jon 
habe sie beinahe Beide ums Leben gebracht, und es sei übel 
so feige und kleinmüthig zu sein wie er. Von da ab wollte Jon 
Nichts mehr von seiner Frau wissen, und Einige sagen er habe 
eine andere genommen, und auch Sera Hälfdan künunerte sich 
nicht weiter um die t>orgerör. Nach einiger Zeit kam aber 
Hildigunnr zu diesem, und meinte, es sei doch nicht recht dass 
er diese nicht aus den Händen der Unholde befreit habe. Er 
sagte, er habe wenig Lust mit den Bergriesen anzubinden, zu- 
mal seitdem er mit Bergfinnr zu thun gehabt habe, denn der 
habe ihm noch mehr zu schaffen gemacht als selbst die Karrers- 
wittwe Ranka; doch wolle er zugreifen, wenn seine Schwester 
ihm helfen möge. Diese sagt ihre Unterstützung zu, theilt aber 
zugleich ihrem Bruder mit, dass l»orgerör nicht länger in Olafs- 
fjaröarmüli sich aufhalte, sondern mit dem Bergriesen Lytiugr 
nach Hvanndalabjarg gekommen sei. So ritten sie denn mit 
einander aus um einen Versuch zu machen, und zwar ritt der 
Pfarrer den nykr, die Alte aber ein Zauberross (gandreiö), und 
sie ritt weitaus rascher. Der Pfarrer kam unten am Berge an, 
und klopfte an diesem mit seiner Gerte an, und spradi diese 
Weise: 

LosaÖü läsa, 

längr krängi, 

Lytingr IjötrI 

leiör kvennmeiöir! 

d. h. „öffne die Schlösser, langer Dünnhals, wüster Lytingr, 
widerwärtiger Weiberschaden!*' Indem öffnete Lytingr, und warf 
einen grossen Stein nach dem Pfarrer; dieser schlug mit seiner 
Gerte nach dem Steine, und er fiel fem von ihm nider. Sogleich 
warf Lytingr einen zweiten, und kaum noch gelang es dem Pfar- 
rer, seine Gerte vor sich hinzuhalten; überdem flog auch schon 
der dritte Stein heran. Inzwischen war aber die Alte auf die 
Spitze des Berges gekommen, und da sie die üble Lage erkannte, 
in welcher ilu' Bruder sich befand, warf sie dem Riesen ihren 
Handschuh entgegen, während er eben den dritten Stein ab- 
sandte; der Wurf aber war so kräftig, dass nicht nur der Stein 
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der Faust Lytfngs entglitt, sondern auch dieser selber von der 
Felswand abstürzte, und in der See seinen Tod fand. Beide 
drangen sie nun in eine Höhle ein, die sich im Berge befand, 
und in dieser trafen sie die l>orgerör, sonst aber Niemanden; 
die war ganz verzaubert und ohne alle Erinnerung. Es währte 
lange, bis die beiden Geschwister dieselbe wider zu ihrer frühe- 
ren Gemüthsverfassung zurückbringen konnten; doch gelang diess 
endlich, und sie blieb den Überrest ihres Lebens bei der Hil- 
digunnr. 

Sera Halfdan war lange Pfarrer, und wurde uralt. Am 
Anfange sagt man, sei er der Reformation sehr abgeneigt ge- 
wesen, und er soll sogar unter Denen sich befunden haben, 
welche im Jahre 1551 die Leiche des Bischofs Jon Arason und 
seiner Söhne abholten, welche ein Jahr zuvor zu Skälholt aus 
theils kirchlichen, theils politischen Gründen enthauptet worden 
waren ; ^) doch soll er später zur Lutherischen Lehre sich be- 
kannt und ihr bereits von den ersten Jahren des Bischofs Olafr 
Hjaltason (1552 — 69) an treu angehangen haben. Nachdem er 
seine Frau verloren hatte, soll er seine Pfarrei aufgegeben ha- 
ben, und in dem Hause des Bischofs Guöbrandr t>orldksson ab- 
genährt worden sein; hier sei er um das Jahr 1598 in einem 
Alter von über hundert Jahren verstorben.*) Aber auch aus 
dieser Zeit erzählt man noch eine Zaubergeschichte von ihm. 
Einmal war zur Zeit der Heuemdte ein Taglöhner auf dem bi- 
schöflichen Hofe zu Hölar, welcher Jon hiess, ein arbeitsamer 
und kräftiger Mann, dessen Sense aber nicht recht schneiden 
wollte; der wandte sich an Hälfdan, und fragte ihn, ob er ihm 
nicht ein Mittel anrathen könne seine Sense zu schärfen: dabei 
gab er ihm ein tüchtiges Glas Branntwein und das gefiel dem 
alten Manne wohl. Da meinte dieser, dafür könne er ihm zwar 
nicht helfen, wohl aber wolle er ihm eine Sensenklinge leihen, 
die ihm ziemlich gut getaugt habe so lange er noch gemäht 
habe, wenn sie gleich jetzt rostig und wenig brauchbar geworden 
sei ; zugleich hiess er ihn sie jeden Abend auf den Amboss legen 
und am Morgend wider abholen, da er selber sie dengeln wolle, 



') Vgl. Jon Espolin, Islands arbsekr, HI, c. 148 (Bd. IV, S. 77). 
») Vgl. ebenda, IV, c. 92 (Bd. V, S. 87). 
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und ebenso dürfe er sie nie wetzen. Der Taglöhuer nam die 
Klinge, und die schnitt so scharf, dass Nichts vor ihr bestand, 
und dass er mehr mähen konnte als irgend ein Anderer auf dem 
Gute. Im Herbste fragte er den Alten, welchen Lohn er för 
seine Klinge verlange; der aber forderte eine tüchtige Kanne 
Branntwein. Das schien dem Jon wenig, und so fragte er, ob 
die Klinge ihm nicht feil sei? Davon wollte der Alte nicht viel 
wissen ; er fragte wo die Klinge sei, und verlangte sie zu sehen. 
Da Jon erklärte dass sie auf dem Amboss liege, giengen sie 
zusammen dahin ; der Alte nam sie von Jenem in Empfang, aber 
sowie sie seine Hand berührt hatte war es eine blose Menschen- 
ribbe. Da sah nun Jon, mit was er gemäht hatte, und von dem 
Kaufe wollte er weiter Nichts mehr wissen. Im folgenden Som- 
mer hatte er sich indessen eines Andern bedacht, und feilschte 
den Alten nochmals um die Klinge an; jetzt aber sagte dieser, 
er habe sie weggegeben, und jetzt könne nicht mehr davon die 
Rede sein dass er zu seinen alten Künsten zurückgreife: jetzt 
sei es fllr ihn Zeit seine Fehler abzulegen und nach der Gnade 
Gottes zu ringen, denn er werde nicht mehr lange zu leben 
haben I 

An letzter Stelle endlich mag eine von der Sage nicht min- 
der gefeierte Persönlichkeit besprochen werden, nämlich Sfera 
Eirfkr Magnüsson von Vogsösar. Auch über ihn hat mir 
S^ra Eirfkr Küld eine ausführliche handschriftliche Mittheilung 
zugehen lassen, und diese wird im Folgenden überall stillschwei- 
gend zu Grunde gelegt werden; daneben aber wurden mir auch 
mündlich von verschiedenen Gewährsmännern gar mancherlei 
Sagen über denselben Mann erzählt, und auch ihrer wird am 
gehörigen Orte zu gedenken sein. Um die Mitte des 17ten 
Jahrhunderts war in der Landschaft Ölfus Sfera Jon Daöason 
Pfarrer; in seinem Hause wuchs Eirikr auf, ein Sohn des S6ra 
Magnus Eiriksson von Njarövlk. S^ra Jon galt selber als ge- 
heimer Künste verständig; doch that er damit Niemanden Scha- 
den, und man hat sogar ein Schutzgedicht (vamarkveeöi) von 
ihm, welches Englabrynja, d. h. Engelhamisch heisst, und von 
ihm sei es nun um sich selbst oder um Anderen zu helfen zur 
Abwehr zauberischer Angriffe gedichtet wurde. Er brachte den 
jungen Eirikr nach der Schule von SkjMholt; später würde der- 
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selbe sein Hül&priester, und diess blieb er bis zum Jahre 1670, 
in welchem Sdra J6n plötzlich starb. Eirfkr selbst soll ein 
stiller gutmüfhiger Mensch gewesen sein , ohne alle Eitelkeit und 
fem von allem gespreiztem Wesen, dabei aber voll Humor und 
einigermassen ein Spottvogel. Schon in der Schule hatte er mit 
zauberischem Treiben sich eingelassen. So hatten die Schüler 
in Sküholt einmal gehört, dass in der Kirche unter dem Stuhle 
der Frau des Bischofs ein Zauberer begraben sei, und mit ihm 
ein grosses und besonders kräftiges Zauberbuch. *) Sie be- 
schlossen darauf hin, denselben zu erwecken, und giengen ein- 
mal des Nachts in ziemlicher Zahl darüber. Die Beschwörung 
gelang ihnen, und das Gespenst erschien mit seinem Buche unter 
dem Anne; dasselbe war aber so schrecklich anzusehen, dass 
den Meisten sofort der Muth entfiel. Doch versuchten die Mu- 
thigsten das Buch zu bekommen, aber der Geist wollte es um 
keinen Preis loslassen; erst als Eirikr zu ihm herantratt, Hess 
er es ihn unter der Achsel hervorziehen. Eirikr las eine kleine 
Weile darinn , und gab es dann dem Gespenste zurück , das 
fortwährend danach griff; Gespenst und Buch versanken hierauf 
wider in ihr Grab, und die Schüler waren froh sie wider los zu 
sein. Eirikr selber soll aber später erzählt haben, dass er aus 
dem Buche genug gelernt habe, um seitdem alles Blendwerk 
von Zauberern durchschauen zu können. — Ein andermal fieng 
Eirikr einen Baben, fütterte ihn, und liess ihn dann wieder los ; 
seitdem sah man oft den Haben über ihm schweben oder mit 
grossem Geflatter neben ihm sitzen, und Wenig soll ihm von da 
an unerwartet gekommen sein. Den Raben aber hatte er lange 
Zeit in seinem Besitze. — Später als Eirikr bereits Hülfspriester 
seines Pflegevaters zu Amarbseli in Ölfiis geworden war, soll er 
die Pflanzen an dem Bergabhange studirt haben, welcher Reyk- 
jahliö heisst, und soll ihm hieraus ein grosser Zuwachs an ge- 
heimem Wissen sich ergeben haben. In dieser Zeit geschah es 
einmal, dass er zu einem Bauern in Reykjar, welchen man 
Galdra-Loptr nannte, gerufen wurde, weil derselbe schwer krank 
lag. Sera Eirfkr machte sich auf den Weg; als er aber nach 
dem Hofe zu Reykjar sah, blieb er stehen, und sagte: , jetzt 



>) Vgl. oben, S. 101^—103. 
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brauche ich nicht mehr i^eiter zu gehen^^ Da sein Begleiter 
fragte warum diess, erwiderte er blos: „siehst du nicht, wie 
die Raben um das Haus fliegen?**, und kehrte um. Noch des- 
selben Tages erfuhr man Lopts Tod, und zwar war derselbe 
bereits gestorben gewesen als S6ra Eirfkr heim kam. — Durdi 
sein magisches Wissen endlich kam Söra Eirikr auch zu einer 
Pfarrei. Im Jahre 1676 nämlich schickte ihn sein Pflegevater 
nach Bessastaöir zu dem Dänischen Statthalter Henrik Bjelke. 
Als er aber von da wider heimreiten wollte und auf Hellisheiöi 
kam, da flog ihm sein Babe entgegen, mit gewaltigem Eräch- 
zen; da hielt Söra Eirikr an, und sagte: , jetzt will ich um- 
kehren, und so rasch als möglich nach Bessastaöir zurück". 
Sein Begleiter fragte, was ihn hiezu bestimme; da antwortete 
er: „mein Pflegevater, Pfarrer Jon, ist gestorben", und da Jener 
zweifelte fügte er bei: „wenn du überhaupt glaubst dass die 
Menschen sterblich sind, kannst du auch diess glauben^^ Als 
sie nach Bessastaöir zurückkamen, wollte auch der Statthalter 
den Worten S6ra Eirfks nicht glauben, denn er wusste dass 
dieser seinen Pflegevater gesund verlassen hatte und inzwischai 
nur wenig weit geritten sein konnte ; da aber gerade die Pfarrei 
von Selvogr erledigt war, und Söra Eirikr um dieselbe sofort 
anhielt, versprach Bjelke ihm diese für den Fall dass seine 
Aussage sich bewahrheiten würde. Jener aber erklärte wenn 
S^ra Jon noch lebe niemals um eine andere Pfarrei sich bewer- 
ben zu wollen. Es erwies sich aber als richtig, was Söra Eirikr 
gesagt hatte, und er erhielt sofort die Pfarrei; seitdem wohnte 
er in Vogsösar, und hatte seine Hauptkirche in der Ämess^sla, 
seine Filiale zu Krlsuvik aber in der Gullbringusysla. 

Die zahlreichen Sagen, welche über die Zauberkünste des 
Pfarrers von Selvogr umgehen , betreffen zum Theil wider Kämpfe 
welche derselbe zum Besten schwer heimgesuchter Leute mit 
Gespenstern zu bestehen hatte. So wird erzählt, dass ein ge- 
wisser Guömundr sei es nun mit der Guörün Önundardöttir selbst 
oder mit deren Tochter ein Kind erzeugte, und dessen Mutter 
dann doch nicht heirathen wollte; dafür fluchte Guöriin ihm, 
tödtete sich selber, und gieng sofort um. Guömundr hatte fortan 
viel von dem Gespenste zu leiden ; aber auch andere Leute plagte 
dasselbe. Einmal geschah es, dass Guömundr eine Kuh über einen 
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Bergweg führte. Da hörte er plötzlich aus einer Kluft in dem 
Lavastrome ein gewaltiges Brüllen, und mit einem Male stand 
das Gespenst da, und hetzte ihn über die Felsen weg, so dass 
er nur mit genauer Noth davon kam; Andere sagen gar, er sei 
von demselben getödtet worden. Wie dem auch sei, man wandte 
sich jetzt an Söra Eirfkr um Hülfe, und dieser gab, sei es nun 
dem Guömundr selbst oder einem andern Hülfesuchenden, einen 
Lappen, an dessen eines Ende ein Zettel geknüpft war; er hiess 
ihn diesen der Guönin übergeben, aber so, dass sie das Ende 
zu fassen bekomme, an welchem der Zettel sich nicht befinde, 
und zwar solle er denselben nicht früher übergeben als bis sie 
aus der Umzäunung des Hofes herausgetreten sei, auf welchem 
sie sich eben aufhalte. Nun hielt sich damals eben das Gespenst 
zu Hof auf, bei Lambastaöir in der Landschaft Garör, und plagte 
da eine Frau; dahin gieng also der Mann mit seinem Lappen, 
und es gelang ihm dasselbe vor den Hof herauszulocken, und 
ihm den Lappen in der Weise in die Hand zu geben, wie ihm 
befohlen war. Der Lappen war aber so beschaffen, dass er an 
der Hand haften blieb, die ihn einmal richtig gefasst hatte, und 
auf dem Zettel war eine Ladung des Gespenstes nach den heissen 
Quellen zu Reykjanes (im äussersten Südwesten der Insel) ge- 
schrieben. Die las der Bote jetzt ab, und es wird erzählt dass 
Guörün dabei laut aufgeschrieen habe : ä fjandanum ätti eg von f 
vlti, en ei d t»essu, „den Teufel erwartete ich in der Hölle, aber 
nicht diessP^ Dann führte er sie an dem Lappen fort bis zu 
den heissen Quellen, ohne dass sie von ihm loskommen konnte, 
und dort soll sie seitdem umgehen, sogar nicht geistersichtigen 
Leuten erkennbar; neuerdings soll sie auf den Enieen gehen, 
i«rahrscheinlich weil sie die Füsse sich bereits abgelaufen hat *) 
— Nur eine andere Fassung derselben Sage scheint die folgende 
zu sein. Zu Skriöufell, dem obersten Hofe im Ytrihreppr, wohnte 
ein junger Bauer Namens Guömundr. Ein Mädchen diente auf 
dem Hofe welches Guörün hiess; das wollte den Bauern zum 
Manne haben, er aber mochte sie nicht, und nam sich die Tochter 



^) Vgl. oben, S. 84. Ich bemerke, dass Björn Gunulaugsson auf seiner 
grossen Karte von Island einer der heissen Quellen bei Reykjanes den Namen 
Ounna^ d. h. Guörün, beilegt. 
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eines Bauern in der Nachbarschaft zur Ehe. Da wurde Gunna 
zornig, und drohte ihm er solle seiner Frau nicht lang geniessen. 
Wirklich starb sie bald darauf, und gieng sofort um ; das Weib 
GuCmunds hatte nie Buhe vor ihr, und ihr Mann sowohl als ihr 
Vater vermochten kaum mit der äussersten Wachsamkeit sie zu 
behüten. Da machte sich GuCmundr endlich auf, um den S^a 
Eirfkr um Hülfe zu bitten ; als er aber zu diesem kam , traf er 
ihn vor seinem Hofe heraussen, und der Pfarrer rief ihn sofort 
an: „mache dass du heim kommst. Ärmster; du darfst nicht lange 
von zu Hause weg sein". Dabei gab er ihm einen Brief, und hiess 
ihn der Gunna bringen. Als nun Guömundr heimkam, traf er das 
Gespenst vor der Thür; er reichte ihm den Brief hin, und sagte 
der sei von dem Pfarrer zu Vogsösar. Da schrie Gunna laut 
auf, machte sich aber gleich auf den Weg nach Vogsösar; dort 
fand sie den Pfarrer reisefertig, und er begleitete sie nun bis zu 
der heissen Quelle zu ßeykjanes. Man erzählt dass sie unte^ 
wegs dreimal versuchte sich gegen ihn zu stellen; endlich aber 
bat sie ihn, er möge sie wenigstens nicht in den Brunnen hinein 
bannen, und das verwilligte er ihr, hiess sie aber 20 Jahre um 
ihn herumgehen. 

Folgende Geschichte gehört ebenfalls hieher, welche fireilieh 
auch nach anderen Seiten hin ihr Interessantes hat. Zu Mööni- 
dalr d Fjalli wohnte gegen das Ende des 17. Jahrhunderts em 
Pfarrer, welcher Bjami Jönsson hiess. ^) Nachdem derselbe erst 
kurze Zeit auf der Pfarrei gewesen war, geschah es einmal, dass 
er im Winter mit einem jungen Knechte, welcher ebenfalls Bjarni 
hiess, hinausgieng um nach seinen Schafen zu sehen. Ein furcht- 
barer Schneesturm überfiel sie, und in diesem Unwetter kam der 
Pfarrer um; der Knecht aber, welcher davon kam, verfiel auf 
den Gedanken, mit dem Verstorbenen die Kleider zu tauscheD, 
gieng so heim zu dessen Frau, Eannveig, und wusste diese zu 
bereden dass sie ihn als ihren Mann annam und f&r den Pfarr- 
herm ausgab. Das liess sich leicht bewerkstelligen, denn auf 
dem Hofe selber war Niemand weiter als sie Beide, und zu der 



*) Finnr Jönsson, Hist. eccl. Isl. IV, S. 268, setzt ihn in die Jahre 
1679 — 1710, Hannes Finnsson dagegen in seinem Pfarrerregister, welches in 
den 11. Band der Rit pess konüngUga Islenzka LsBrdömslistaföhigs eingel&hrt 
ist, auf S. 13 in die Jahre 1679—1716. 
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Pferrei gehörten ausser Möörudalr nur noch drei zerstreute Höfe, 
Sötastaöir, Vföidalr und Kjölfell oder Kjölstaöir ; nach den dichter 
bevölkerten Bezirken im Norden und Osten aber ist der Weg 
weit und wenig befahren, und im Süden und Westen liegen nur 
völlig unwirthbare Wüsteneien. So führte also Bjami die Leiche 
des Pfarrers zur Kirche, und gab sie für die Leiche des Knechtes 
aus; er beerdigte sie, und das war seine erste gottesdienstliche 
Verrichtung; von da an aber verrichtete er regelmässig den 
Gottesdienst und alle andern geistlichen Amtshandlungen. So 
gieng es fünf Jahre fort, bis endlich der Bischof von Skälholt 
einmal auf einer seiner Visitationsreisen auch zu dieser abge^ 
legenen Kirche gelangte. Der gieng eines Tages mit dem Pfarrer 
auf dem Kirchhofe herum, und fragte ihn wohl gelegentlich suif 
Lateinisch, wer unter diesem oder jenem Grabsteine liege; da 
aber Bjami kein Latein verstand, vermochte er ihm nicht zu 
antworten. Da wunderte sich der Bischof, wie doch der Mann 
so Alles wider vergessen habe was er in der Schule gelernt 
hatte, und nam ihn mit sich in die Kirche um ihn zu examiniren. 
Da kam nun freilich auf dass Bjarni Nichts wusste von dem, 
was ein Geistlicher wissen sollte, und er gestand schliesslich dem 
Bischöfe ein, dass und wie er sich selber zum Pfarrer gemacht 
habe. Inzwischen war die Gemeinde zusammengeboten worden, 
und so liess der Bischof ihn predigen; da brachte er nun seine 
Bede vor, so gut er es zu thun wusste. Man sagt er habe noch 
einige Sprüche im Kopfe gehabt von dem i&liheren Pfarrer her, 
und wohl auch einige geschriebene Predigtentwürfe, deren er 
sich mitunter bedienen konnte; zumeist aber sei er mit grau- 
samem Geschwätz auf die Kanzel gekommen. So erzählt man 
z. B., dass er einmal am Pfingstsonntage, da es streng kalt war 
und die Raubvögel seinen Lämmern sehr nachstellten, in seiner 
Predigt gesagt habe: „Alles fällt jetzt über mich her, Geliebte 
in dem Herrn, der Rabe, der Adler, und sogar die Raubmöve, 
der Teufel soll sie holen ! " So sei er auch schlimm gegen seine 
Dienstboten gewesen, und seine Frau noch ärger, und habe da 
einmal auf der Kanzel gesagt: „betrübt ist es zu sehen, wie 
man um die Dienstvieher feilschen muss; die mögen nichts An- 
deres mehr als aufgelegte Milch (skyr) mit Rahm, und ist nicht 
daran zu denken ihnen ihre Grasgrütze mit dem klarsten, besten 
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Wasser sieden zu dürfen ; aber es kommt noch die Zeit, wo Das 
Dreck kriegt, ja Das kriegt nicht einmal Dreck, es kriegt ihn ganz 
gewiss nicht I'^ Dazu schlug er einmal übers andere mit der 
Faust in die Kanzel hinein, um seinen Ernst zu zeigen. Nach- 
dem er aber jetzt vor dem Bischöfe gepredigt hatte, stand dieser 
auf, erzählte der Gemeinde was er von der Geschichte ihres 
Pfarrers wusste, und forderte sie auf sich einen andern zu wäh- 
len; da sagten die Leute aber, sie seien mit ihrem bisherigen 
Pfarrer zufrieden, denn er lasse keinen Gottesdienst ausfallen 
und danke ihnen freundlich für die Entrichtung seiner Gebühren, 
er sei auch ein wohlgesitteter Mann: so baten sie ihn behalten 
zu dürfen, und der Bischof gestattete ihnen das. Welcher Art aber 
dieser Pfarrer war, dafür wird noch folgende Geschichte als Beleg 
erzählt. Einmal kam ein altes Weib aus Grimsstaöir ä Höls- 
i^öllum nach MöÖrudalr um das Abendmahl zu nemen, weil ihr 
der Weg dahin doch etwas kürzer vorkam als bis hinaus nach 
Skinnasta6ir im Axari^örör. Sie kam Samstags Abends dafam, 
und sah am Sonntagsmorgend, wie der Pfarrer mit den blosea 
Händen den Fussboden abkehrte. Da sprach sie, es sei doeh 
viel, von einer solchen Kreatur das Sacrament empfangen zu 
müssen; der Pfarrer aber hörte diess, und antwortete : „ es bleibt 
immer derselbe Mann, welchen Rock er auch anhat!'' Einige 
Leute hielten ihn überdiess für einen Zauberer, wie denn auch, 
beiläufig gesagt, einer seiner Enkel, der ebenfalls Bjami hiess, 
in demselben Rufe stand. — Nach längerer Zeit kam aber Rann- 
veig zum Sterben. Auf dem Todbette umarmte sie den Bjami 
noch einmal, und beschwor ihn nie wider zu heirathen, denn sie 
gönne ihn keinem andern Weibe; dabei umklammerte sie ihn 
sterbend (dauöahaldi) so fest, dass es fremder Hülfe bedurfte 
um ihn aus den Armen der Leiche wider loszumachen. Wirklidi 
blieb Bjarni längere Zeit unverheirathet ; endlich aber schritt er 
doch zur zweiten Ehe, und von da ab begann Rannveig umzu- 
gehen. Der Pfarrer und seine Frau waren beständig ihren An- 
griffen ausgesetzt ; anderemale brachte sie ihm sein Vieh um oder 
that sonst Schaden : immer ärger wurde der Spuk. Da ritt end- 
lich Bjami südwäiis. und suchte den S^ra Eirfkr in Yogsösar 
auf, und bat ihn um Hülfe. Der gab ihm Schutzmittel mit; als 
aber Bjami heim kam, war seine Frau bereits eines jähen TodeB 
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gestorben. Er selber hatte nun Buhe vor dem Spuk, so lange 
Sera Eirfkr lebte ; kaum aber war der gestorben , gieng der alte 
Tanz wider an, und das Gespenst tödtete ihm allmälig fast all 
sein Vieh. Da hatte Bjami genug, und er zog nun, nachdem 
er 40 Jahre Pfarrer gewesen war, hinüber in den Jökuldalr ; der 
Hof zu Möörudalr aber wurde zunächst völlig öde, und später 
siedelten sich nur noch Bauern hier an, während die Kirche 
daselbst seit dem Jahre 1716 von verschiedenen Pfarrern in der 
Nachbarschaft versehen wurde. Bannveig gieng dort lange im 
Hause um ; Bjami aber ward sehr alt, und starb einmal auf dem 
Pferde, zwischen zwei Höfen im Jökuldalr, und man fand seine 
Leiche , aber sein Pferd nicht. Um diese Zeit ritt ein Mann vom 
Jökuldalr aus über MöörudalsörsBfi nach Möörudalr hinüber, und 
es ist das ein Weg von anderthalb Tagreisen (^fngmannaleiC), 
d. h. 77, Meilen etwa, zwischen den nächsten Höfen. Als er 
nach dem, bereits verödeten, Hofe kam, sah er hier ein ge- 
satteltes Pferd vor dem Hause , Bannveig aber sass in der Thüre 
des Hauses, und strickte ein paar Schifferstrümpfe. Der Mann 
meinte es sei ein lebendes Weib, und fragte sie , wem das Pferd 
gehöre? Da antwortete sie: „meinem Bjami gehörte es, und ich 
hatte über seinem Schädel zu singen, und warf mich dann auf 
das Pferd, als ich fertig war''. Dabei schien sie immer häss- 
licher zu werden, so dass der Mann in aller Eile machte, dass 
er fortkam« 

Weit häufiger zeigen dagegen die Erzählungen von Sära 
Eirikr einen humoristischen Charakter, und betreffen mancherlei 
Possen welche er solchen Leuten spielte , die ihm Unrecht ge- 
tban hatten oder an ihm sich reiben wollten. So kam demselben 
einmal im Winter ein Schaf abhanden. Der Schafhirt behauptete, 
es müsse gestohlen worden sein; S6ra Eirikr aber meinte, er 
solle davon schweigen, es könne recht wohl auf andere Art ab- 
handen gekommen sein, und vielleicht komme es sogar noch 
wider. Am Christabende kam sofort ein Bauer aus der Pfarrei 
zur Kirche, gewaltig ermüdet und mit einem Sack auf dem 
Bücken ; in dem Sacke aber war das todte Schaf, das dem Pfarrer 
weggekommen war. Der Mann gab es zurück, und bat flehent- 
lich um Gnade; Sera Eirikr aber brachte ihn nicht nur nicht 
vor Gericht, sondern schenkte ihm auch noch das Fleisch. — 
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Ein andermal kam dem Pfarrer ein Schaf kurz vor Ostern weg. 
Am Ostertage als er zur Kirche ritt um den Gottesdienst zu 
verrichten kam dieser an dem Hofe eines kleinen Bauern vor- 
bei, und traff diesen daheim; da fragte er ihn, ob er nicht zur 
Kirche komme ? Der Bauer antwortete , er habe eher Lust zu 
Hause zu bleiben; S^ra Eirfkr aber redete ihm zu mitzugehen, 
und bestimmte ihn endlich dazu. Der Bauer hatte da keine 
Handschuhe, und wollte mit blosen Händen reiten; da meinte 
aber S^ra Eirfkr, es könne Abends anderes Wetter werden, und 
so nam Jener seine Handschuhe mit In der Kirche, wo er ganz 
vorne sass, legte er diese vor sich hin; als er aber sein Gebet 
sprechen wollte, schienen ihm plötzlich die Handschuhe die Gestalt 
des Kopfes von jenem gestohlenen Schafe anzunemen. Da gestand 
er nach der Kirche dem Pfarrer den Diebstahl ; aber auch in diesem 
Falle erwies sich Sera Eirikr gnädig und schwieg zu der That. — 
In einem harten Winter wurde einmal fortwährend Heu gestohlen 
auf dem Pfarrhofe. Die Schaffnerinn des Pfarrers war damit übd 
zufrieden, und stellte ihm oft genug vor, dass er mit sem^ 
Künsten denn doch so Etwas nicht leiden solle ; er aber machte 
wenig daraus, und meinte, seinen Kühen werde darum doch das 
Futter nicht fehlen. Am ersten Abende nach Sommersanfang aber 
hiess er einmal die Schaftoerinn die Nacht über im Heustadel 
wachen, und achtgeben auf Das was sie da sehen würde. Sie 
that so, imd bemerkte wie mitten in der Nacht ein Mann in den 
Stadel kam mit einem Sacke; wie der herinnen war, war er so- 
fort festgebannt. Als aber das Mädchen genauer zusah, fand sie 
zu ihrem nicht geringen Schrecken, dass der Mann kein anderer 
war, als ihr eigener Vater 1 Da lief sie dann freilich eilends 
den Pfarrer zu wecken, und bat ihn um Gotteswillen ihren Vater 
wider loszumachen; S^ra Eirikr that so, und erlaubte überdiess 
gutmüthig dem alten Manne sich bei ihm Heu zu holen so lange 
er dessen bedürfe und sein eigener Vorrath reiche. — Wider 
einmal kommen Leute, welche nach Grindavfk zum Fischen gehen, 
zum Pfarrer, und bitten um Herberge. Er gewährt diese, und 
lässt ihren Pferden, da es noch Winter war, Wiesheu vorwerfen; 
das war den Leuten aber nicht gut genug, und so giengen sie 
hin und stahlen aus dem Heustadel das beste Heu was zu finden 
war. Folgenden Tages ritten sie weiter; als sie aber an den 



nächsten Bach kamen, blieben die Pferde stehen um zu saufen. 
Fort und fort soffen die Thiere, und waren bis zum Abend nicht 
zum Weiterbringen; nur ein Einziger, der an dem Diebstahle 
sich nicht betheiligt hatte, konnte weiter reiten. So mussten die 
Leute schliesslich umkehren nach Yogsösar; da empfieng sie der 
Karrer mit den Worten: hün er lengi {»orstlät, VogsösataÖan, 
„es macht lange Durst, das Heimheu von Vogsösarl" Da muss- 
ten sie denn freilich ihre Schuld eingestehen und dem Pfarrer 
den Schaden gut machen. So nach der Aufzeichnung des S^ra 
Eirikr Küld ; nach mündlichen Mittheilungen des S^ra Sküli Gfs- 
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lason und des Gemeindevorstehers Sighvatr Amason dagegen lau- 
tet die Rede des Pfarrers : ^6 er ekki gott aö stela tööu 1 Vogs- 
ösum, ^vi hestana kann aö }»ysta af henni, „es ist nicht gut in 
Yogsösar Heu aus dem tun stehlen, denn die Pferde werden 
leicht durstig davon!" — So wurde dem Pfarrer einmal von 
einem jungen Burschen aus der Nachbarschaft ein Pferd von der 
Weide genommen. Aber kaum sitzt der Bursch darauf, so schlägt 
das Thier den Weg nach Yogsösar ein, und lässt sich durch 
keine Anstrengung davon ablenken. Jetzt will Jener abspringen; 
aber auch das gelingt ihm nicht. Endlich macht er sich dadurch 
los dass er sich den Sitztheil aus den Hosen schneidet, welcher 
dann allein auf dem Pferde hängen bleibt und nach Yogsösar 
getragen wird. So erzählte mir die Geschichte Sighvatr Amason; 
nach einer anderen Fassung, welche ich mündlich von Sera Sküli 
hörte und mit welcher auch die Aufzeichnung des S^ra Eirikr 
übereinstimmt, waren der Pferdediebe zwei, und wurde der Eine 
zu allgemeinem Gespötte von seinem Thiere nach Yogsösar heim- 
getragen, während der andere sich in der oben erwähnten Weise 
hilft, und dafür von dem Pfarrer belobt und in Unterricht ge- 
nonunen wird. Nach einer dritten Fassung endlich, welche ich 
S^ra Sveinbjörn Guömundsson verdanke und welche mir die beste 
und vollständigste scheint, waren der Diebe drei; die beiden 
ersten haben das eben angegebene Schicksal, der dritte aber 
reitet an einen über den Weg hereinhängenden Felsen hin, und 
zieht sich an diesem nach oben zu vom Pferde, das er sich unter 
den Füssen weglaufen lässt. Als der Pfaxrer diesen Ausweg er- 
fahrt, sagt er, dieser Bursch müsse gut zu unterrichten sein ; er 
habe auf ihn gelegt, dass er nicht vom Pferde solle herunter- 
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kommen können, daran aber habe er nicht gedacht auch auf ihn 
zu legen, dass er von diesem nicht hinaufkommen solle! 

Der Bursch, welchen S^ra Eirikr um dieses seines Streichen 
willen in seinen Unterricht nam , soll übrigens Jon geheisse» 
haben, und mancherlei hübsche Stückchen werden von ihm er- 
zählt. So ritt der Karrer einmal mit ihm zur Kirche. Unter- 
wegs fiel ihm ein, dass er sein Zauberbuch mitzunemen vergessen 
habe, welches er sonst nie von seiner Seite Hess, und er wollte 
umkehren. Da erbietet sich Jon das vergessene Buch zu holen; 
der Karrer meint zwar Das sei nicht räthlich und er werde es 
ihm doch nicht bringen können, giebt aber endlich doch den 
Bitten und Versicherungen des Burschen nach, und sagt ihm va 
das Buch zu finden sei, warnt ihn jedoch zugleich auch es zu 
öfihen; sein Leben hänge daran. Der Bursch findet das Buch 
und nimmt es mit; unterwegs aber kann er der Lust nicht wider- 
stehen es zu öfihen. Kaum hat er die ersten Worte in demselben 
gelesen, so steht auch schon ein Geist (püM) da, und fragt: „was 
soll ich thun? was soll ich thun?^^ Schnell entschlossen ant- 
wortet Jon: fi^tta reipi ür sandinum, „aus dem Sande da ein 
Seil fiechten ", und damit ist er den Geist los. ') Er reitet weiter, 
und bringt dem Pfarrer das Buch, ohne ihm ein Wort von dem 
Geschehenen zu sagen; auf dem Rückwege aber sieht Sdra Eirikr 
an der betreficnden Stelle den Sand reihenweise gedreht liegen^ 
und merkt daran, dass sein Buch geöffnet worden war. Jetzt 
erzählte ihm denn auch der Bursche wie es ihm ergangen sei und 
wie er sich geholfen habe, und S^ra Eirikr meinte, das sei das 
einzige Mittel gewesen welches ihn habe retten können. So wurde 
mir die Geschichte von Sighvatr Ämason und Sdra Sveinbjöm 
Guömundsson erzählt; nach der Aufzeichnung des S^ra Eirikr 
Küld dagegen wären der Geister viele gewesen, und Jon hätte 
ihnen gesagt: fariö }»iö allir aö hlaöa hüs ür sandinum, „geht 
alle zusammen daran aus dem Sande ein Haus zu bauen ^S IMe 
erstere Fassung ist wohl die richtigere, und erinnert an eine 
Stelle der älteren Edda,*) wo es heisst: 



^) Vgl. oben, S. 124 — 25. 
») Harbai*sy6Ö, 18. 
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(iser or sandi 
sima undu, 
ok or dali cljupum 
grond um gr6fii, 

,,sie wanden Stricke aus Sand, und gruben Erde aus tiefem 
Thale", womit unnütze, vergebliche Arbeit bezeichnet werden 
will. — Ein andermal fehlten in Vogsösar eine Woche lang alle 
Schafe y und sie fanden sich nicht, so viel und genau man auch 
nach ihnen suchte; S^ra Eirfkr selber erklärte nicht zu wissen, 
welches Blendwerk da im Spiele sei, denn weggetrieben seien 
die Thiere denn doch nicht worden. Nach Verlauf einer Woche 
sah man alles Vieh wider ruhig um den Pferch herumliegen, 
und jetzt sagte Jon dem Pfarrer, dass die Thiere gar nicht von 
ihrer Weide weggekommen seien, und alle Abend seien sie wie 
gewöhnlich nach ihrem Melkplatze gelaufen. Da soll S^ra Eirfkr 
gelacht und seinen Burschen ausgescholten haben. 

Zunächst mögen nun hier zwei Erzählungen folgen, welche 
ich S^ra Sveinbjörn Guömundsson verdanke. Reisende, welche 
bei Sera Eirikr zu Gast waren, baten ihn einmal, ihnen zur 
Fortsetzung ihrer Reise ein paar Pferde zu leihen. Er that 
diess, warnte sie aber zugleich, die Thiere bei Leibe nicht zu 
schlagen. Die Leute reiten weiter, und kommen unterwegs an 
einen Fluss, den sie überschreiten müssen; da ihnen nun im 
Wasser die geliehenen Thiere nicht rasch genug gehen , schlagen 
sie dieselben , der Warnung nicht gedenkend welche sie erhalten 
hatten. In demselben Augenblicke aber verwandeln sich die 
Pferde in blose Rossrippen, und die Reiter stehen verwundert 
auf eigenen Füssen mitten im Wasser. — Ein andermal soll 
S6ra Eirikr zur Kirche reiten, hat aber kein Pferd, das er be- 
steigen könnte. Da bittet er einige Leute welche eben der See 
zuwandern um sich zum Fischen zu verdingen (vermenn), ihm 
eines zu leihen; aber Keiner will daran. Endlich lässt sich ein 
junger Bursch, welcher zum erstenmale mit auf den Fischfang 
geht, dazu bestimmen ihm sein eigenes Thier abzutreten; als 
aber anderen Tages die Wanderung fortgesetzt werden soll, weiss 
dieser nun für sich selber kein Pferd aufzutreiben, und muss, 
von seinen Gefährten unbarmherzig verspottet, allein zurückblei- 
ben als dies6i weiterziehen. Die Sache war für den armen Men« 
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sehen keine Kleinigkeit, denn er wusste, in der Gegend nicht 
bekannt, für sich allein den Weg zu den Fischereiplätzen nicht 
zu finden, und musste ttberdiess erwarten, dass ihm weil er zu 
spät zum Budem komme ein Theil seines Lohnes werde abge- 
zogen werden. Als S^ra Eirikr heimkommt, findet er demnach 
den Burschen in voller Verzweiflung; nachdem derselbe ihm 
seine Noth geklagt hatte, spricht er ihm indessen Trost zu, 
heisst ihn sofort aufsitzen und fortreiten, warnt ihn aber auch, 
sich um Nichts zu bekümmern was er sehen werde, und unter 
keinen Umständen in die Zügel zu greifen. Mit athemloser Ge- 
schwindigkeit geht der Bitt vor sich; ringsum sieht der Beiter 
dabei in Sturm und Ungewitter hinein, ohne doch selbst von 
solchem betroffen zu werden: rechtzeitig kommt er an Ort und 
Stelle, fährt sofort auf die See hinaus, und fischt mit ganz un- 
gewöhnlichem Glücke. Seine Gefährten aber langen am Orte 
ihrer Bestimmung erst an, als er selber bereits mit dem reich- 
sten Fange beladen aus der See wider zurückkommt; sie hatten 
eben jener Stürme wegen unterwegs die längste Zeit still liegen 
müssen 1 

Die folgenden Sagen entneme ich dagegen wider den hand- 
schriftlichen Mittheilungen des S^ra Eirikr Küld. Einmal kam^ 
Fischerleute nach Vogsösar, und blieben wie gewöhnlich beim 
Pfarrer über Nacht, und der erwies sich ihnen, ebenfalls wie 
gewöhnlich, nach Kräften gastfrei. Die Leute hatten ein Fäss- 
chen Branntwein bei sich ; der Pfarrer wünschte ihnen eine Kanne 
abzukaufen, Das verweigerten sie ihm aber. Doch war Einw 
dabei, der seinen Branntwein für sich hatte, und keinen Antheil 
am Fässchen; der schenkte dem Pfarrer von sich aus eine Kanne. 
Als sie aber andern Tages fortritten, und nahe bei dem Pfiurr- 
hofe über einen Fluss sollten , fiel ihnen das Fässchen ins Was^ 
ser, und sie selber kamen mit knapper Noth wider auf der- 
selben Seite ans Land, von welcher sie hergekonmien waren, 
und mussten da lange liegen bleiben um auf das Fallen des Was- 
sers zu warten; nur Der, der dem Pfarrer die Kanne Brannt- 
wein geschenkt hatte, kam gut über den Fluss und konnte ohne 
Aufenthalt weiter reiten. Später trieb auch das Fässchen ans 
Land, und man sagt dass S^ra Eirikr davon gewusst habe was 
aus ihm geworden sei. — Ein andermal ritt Sera Bixfkt an dem 
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Hofe eines Bauern vorbei, welcher zwei gar bösmäulige Töchter 
hatte; die verhöhnten nahezu Jedermann, den sie zu Gesicht 
bekamen. Als die nun den Pfarrer reiten sahen, riefen sie, da 
ziehe Galdra*-Eyki ') daher, und zwar lumpig genug , und lachten 
gewaltig über ihn. Da geschah es ihnen aber, dass sie auf der 
Stelle ihm nachlaufen mussten, und sie hatten ihre Röcke bis 
zum Nabel aufzuheben, da sie ihm folgend über einen Bach 
waten mussten. Da wandte sich der Pfarrer um, und meinte, 
sie hätten es wohl gar sehr eilig zu ihm zu kommen, und es 
sei manierlicher, wenn sie ihre Böcke niderlassen wollten, was 
sie doch recht wohl könnten (der Fluss war offenbar nur Blend- 
werk gewesen!); zugleich rieth er ihnen, in Zukunft weder den 
Pfarrer von Vogsösar noch sonst Jemanden zu verhöhnen. Man 
sagt, sie hätten sich diese Lehre zu Herzen genommen, und 
seien von da ab sittsamer geworden. — Wider einmal bat ein 
Bauer, der weit weg zu Hause war, den Pfarrer um etwas Kau- 
tabak, auf welchen der Mann ganz gewaltig aus war (var hann 
töbaksvargr hinn mesti); der Pfarrer gab ihm ein Stück, und 
das steckte Jener in die Tasche. Erst ein Jahr später trafen 
sich die Beiden wider, und da fragt der Pfarrer den Bauern, 
¥riie ihm voriges Jahr der Tabak behagt habe? Da. fand sich, 
dass dieser das ganze Jahr über an keinen Tabak gedacht hatte, 
und jetzt erst griff er in die Tasche und holte das Stück her- 
aus; von da an aber kaute er wider eben so eifrig Tabak wie 
vorher. — Zu tmrd in Ölfus wohnte ein Bauer Namens Hallr; 
der galt für sehr zauberkundig. Der verkaufte einmal in Eyrar- 
bakki einem Norwegischen Schiffer ein fettes, graues Bind; als 
aber der Käufer in See war, war auf einmal das Rind ver- 
schwunden, und stand an dessen Stelle blos ein mageres, graues 
Schaf. Da sah nun freilich der Schiffer, dass Hallr ihn durch 
seine Zauberkünste betrogen habe; um sich aber zu rächen, be- 
zahlte er ein paar Finnen dafür, dass sie Jenem das Bind wider 
abnemen möchten, um das er ihn gebracht habe. Da geschah 
es einmal im Herbste, dass Hallr als er in seinen Viehstall 
gieng sein graues Bind nicht mehr fand; dagegen lag an dessen 



') Eyki, Abbreviatur für Eirikr, wie Läki für torlAkr, Pesi für P^tr, 
u. dgL m. 
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Stelle ein Seehund da ^ und nagte an seinem Halfter. Der Bauer 
wollte den Seehund aus dem Stalle wegtreiben; aber der gieng 
nicht, und drohte den Manu in Stücke zu reissen. Da alle 
Künste des Hallr ohne Erfolg blieben, rief er den S^ra Eirikr 
zu Hülfe. Der kam auch; aber auch er vermochte nicht den 
Seehund fortzuschaffen, und er sagte, Das komme davon her 
dass die Finnen zu ihrem Zauber ein Kraut verwandt hätten 
dem Nichts widerstehen könne. Doch hörten die Finnen nach 
Verlauf von etwa einer Woche mit ihren zauberischen Angriffen 
auf, und damit verschwand der Seehund. 

Zu Stokkseyri wohnte ein Weib von ansehnlichem Geschlechte, 
)>öi*dis Markiisdöttir, mit ihrem Manne, Guömundr Vest ; von ihr 
wird gesagt : aö hün vseri galdrasnäpur, hrekkvfs og drykkjunlitQr, 
„dass sie eine Zaubemärrinn gewesen sei, nichtsnutzig und ver- 
soffen^^ Wegen Zauberei kam sie sogar einmal in Untersuchung, 
weil man ein Zauberbuch gefunden hatte welches ihren Namen 
und Wohnort vom eingeschrieben trug, und als sie im Jahre 
1728 eines jähen Todes starb, war der Bischof Jon Ämason 
drauf und dran gewesen sie um ihres heillosen Lebenswandels 
willen in den Bann zu thun. Dieses Weib nun, welches unter 
dem Namen Stokkseyrardlsa allgemein bekannt war, beneide 
den S^ra Eirikr wegen seiner Zauberkunst, und nam sich vor 
einmal mit ihm sich zu messen. Sie stellte sich freundlich gegen 
den Pfarrer, obwohl dieser Nichts von ihr wissen wollte, und 
einmal schickte sie ihm einen Wamms zum Geschenke. Er un- 
tersucht diesen von allen Seiten, findet aber nichts Verdächtiges 
daran, und eutschliesst sich darum zuletzt, ihn zu einem Kitte 
anzuziehen; doch braucht er die Vorsicht, dem Bursehen der 
ihn begleitet einzuschärfen, er solle ihn wohl im Auge behalten, 
und sowie er an ihm etwas Besonderes bemerke ihm rasch den 
Wanuns ausziehn. Sie waren noch nicht weit gekonunen, so 
spürt der Pfarrer soweit als der W^mms reicht eine ganz un- 
natürliche Hitze; ein Schwindel befallt ihn, er schwankt im 
Sattel, und stürzt endlich wie todt vom Pferde. Da er indessen 
80 klug gewesen war auf den Wamms vom und hinten ein Kreuz 
aufzuzeichnen, imd da überdiess der Bursch dem erhaltenen Be- 
fehle gemäss sofort abspringt und ihm denselben vom Leibe 
reisst, kommt er bald wider zu sich, sit^t wider auf und reitet 
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ruhig weiter. Zu Hause untersucht er den Wamms nochmals 
aufs Genaueste, und nun findet er die Zaubermittel der Disa 
unter dem einen Arme eingenäht; da sagte er: |»arna hefir hün 
faliö t>aö, bölvuö, „da also hat sie es verborgen, die Verfluchte," 
im Übrigen aber machte er über den Vorfall keine Bemerkung, 
und dieser wurde weil unbesprochen bald vergessen. Bald dar- 
auf schickt er der Disa als Gegengeschenk einen Rock. Sie 
betrachtete diesen mit argwöhnischen Augen, zog ihn aber end- 
lich doch an; kaum war diess aber geschehen, so spürte sie 
eine unerträgliche Kälte welche ihr in Mark und Bein drang, 
und mit Mühe brachte sie den Rock wider vom Leibe. Jetzt 
fand sie auch in dessen Falten den ihr bestimmten Zauber. Nun 
wollte aber Disa noch ein zweites Mal gegen den Pfarrer einen 
Versuch machen. Sie verzauberte nun eine graugestreifte Katze ; 
die überfiel den Pfarrer während er schlief, und schlug ihm ihre 
Klauen in die Brust. Mit genauer Noth nur konnte Dieser noch 
seinen Zauberstab erreichen, und mit diesem sie von sich weg- 
treiben; als er aber endlich auf die Fasse kam, wurde er des 
Thieres völlig Meister und brachte es zur Ruhe. Man erzählt 
wohl noch von mancherlei weiteren Zusammenstössen die S^ra 
Eirikr mit der alten Hexe gehabt habe; das Ende aber ihrer 
Begegnisse sei folgendes gewesen. An einem Winterabende sagte 
der Pfarrer seinen Leuten, sie möchten die Nacht über das Haus 
wohl verschlossen halten, und Niemanden aufinachen, der etwa 
klopfe; werde aber zum drittenmale geklopft, so sollten sie es 
ihm melden. In später Stunde klopft es wirklich; aber Niemand 
macht auf. Es klopft zum zweitenmale, aber auch dieses Mal 
regt sich Niemand im Hause. Erst als es zum drittenmale klopft, 
wird SÄra Eirikr davon benachrichtigt, und jetzt geht er selber 
um die Thür zu öflhen. Da sehen nun seine Leute die Disa 
draussen stehen, barfüssig und im leichtesten Nachtkostüme, 
einen Nachttopf in der Hand haltend. Sie war in der Nacht 
vor ihr Haus hinausgetreten um den Topf auszuleeren, war dann 
aber von einer unwiderstehlichen Gewalt erfasst und getrieben 
worden weiter und weiter zu gehen ohne auch nur des Geschirres 
sich entledigen zu können das sie in der Hand hatte; so war 
sie den weiten, weiten Weg in der strengsten Wintei;kälte ge- 
wandert, bis sie endlich mit verschundenen Füssen und todtmüde 



4) 166 ^ 

den Pfarrhof erreichte. S^ra Eirikr lud sie sofort ein bei ihm 
einzutreten, und sagte es sei doch hart fOr eine so angesehene 
Frau, solche Mühsale auszustehen, „und gewiss treiben es die 
Mäuse gar arg in Stokkseyri, da ihr so viel daran wendet euere 
Katze wider zu holen 1'^ }>ördis verstand den bitteren Spott; 
aber dennoch konnte sie nicht anders als den Pfarrer um Nacht- 
herberge bitten; den folgenden Tag liess er sie heimführen, sie 
aber versprach hoch und theuer, ihm niemals mehr einen Possen 
spielen zu wollen. — Ich gebe aber diese Sage vorwiegend nach 
der schriftlichen Mittheilung des S^ra Eirikr Eüld, als der voll- 
ständigsten ; im Detail sind indessen manche Züge aus der münd- 
lichen Erzählung des S^ra Magnus Grimsson entlehnt, weldie 
zwar von dem Rocke welchen der Pfarrer der Disa, und v(m 
der Katze welche diese jenem schickt, Nichts weiss, aber im 
Einzelnen hin und wider drastischer gehalten ist 

Volle 39 Jahre soll S6ra Eirikr im Selvogst>lng Pfarrer ge- 
wesen sein. Bei seinen Bauern war er beliebt, und wenn sie ihm 
etwa einmal einen Streich spielten, so geschah diess doch in der 
harmlosesten Weise und hatte auf ihr Verhältniss zu einander 
weiter keinen Einfluss. So zeigen ihm diese einmal, um seine 
Kunst zu versuchen, den Tod eines alten Weibes an, und bringen 
ihm an dem für die Beerdigung anberaumten Tage einen Sarg, 
in welchen sie statt eines Leichnams einen todten Fisch gelegt 
hatten. Der Pfarrer merkt natürlich den Possen, und spricht sofort: 

SsebiÖ er ür söltum sjö, 
enn sdlina finn eg hvörgi, 

„der Leib ist aus der salzigen See, eine Seele aber finde ich 
nirgends". ') Im Jahre 1716 aber merkte Söra Eirikr dass sein 
Lebensende herannahe, wie er denn auch bereits in den Achtzigern 
war. Da liess er alle seine Zauberbücher auf VogsösaheiÖi ver- 
brennen, oder verbrannte sie auch wohl selber, wie Andere 
sagen 3 dann aber, als er bereits auf dem Todbette lag, liess er 
zwei Bauern aus seiner Gemeinde rufen, und bat sie, wenn er 
todt sei und sein Sarg in die Kirche gebracht werde, die ge- 
wöhnliche Leichenwache von drei Nächten bei demselben zu über- 
nemen; dabei sollten aber drei Lichter auf dem Altar brennen, 



^) So erzählte mir Sighvatr hreppstj6ri ^Vrna8(m. 
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zvfei Unschlitikerzen rechts und links, und eine Wachskerze in 
der Mitte. Die Leute thaten so, und die beiden ersten Nächte 
ereignete sich nichts Besonderes; die dritte Nacht aber als es 
gegen den Tag zu gieng erlitt der Sarg plötzlich eine heftige 
Erschütterung, und zugleich erloschen beide Unschlittkerzen, die 
Wachskerze aber brannte fort. Als die beiden Wächter diess 
gewahrten, sprangen sie auf d^ Sarg, und blieben eine Weile 
auf ihm liegen ; da wurde der Sarg wider ruhig , und es begab 
sich weiter nichts Besonderes mehr. In der folgenden Nacht aber 
geschah es, dass den beiden Bauern welche bei der Leiche ge- 
wacht hatten, S^ra Eirikr im Traume erschien; er war da un- 
gemein frohen Aussehens, und hiess sie davon überzeugt sein, 
dass es ihm ganz vortrefflich gehe. 

Soviel mag nun als Probe der Sagen genügen, welche über 
einzelne namhaftere Zauberkünstler umlaufen. 



IV. ABSCBMTT. 



NATURSAGEN. 



An das , was über die Zauberei zu sagen war, schliesst bA 
anf das Genaueste an, was über die geheimen Kräfte dieser oder 
jener Naturgegenstände erzählt und geglaubt wird. Die geheimeo 
Künste des Zauberers beruhen ja guten Theils gerade darauf, 
dass er dieselben kennt während sie Anderen unbekannt sind, 
und die Grenze des allgemein und des nur Einzelnen Bekannten 
lässt sich begreiflich mit Sicherheit ninmiermehr ziehen. Auf dar 
anderen Seite greifen indessen die Natursagen ebenso entschieden 
auch wider in ganz andere Gebiete hinüber, indem manche mehr 
oder minder fabelhafte Thiere geradezu auf der Grenze zu den 
Unholden stehen, indem femer die Sage nicht nur über die be- 
sonderen Eigenschaften, sondern auch über die Entstehung u. dgl. 
einzelner Naturgegenstände sich verbreitet , ihre Beziehungen zu 
übernatürlichen Wesen darlegt, u. s. w. Aus diesem Grunde er- 
schien es zweckmässig, von den direct auf die Natur in ihren 
einzelnen Erscheinungen bezüglichen Sagen in einem besonderen 
Abschnitte zu handeln, wobei freilich manche Ungleichformigkeit 
in der Abgrenzung des Stoffes nicht vermieden werden konnte. 

§. h THIERSAGEN. 

In gewisser Beziehung lässt sich hieher bereits der Aber- 
glauben stellen, welcher bei neugeborenen Kindern aus 
diesen oder jenen äusseren Anzeichen auf diese oder jene gei- 
stigen Eigenschaften schliessen will; nach der rein leiblichen 
Seite hin lässt sich ja auch der Mensch in das Reich der Thiere 
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einreihen. Bei anderer Gelegenheit wurde bereits erwähnt, dass 
Leuten, deren Augenbrauen über der Käse zusammengewachsen 
sind, die Eigenthümlichkeit zugesehrieben wird, dass Gespenster 
ihnen nicht zu schaden vermögen. ^) Von Kindern , welche mit 
Zähnen im Munde geboren werden, meint man dass sie Talent 
zur Dichtkunst besitzen, und nennt darum solche Zähne skälda- 
gemlur, d. h. Dichterzähnchen. Oder man legt auch wohl den 
Kindern, welche einmal tüchtige Poeten werden sollen, lange 
Zungen bei , und soll dabei der Umstand entscheiden , ob die- 
selben mit ihrer Zunge bis hinauf zu ihrer eigenen Nase langen 
können.*) U. dgl. m. 

Mehrere noch und eigenthünilichere Sagen knüpfen sich an 
bestimmte Yierfüsser. Dem Bären z. B. schreibt man dne 
^nz besondere Unempfindlichkeit gegen die Kälte zu, und spricht 
darum auch wohl von dem bjamylr, der Bärenwärme, als einer 
Eigenschaft welche einzelnen Menschen zukommen kann. Schon 
eine ältere Quelle gedenkt derselben ; ^ heutzutage aber schreibt 
man sie denjenigen Kindern zu , welche auf einer Bärenhaut ge- 
boren werden,. und meint, sie würden niemals kalt. — Den Fuchs 
darf man nach Sonnenuntergang nicht mehr bei seinem eigent- 
lichen Namen, töa, nennen, weil er sonst konmit und sich ein 
Lamm holt; man nennt ihn dafür Ug£»ta, den mit den niedrigen 
Fassen. Es mag sein , dass mit diesem Aberglauben die Vielhdt 
von Namen zusammenhängt, welche gerade dieses Thier in der 
Isländischen Sprache trägt, und deren zehn der folgende Vers 
zusammenstellt : 

Befr og h61ta^6rr, mdrakki, dratthali, bitr, 
blöÖdrddcr, tortiygg, 14g£Beta, skolli, töa. 

Wenn eine Maus in ein Fisch wasser geworfen wird, verschwin- 
den aus demselben alle Forellen. Zu KollabüSir und zu Skögar 
im t>orskafjörör wohnten einst zwei alte Weiber. Die Erstere 
besass einen Bach welcher nicht weit von ihrem Hofe vorbei- 



^) Siehe oben, S. 88. 

^ Mündliche Mittheilung von Jon Arnason. 

3) Vgl. isfiröinga saga, S. 39: „So erzählt man, dass Ölafr Hävar6sson 
Bärenwänne gehabt habe, denn niemals war Frost oder Kälte so gross, dass 
Olafr mehr oder weniger Kleider trug als eine Hose und ein Hemd, in die 
Hosen hineingegürtet". 
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floss, tmd hatte darinii eine sehr ergiebige Fischerei; da warf 
ihr ihre Nachbariim aus Neid eine Maus hinein, und sofort blie- 
ben die Fische aus, der Bach aber erhielt davon den Namen 
Müsarä, Mausbach. — Wenn ein unverheiratheter Mann die 
Katzen gerne hat, so ist diess ein Zeichen, dass er mit seiner 
zukünftigen Frau gut leben wird. (So Jon Ämason.) — In der 
Neujahrsnacht sprechen die Kühe. Ein Bauer, der diess nicht 
glauben wollte, legte sich einst in der angegebenen Nacht io 
seinen Viehstall, um sich von der Wahrheit oder Unwahrheit der 
Sache zu überzeugen. Als es nun auf die Mittemacihtsstunde 
zugieng, hörte er wie eine seiner Kühe sprach : mal er a6 msola, 
„es ist Zeit zu sprechen ^^; eine zweite sagte: ma5r er l Q6si, 
„ein Mann ist im Stalle ^^; eine dritte endlich fügte bei: bann 
skulum viö sera ä6r enn kemr IjösiÖ, „den wollen wir irrsinnig 
machen, ehe noch das Licht konmit'S Da wurde der vorwitzige 
Horcher wirklich wahnsinnig. (So erzählte mir Söra Björn tH>r- 
Uksson; dagegen nannte mir S^ra Magnus Grimsson staitt der 
Neigahrsnacht die Jönsmessunött, d. h. die Johannisnacht) 

Weniger weiss ich von Vögeln zu berichten. Doch sagt man 
vom Adler, dass Demjenigen, welcher dessen Klaue in der Sdnniede 
verwendet um den Blasbalg zu ziehen, die Schmiede nicht ab- 
brennt; auch hält man dafür, dass Kinder, welche ihre Ifildi 
durch den Kiel einer Adlersfeder trinken, ein ganz besonden 
starkes Gedächtniss bekonmien. — Von den Baben erzählt man, 
dass sie im Herbste ein förmliches hreppamöt, d. h. eine Ge- 
meindeversammlung halten, und sich hier paarweise unter die 
verschiedenen Höfe des Bezirkes vertheilen. Auch will man be- 
haupten, dass das Herumfliegen der Baben um einen Hof den 
nahen Tod eines seiner Bewohner bedeute, ') und auf einen dess- 
fallsigen Aberglauben bezieht es sich, wenn der bereitü^ Oiter 
besprochene Gesetzbeamte Sveinn Sölvason in einem spöttiadien 
Gespräche mit Frau tngibjörg Siguröardöttir, der Gremahlinn des 
Bischofs Gisli Magnussen zu Hölar, einmal da er einen Baben 
hart am Hause krächzen hörte den Vers spradi: 

Hrafh sitr & harri staong, 
höldar mark & taki; 



♦) Vgl. oben, S. 152. 



<^ 17i ^ 

ei ^ess verSr sefin laong, • 
sem undir byr |»yl ^aki, 

^,derBabe sitzt auf der hohen Stange,') die Leute mögen darauf 
Acht geben; nicht währt dessen Leben lang, der unter diesem 
Bache wohnt". Die Frau aber entgegnete ihm rasch besonnen: 

Engin hrakspä er |>at m^, 
|»6 undan gängi eg nauöum; 
en ef hann kvakar yfir ^öi' 
ekki seinna daaSiim? 

,, keine üble Weissagung ist es für mich, wenn ich meinen Leiden 
(durch den Tod) entgehe ; wie aber wenn er auch über dir als 
einem nicht später Sterbenden krächzt?"*) 

Unter den Insekten mag die Galdrafluga, Zauberfliegei 
um dieses ihres Namens willen genannt werden; sie gehört der 
Gattung Tiptda, also den Schnaken an , ^) ob aber von ihr wie 
der Name anzudeuten scheint irgend welche Sagen umgehen weiss 
ich nicht anzugeben. — Um so unzweifelhafter gehört dagegen 
der Sage die Brünklukka an; sie ist ein zoUgrosses, schwarzes 
Thier, lebt im Wasser, und ist so giftig, dass Deijenige stirbt, 
welcher sie etwa unversehens mit dem Wasser in sich hinein- 
schlingt. Es soll übrigens darunter der Dytiscus tnarginälis, strich 
iu$t semistriatus y villeicht auch latissimm verstanden werden,^) 
also ein Schwimmkäfer. Von einigen anderen Thieren, welche 
hieher zu gehören scheinen, sind mir nur die Namen zugekom- 
men; so vom Vatnsköttr, der Wasserkatze, und dem Smokk- 
ormr, Scheidenwurme. Björn Haldörsson zwar versteht unter 
dem ersteren eine Wasserschlange, unter dem letzteren aber, 
wenn anders sein smokfiskr mit dem smokkormr identisch isl^ 
den Tintenfisch; £ggert Olafsson dagegen ist zwar in der letz- 
teren Beziehung mit demselben einverstanden,^) den Vatnsköttr 
dagegen rechnet er entschieden zu den Lisekten, und zwar ist 



^) D. h. auf der Stange, die auf dem Giebel des Hauses errichtet die 
Windfahne trägt. 

2) Jon Espolin, Islands irbaekr, IX, c. 12 (Bd XI, S. 10). 

3) Vgl. Mohr, S. 95—96. 
♦) Vgl. Mohr, S. 87— 8S. 

^) Reise igiennem Island, S. 612. 
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er geneigt ihn zur Gattung Notonecta, also zu den Wasserwanzen, 
zu zählen.^) 

Die zuletzt genannten Thiere führen uns bereits hinüber zu 
der umfassenderen Kategorie der Wasserthiere, von welchen 
auf Island ganz besonders zahlreiche Sagen und abergläubische 
Meinungen bestehen. Bei ihnen wird aber freilich auch am Schwer- 
sten, die Grenze gegenüber den im eigentlichen Sinne übematfir- 
lichen Wesen richtig zu ziehen, da wie wir gesehen haben ge- 
rade die Wassergeister ganz vorzugsweise thierische Gestalt zu 
zeigen und der Thierwelt sich anzunähern pflegen. Von allen 
Seeungeheuem, mögen sie nun mehr der Naturgeschichte oder 
mehr der Geisterwelt angehören, nimmt man an dass sie ihren 
eigenen Namen kennen, und sich einfinden sowie er genannt 
wird. Auf diesen Glauben bezieht sich der Ausdruck: sjöviti, 
und versteht man darunter die Schuld Desjenigen, welcher zur 
See den Namen eines solchen üngethümes nennt, und dieses 
dadurch heranzukommen veranlasst. — Sagenhaften Charakter zei- 
gen aber vor Allem die Seehunde. Früher schon ist der See- 
hundsmutter gedacht worden als eines der Isländischen Sage eigen- 
thümlichen Ungeheuers. Weiterhin muss erwähnt werden, dass 
in dem seeartigen Flusse Lagarfljöt im Ostlande unter anderen 
Wasserungethümen auch ein gespenstiger Seehund sich aufhalten 
soll. Bereits SÄra Stephan Ölafeson (f 1688) gedenkt desselben 
in einem seiner Lieder,*) und Eggert Olafsson weiss ebenfalls 
noch von Leuten, welche ihn gesehen haben wollten.^ Aber 
auch abgesehen von solchen einzelnen Vorkommnissen gelten diese 
Thiere ein- fttr allemal als halbwegs übernatürliche. Man erzählt, 
dass sie ursprünglich Faraösliöar seien, d. h. Dienstleute des 
Königs Pharao, welche mit ihm im Bothen Meere ertrunken sind; 
dass sie als ein eigenes Volk auf dem Grunde des Meeres leben, 
und eigentlich menschliche Gestalt haben, nur dass diese für ge- 
wöhnlich durch das darüber liegende Seehundsgewand verdeckt 
ist. In der Johannisnacht aber dürfen sie ihre Seehundshaut ab- 
legen; in menschlicher Gestalt steigen sie dann ans Land, und 



^) Ebenda, S. 601. 

^ QvseSi Sera Stephans Ölafssonar (Kaupmannaliöfn, 1828)^ S. 8—9. 

') Reise igiennem Island, S. 794. 
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spielen, singen und tanzen fröhlich wie andere Menschen; wer 
ihnen aber dann ihre Haut wegnimmt, der benimmt ihnen damit 
auch die Möglichkeit ihre Gestalt wider zu wechseln, und sie 
bleiben Menschen.^) So that einst ein Bauer; als die anderen 
Seehunde in das Meer zurückkehrten, blieb in Folge dessen ein 
Mädchen übrig, und das nam sich der Bauer zum Weibe. Zwei 
Kinder bekam er mit ihr, und sie lebten zufrieden und glücklich 
mit einander; den Schlüssel aber zu der Eiste, in welche er ihre 
Seehundshaut verschlossen hatte, trug er beständig bei sich. So 
gieng es drei Jahre lang fort Am Schlüsse des dritten Jahres 
aber blieb die Bäuerinn eines Unwohlseins wegen zu Hause zu- 
rück als ihr Mann mit den übrigen Leuten auf Weihnachten zur 
Kirche gieng; Jener aber vergass als er sein Feiertagsgewand 
anlegte den Schlüssel in der Tasche des Bockes welchen er ab- 
legte. Als er aus der Kirche heimkam, fand er seine Kiste offen, 
und die Haut weg, welche er in derselben aufbewahrt hatte; 
zugleich war aber auch die Bäuerinn verschwunden, um nicht 
mehr zu ihrem Manne zurückzukehren. Doch sah man wenn 
dessen Kinder längs des Meeresufers spaziren giengen sehr häufig 
einen Seehund heranschwimmen, der sie im Wasser begleitete, 
und ihnen auch wohl bunte Fische, hübsche Muscheln u. dgl. an 
das Ufer herauswarf. Eggert Olitfsson, der bereits mit derartigen 
Sagen wohl bekannt ist, fügt noch bei, dass man hin und wider 
auch schon Kühe des Seevolkes, d. h. der Seehunde, gefangen 
habe, und dass sie gut melken, ebenso wie die asdigrauen Thiere 
welche von ihnen herstammen;^ die obige Erzählung aber ver- 
danke ich einer mündlichen Mittheilung des SSra Björn }>orläks- 
son. — Der mancherlei Ungeheuer, welche in Gestalt von Wal- 
fischen, Haifischen, und Rochen sich zeigen, ist früher schon 



^) Es ist kaum nöthig an die Parallele zu erinnern, welche Deutsche 
Sagen von Schwaigungfrauen, von der Mahr u. dgl. bieten. 

*) Reise igiennem Island, S. 534 — 35. üeber die SeekOhe vgl. auch Niels 
Winiher, Faeröemes historie, S. 367 — 68, ipid über die Seehunde selbst 
S. 407 — 11. Das Werk, dessen hieher bezügliches drittes Heft mir eben jetzt 
erst während des Druckes dieser Sammlung zugeht, enthält überhaupt viele 
interessante Parallelen zu den Isländischen Sagen; viel Einschlägiges hatte 
allerdings schon früher Pfarrer Hanmiershaimb in der Antiquarisk Tidsskrift, 
1849—51, den Annaler for Nordisk Oldkyndighed, 1846, u. dgl. m. mitgetheilt. 
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gedacht, und 2umal auch der Rochenmutter bereits Erwähnung 
gethan worden; hier mag etwa noch beigefügt werden, dass em 
übernatürlicher Boche (skata) nach S^ra Stephan Olafisson eben- 
falls im Lagar^öt liegt. *) Als ein halbwegs gespenstiger Fisch 
erscheint femer auch der öfuguggi, d. h. Verkehrtflosser; er 
erscheint in der Gestalt einer Forelle, aber seine Flossfedem 
stehen ihm verkehrt, und von diesem seinem Kennzeichen ist 
er benannt Das Thier soll giftig sein, und wer es etwa unvor- 
sichtiger Weise für eine gewöhnliche Forelle ansieht und isst, 
soll davon sterben. — Endlich gehört hieher noch eine lange Beihe 
von Sagen, welche sich auf Wasserschlangen beziehen; mit 
ihnen hat es aber folgende Bewandniss. Brekkusnigill nennt man 
nach Einigen dmLimax ater^ also eine Art nackter Schnecken;^ 
man erzählt von dem Thiere allenfalls auch weiter , dass Der- 
jenige, welcher das zweite Hoi-n desselben, wenn die Schnecke 
es ausstreckt, zu fassen bekömmt, sich wünschen könne was er 
will, so lange er dasselbe in der Hand hält. Andere verstehe 
dagegen unter dem Namen eine Art von Blindschleiche , und es 
scheint diess jetzt wohl die verbreitetere Ansicht zu sein; wenig- 
stens wurde mir auf Befragen das Thier immer in dieser Weise 
geschildert. Wie dem aber auch sei, übereinstimmend erzählt 
man, dass der brekkusnigill, wenn man ihn auf Gold legt, mit 
diesem fortwachse, bis er endlich zu einem gewaltig grossen 
Wurme werde ; als solcher pflege er dann zumeist, obwohl nidit 
gerade ausschliesslich, in bestimmten Gewässern seinen Wohnsitz 
aufzuschlagen. Ein derartiger Wurm, welcher bereits zu unge- 
heurer Grösse herangewachsen sei, soll im Lagarfljöt liegen, wo 
ihn bereits S^ra Stephan und Eggert Olafsson kennen;^) ein 
anderer im Skjälfandafljöt , in der Hvltd, und noch in mandi^ 
anderen grösseren Gewässern; aber auch im Surtshellir soll ein 
änlicher Wurm auf einem goldenen Schatze liegen, also auf 



^) Qvse6i Sära StephÄns, S. 8. 

') Vgl. Eggert Olafsson, S. 715, und Mohr, S. 116. 

3) Qysebi Ska Stephins Ölafissonar, S. 8; Eggert Olafsson, S. 793—97. 
An diesem letzteren Orte ist auch noch von mancherlei andern UngethQmen 
die Rede, welche sich im LagarQjöt finden sollen; gerade derartige Angaben 
zeigen aber recht deutlich den üebergang aus der fabdhaften Naturgeschichte 
in die Sage von wirkliche Wassergeistern. 
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trockenem Lande. Dabei erinnert was über die Herkunft des 
Wurmes im Lagarfljöt erzählt wird, gar sehr an Das, was eine 
ältere Quelle gelegentlich der Geschichte des Königs Ragnarr 
loöbrök berichtet. ^) Einer Jungfrau nämlich soll der Wurm 
gehört haben, und diese legte ihn auf das Gold, mit welchem 
er fortan wuchs; zuletzt aber sei dessen unaufhörliches Wachs- 
thum so bedenklich geworden, dass ihn seine Besitzerinn selbst 
sammt dem Golde auf welchem er ruhte in den Strom werfen 
liess. In diesem liegt er nun; zuweilen steigt er aus der Tiefe 
an die Oberfläche des Wassers empor, und man sieht dann die 
langen Windungen, in welchen er sich dahin wälzt: Ungläubige 
freilich behaupten, es handle sich dabei nur um eine Schaum- 
schlange (froöusnakkr), und wollen sogar wissen dass vor einigen 
Jahren ein Pfarrer quer über das angebliche Thier gerudert sei, 
um dadurch dessen Nichtexistenz zu beweisen. Übrigens gilt die 
Erscheinung des Wurmes jederzeit als eide Vorbedeutung eines 
bevorstehenden Misswachses und Hungerjahres. 

Gerade dieser Glauben an das Vorkommen grosser Schlan- 
gen in ansehnlichen Flüssen oder Landseen gewährte mir ein 
recht belehrendes Beispiel für die Art, in welcher Dichtung und 
Wahrheit in der Volkssage zu einem untrennbaren Ganzen sich 
mischt In Beykjavfk erzählten mir Graf Trampe und Etatsrath 
|>örör J6nasson gelegentlich einmal davon, dass noch im Jahre 
1856 in der Landschaft Ölfus eine Wasserschlange gesehen wor- 
den sei, zwar bei Weitem nicht so gross wie der Wurm im 
Lagarfljöt, dessen Länge Sera Stephan auf eine halbe ^fngmanna- 
leiö, d. h. auf 5 Stunden Weges anschlägt, aber doch noch immer- 
hin ihre 50 Ellen lang; man sage, sie habe einen Kopf wie ein 
Stier, und komme zuweilen bei Nacht an das Land um sich 
Schafe zu rauben. Etwas später sprach mir der Fischer Gü6- 
mundr HrÖarson zu Reykjavik, ein sehr verständiger Mann, von 
derselben Schlange im Ölfus. Er meinte, es werde über dieselbe 
gar Verschiedenes erzählt, und sei bei Weitem nicht Alles zu 
glauben; unzweifelhaft wahr sei aber soviel, und ihm noch im 
vorigen Jahre (d. h. 1857) von glaubwürdigen Leuten berichtet 
worden, dass in der Nähe von Arnarbaeli die Gebeine des Thierea 



») Saga af Ragnari loöbrök ok sonum hans, c. 11 (F.A.S. I, S.237 — 8), 
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zu sehen seien : über die Art wie dasselbe seinen Tod gefunden 
habe, wisse man inzwischen Nichts anzugeben. Darauf erkun- 
digte ich mich bei dem obersten Medicinalbeamten der Insel, 
Dr. Jon Hjaltalfn, um die Sache, und dieser bestätigte mir den 
Fund von Knochen, welche man gemeinhin für die Gebeine des 
Wurmes halte; er belehrte mich aber auch darüber, dass die* 
selben nicht bei Amarbseli im Ölfus, sondern bei einem gleich- 
namigen Hofe in der Landschaft Grfmsnes gefunden worden säen. 
Als ich nun einen Theil des Südlandes zu bereisen anfieng, fragte 
ich zu Mosfell in Grimsnes, wo ich zufällig bei einem Leicfaen- 
mahle eine grössere Zahl von angesehenen Leuten aus der Nadi- 
barschaft versammelt fand, der Sache weiter nach; hier machte 
ich den Bauern Jon von Amarbseli selbst ausfindig, und erfahr 
von ihm, dass man allerdings von Alters her von einem Wonne 
erzähle , welcher in der Hvitd hause. ^) Vor längerer Zeit habe 
derselbe durch widerholtes Umstürzen des Bootes die Leute ge- 
nöthigt, die Fähre welche früher etwas weiter oben über den 
Fluss gegangen sei an ihre dermalige Stelle zu verlegen; noch 
im vorigen Jahre aber (also 1857) wolle man denselben gesehen 
haben, und zwar habe er ungefähr wie ein umgestürztes Boot 
ausgesehen, *) seine Länge aber habe man nicht zu schätzen veiv 
mocht, da man nur zwei Stücke des in Schlangenwindungen halb 
unter dem Wasser sich hinziehenden Thieres habe sehen können. 
Andererseits wusste Jon mir zu sagen, dass man wirklich in nidit 
allzu grosser Entfernung von seinem eigenen Hofe die Gebeine 
eines grossen Thieres gefunden habe und noch finde; aber der 
besonnene und wohlunterrichtete Mann war darum doch weit ent- 
fernt, an die wirkliche Existenz der Wasserschlange zu glauben, 
vielmehr erklärte er für rein unmöglich, dass diese Knochen von 
einem vor Kurzem noch lebenden Thiere herrühren könnten, da 
sie augenscheinlich bereits seit uralter Zeit in der Erde steckten. 
Um der Wahrheit noch näher auf den Grund zu kommen, ver- 
abredete ich nun mit dem Bauern einen Ritt nach seinem Hofe, 
und hier ergab sich Folgendes. Der Fundort der Knochen, um 



^) Vgl. auch wegen älterer Sagen über das Thier, £ggert Ölafsson, S. 877. 
') Vgl. was oben, S. 35, über das Aussehen des skrünsl im ^orskaQdrJ^ 
mitgetheilt wurde. 
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die es sich handelte, liegt auf dem linken Ufer der Hvftä, etwa 
einen Büchsenschuss oberhalb der Landungsstelle der Fähre, 
welche von Arnarbseli nach Oddgeirshölar über den Fluss geht. 
In der Erde, welche hier zunächst den Grund bedeckt, finden sich 
Seemuscheln, und zwar in unverändertem Zustande; etwa 3 — 4 
Fuss unter der Oberfläche steht blauer Thon an, in welchem sich 
Muschelkeme finden, zum Theil noch mit den Ueberresten der 
Schale überzogen. Unter dem blauen liegt sodann gelber Thon, 
und in diesem, dicht unter der, sehr dünnen, Schicht blauen 
Thons finden sich die Knochen, in welchen mein Landsmann und 
theilweiser Reisegenosse, Hr. Dr. Winkler, welchem ich einige 
derselben mitbrachte, sofort die Gebeine eines Delphins erkannte. 
Hier berührte sich demnach eine wohl aus uralter Zeit über- 
lieferte, halbwegs mythische Volkssage mit einem erst der neue- 
sten Zeit angehörigen paläontologischen Funde, und der letztere 
war selber bereits auf dem besten Wege , im Munde des Volkes 
mit jener verschmolzen zu werden ! 

§. 2. PFLANZENSAGEN. 

Wie an einzelne Thiere, so knüpfen sich auch an einzelne 
Pflanzen Volkssagen an ; doch scheinen diese, dem minder in die 
Augen fallenden Charakter des Pflanzenlebens entsprechend, hier 
weit weniger zahlreich zu sein. Ich habe mir folgende ange- 
merkt. — Zu Möörufell bei Grund im EyjaQörör wurden einst 
zwei Geschwister wegen Blutschande zum Tode verurtheilt. Ver- 
gebens hatten sie standhaft ihre Unschuld betheuert > auf dem 
Bichtplatze angekommen beteten sie noch zu Gott, dass er we- 
nigstens nach ihrem Tode noch ihrer Reinheit ein Zeugniss geben 
möge. Da sprosste aus ihrem Blute ein Vogelbeerbaum (reynir) 
auf, welcher sich früher in dortiger Gegend sehr häufig fand und 
zum Theil noch heutigen Tages findet. ') An denselben Baum 



^) So wurde die Sage mir im Eyjafjör6r erzählt; etwas anders hat sie 
GisU Bryigülfsson aufgefasst in seinem Gedichte : Rejniyiöurinn, welches in 
den Ny fölagsrit, Bd. VII (1847), S. 196 — 200 abgedruckt steht. Wenn derselbe 
aber die Hingerichteten als schuldig behandelt, und dennoch den Baum aus 
ihrem Blute erwachsen lässt, so ist diess offenbar eine Corruption der ur- 
sprünglichen Sage. 
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knüpft sich aber noch eine Reihe weiterer Sagen. ^) Man nenat 
ihn wohl den heiligen Baum, und erzählt, dass man froher in 
der Weihnachtsnacht alle seine Zweige mit brennenden Lichtem 
besetzt gefunden habe, welche nicht erloschen seien, mochte der 
Wind auch noch so stark wehen ; derselbe erscheint also geradezu 
als das Vorbild des Christbaumes, welchen wir künstlich erst 
aufzuputzen pflegen. Sein Holz soll femer zu keinerlei Glebraach 
verwendet werden. Brennt man es, so entsteht dadurch Feind- 
schaft zwischen allen Denen, welche um das Feuer hemmsitzeD, 
und wären sie auch vorher die besten Freunde gewesen; ver- 
wendet man auch nur ein Stückchen davon zum Bau eines Hauses, 
so können weder Weiber noch Thiere innerhalb seiner Wände 
gebähren; gebraucht man es zur Herstellung von Schi£fsgerätfa- 
Schäften, so geht das Schiff unter, zu dem sie gehören. — 
Ebenso ist auch die Weide (selja) ein Baum von besonderer 
Kraft; in einem Zimmer, in welchem sich ein Zweig von einer 
solchen befindet, vermag keine Frau zu gebähren. 

Ein durchaus fabelhaftes Gewächs, unserem Alraune einiger- 
massen verwandt, ist die l>jöfaröt, oder Diebswurzel.*) Se 
wächst nur unter einem Galgen, an welchem ein Dieb gehängt 
wurde, und hat eine starke tiefe Wurzel; wer sie herauszieht, 
dem kostet diess das Leben, und man gräbt darum, wenn man 
sie sich verschaffen will, rings herum vorsichtig die Erde ani^ 
bindet dann an die Hauptwurzel einen Hund, und lässt dieselbe 
dann durch diesen mit Verlust seines Lebens herausziehen. -* 
Fjandafsela, das Chmphälium cäjrinum,^) verräth dordi ihren 
Namen, „Teufelsverscheucherinn ^S ihre magische Kraft, und ist 
derselben oben auch bereits gelegentlich gedacht worden ; *) dna 
Reihe anderer Gewächse, nämlich Skollakdl (Aegcpodiumji 
Skollareipi (Bubtis saxatilis), Skollafötr (Equisetum m- 
vense), SkoUafingr (Lycopodium sdago), *) wcosen durch ihre 
Namen: Teufelskohl, Teufelsstrick, Teufelsfuss und Teufelsfinger, 
dann Skollahär {Fucm aculeatm) und Skollagras (Fucus 



«) Vgl. Mohr, S. 18G— 87. 

') Ebenda, S. 252. 

') Oddr Hjaltalin, S. 259. 

*) Siehe oben, S. 110. 

-) Oddr Hjaltalin, S. 150, 210, 304, 308. 
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fungidaris) ^) durch ihre Namen : Teufelshaar und Teufelsgras, 
ebenfalls auf Beziehungen, sei es nun freundlicher oder feind- 
licher Art hin, welche zu den höllischen Geistern geknüpft sein 
müssen. — In anderen Fällen mag dagegen zweifelhaft bleiben, 
ob eine magische oder nur eine medicinische Wirksamkeit des 
einzelnen Krautes in Frage stehe; so z. B. bei der Blööröt 
oder Blutwurzel (der TormentiMa erectä) , *) welche in der That 
blutstillende Kraft besitzt, daneben aber auch, wie mir mündlich 
mitgetheilt wurde, mit magischen Künsten in Verbindung gebracht 
wird, u. dgl. m. 

Als Probe der, immerhin wenig ergiebigen, Pflanzensagen 
mögen diese wenigen genügen. 

§. 3. STEINSAGEN. 

Weit mehr Aberglauben knüpft sich dagegen wider an das 
Steinreich; aber freilich werden dabei zu den Steinen theilweise 
(jegenstände gerechnet, welche in ganz andere Naturreiche ge- 
hören als diese. Sehr häufig ist von sogenannten Nättüru- 
steinar, Natursteinen, die Bede, und man versteht darunter 
Steine, welchen eine höhere, magische Natur innewohnt; über 
deren Herkunft sowohl als über deren verschiedene Kräfte wird 
gar Mancherlei erzählt^) Der berühmteste Ort, wo solche sich 
finden sollen, ist der Tindastöll, ein Gebirgsstock welcher an 
den Bey^aströnd liegt, d. h. an der westlichen Küste des 
SkagaQörör. ^) Im Nordosten dieses Gebirges soll sich von steilen 
Klippen umgeben ein Brunnen befinden mit goldgelbem Wasser ; 
in diesem Brunnen und rings um ihn herum sollen sich allerlei 
Natursteine finden, darunter insbesondere auch der öskasteinn. 
Alle Steine sollen sich in der Johannisnacht an die Oberfläche 
und den Band des Brunnens heben, während sie sonst in dessen 



«) Mohr, S. 241 und 248. 

«) Oddr Hjaltalin, S. 216—17. 

») V0. Eggert Ölafsson, S. 402—4. 

*) Ang. Ort, S. 627 findet sich angegeben, dass und welche seltene Stein- 
arten sich wirklich an dem Berge finden; sie mögen zu dem Aberglauben 
Veranlassung geboten haben, welchen ich nach Mittheilungen von Jon Ar- 
nason und Anderen oben berichte. 
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tiefstem Grunde ruhen; zu dieser Zeit lassen sieh dieselben so- 
mit gewinnen, aber freilich soll der Zugang zu der Stelle so 
schwierig sein, dass man nur durch den Zauberritt (gandreiö) 
dahin gelangen kann. Ein zweiter, nicht minder berühmter 
Fundort ist das Dräpuhliöarfjall im Westlande, dessen hell- 
gefarbte Felswände, wenig südlich von Helgafell gelegen, im 
Sonnenscheine weit über den herrlichen Breiöifjörör ihren Gold- 
glanz leuchten lassen. Auch hier soll sich ein kleiner, aber 
unergründlich tiefer See befinden y auf welchem in der Johannis- 
uacht Natursteine jeder Art herumschwimmen; den öskasteinn 
nicht nur, sondern auch den lausnarsteinn und den hulinhjälms- 
steinn kann man hier finden. U. dgl. m. 

Der Lausnarsteinn oder Lösestein soll übrigens in der 
See wachsen, und von ihr hin und wider an das Land gespühlt 
werden. Man soll zu demselben auf folgende Weise gelangen 
können. Man sucht sich das Nest eines Adlers, in welchem sich 
Junge befinden, und verbindet diesen den Schnabel so fest man 
kann. Wenn nun der Adler heimkommt und seine Jungen so 
findet, fliegt er sogleich wider fort, und kommt mit mehreren, 
Manche sagen mit drei, Steinen von verschiedener Farbe zurück; 
mit einem nach dem andern berührt er den gebundenen Schna- 
bel , und der Stein , vor dessen Berührung dieser sich i^et, ist 
der Lösestein. ^) Den muss man nemen; man muss aber dabei 
rasch sein, denn der Vogel pflegt ihn gleich nach gemachtem 
Gebrauche wider fortzutragen.*) Der Stein ist zu Mancherlei 
zu gebrauchen, und zumal wird er angewendet um Weibern ihre 
Entbindung zu erleichtem ; man legt der Gebährenden den Stein 
auf den Leib, oder man giebt ihr Wasser, nach Andern einen 
reinen Becher mit warmem Rothweine, zu trinken in welchem 
derselbe eine Weile gelegen war, so ist ihrer Noth geholfmi. 
Aber der Stein muss in Waitzen gelegt werden, wenn er seine 



^) Vgl. was Hammershaimb in der Antiquarisk Tidsskrift, 1849 — ^51, S. 
205 — 6, und Niels Winther, Faeröernes Historie, S. 369—70, nach Färöischen 
Volkssagen über den sigursteinur mittheilen. Auch Deutsche Sagen kennen 

mm 

bekanntlich AnUches. 

^) So theilte mir Jon Amason mit; dasselbe VerfEihren finde ich aber 
auch in einer Handschrift des verstorbenen Bauern Ölafr Siteinsson von Purkey 
(vgl. über ihij die Vorrrdo) verzeichnet. 
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Kraft nicht verlieren soll ; aussen herum umwickelt man ihn mit 
ungebrauchter Leinwand, oder auch mit dem amnium eines 
Kalbes. Eggert Olafsson, aus dessen Reisebeschreibung diese 
Notizen zum Theil entlehnt sind,^) fügt noch bei, dass man 
dafür halte es gebe sowohl Männchen als Weibchen von diesem 
Steine, und die letzteren bekämen wider Junge; auch auf den 
Färöem, wo der Stein den Namen Vettenyre trägt, soll der 
Glauben, dass derselbe Junge zeuge, wenigstens früher gegolten 
haben.*) — In Wahrheit ist aber, wie bereits Eggert Olafsson 
richtig bemerkt hat, Das was man den lausnarsteinn nennt gar 
kein Stein, vielmehr die Frucht eines Gewächses (der Mimosa 
scandens)^ welche auf Islands Westküste hin und wider mit 
Treibholz angeschwemmt wird; ich habe auf den Färöem, wo- 
selbst auch in Bezug auf die Kraft der Frucht ein änlicher 
Glauben besteht, von Herrn Sysselmann Müller ein Exemplar 
derselben geschenkt erhalten, welches von Isländischen Reise- 
genossen sofort als ein ächter und wahrer lausnarsteinn aner- 
kannt wurde. ^) 

Der Hulinhj&lmssteinn hat seinen Namen von dem 
hulinhjälmr oder huliöshjälmr, d. h. der Tarnkappe, von welcher 
die altnordische Mythologie wie die Deutsche zu erzählen weiss, 
deren Namen indessen im Norden schon sehr frühzeitig auch 
auf andere magische Mittel übertragen worden ist, welche Je- 
manden unsichtbar machen sollen, z. B. auf Wolken welche durch 
Hexenkünste bereitet Dunkelheit um den Zauberer legen sollen. ^) 
Wer diesen Stein so in seiner Hand trägt dass Niemand den- 
selben sehen kann, der wird dadurch selber unsichtbar, während 



^) Reise igiennem Island, S. 423 — 6, wird ausführlicher üher den Gegen- 
stand gehandelt Ölafr Sveinsson weiss übrigens auch von dem doppelten 
Geschlechte des Steins^ und bemerkt dass der männliche roth sei, der weib- 
liche aber weiss. W^ie viel oder wie wenig auf diesen Aberglauben eingewirkt 
haben möge, was Plinius, Natur, bist. XXXVI, §. 149—151 (ed. Sillig, V, 
S. 356 — 7) über den Stein aetites erzählt, muss freilich dahingestellt bleiben. 

*) Peter Glausen, Norges Beskrivelse, S. 124. Doch widerspricht Dem 
Debes, Natürliche und politische Historie der Inseln Färöe (übersetzt von 
Menzel; 1757); S. 101. 

') Vergl. auch Sartorius von Waltershausen, Physisch-geographische Skizze 
Von Island, (1847), S. 30. 

♦) Vgl. die jüngere Ölafesaga Tryggvasonar, c. 198. (F. M. S. II, S. 141). 
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er doch seinerseits Alles sieht, was um ihn her vorgeht. Wer 
sich aber den Stein verschaffen will, der soll ein ganz frisches 
Ei aus einem Babenneste nemen, dasselbe sieden, und noch 
warm in das Nest zurücktragen ; hier wird es zu einem schwar- 
zen Steine, und das ist dann der Tamkappenstein. So sagte 
mir Jon Amason; Olafr Sveinsson aber bemerkt, dass man das 
Ei am Charfreitage nemen, und so sieden müsse, dass nirgends 
der Dampf herausschlage. Am Besten geschehe diess in zwei 
Becken, deren Ränder man genau auf einander gepasst, und 
dann noch mit Lehm sorgsam verstrichen habe; doch fügt der 
ehrliche Mann bei: „dieses ist geschrieben^ aber nicht versucht 
worden, soviel ich wüsste!^' Derselbe kennt überdiess auch nodi 
zwei andere Recepte um sich unsichtbar zu machen. In dem 
Neste der Raubmöve (kj6i) finde sich ein Stein, welcher den- 
jenigen unsichtbar macht der ihn bei sich trage. Oder man 
nimmt einen jungen Raben, der nahezu flügge ist, und hängt 
ihn an einer Schnur über dem Neste auf, wobei man ihm nodi 
mit einem Stückchen Holz den Schnabel so aufzuspreitzen hat, 
dass er nicht essen kann; nach einiger Zeit kommt man wider, 
und findet dann im Schlünde des Thiers den unsichtbar machen- 
den Stein. 

Der Oskasteinn oder Wunschstein soll nach demselben 
Olafr in folgender Weise gewonnen werden. Man ninmit aas 
dem Neste eines Raben, zwei Tage ehe er seine Eier ausbrütet, 
ein Ei ohne dass er es merkt, siedet es in Wasser, und legt es 
dann wieder in das Nest. Nun hält man sich in der Nachba^ 
Schaft, und wartet ab bis der Rabe seine Eier ausbrütet; wenn 
aus allen andern die Jungen ausgekrochen sind, bleibt das ge- 
sottene Ei übrig, der Rabe aber fliegt fort. Jetzt ninomt maß 
dieses Ei, und bricht ein Loch hinein; da fällt ein rothgefleck- 
ter Stein heraus, und den ninmit man und trägt ihn drei Tage 
lang unter dem Einbogen: „dann wünsche dir was du willst» 
aber doch mit Vorsicht^'. — Nach Anderen hat es mit dem 
Wunschsteine eine etwas andere Bewandtniss. *) Derselbe soll 
der getrocknete Eierstock des Oniscus psora sein, also einer 
Art Assel, welche bis zu 2| Daumen lang wird, und zumal die 



Mohr, S. 110—1; auch Eggert Ölafsson, S. 610. 
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Haifische plagt. Hart wie Stein, zeigt derselbe eine Rinne wie 
die ist, welche die Fischer an dem Lothe bei ihren Handleinen 
haben; hierauf bezieht sich folgende Legende. Ursprünglich soll 
das Thier, welches man auch wohl selbst Öskabjöm, Wunschbär, 
nennt, einer der grössten Walfische in der See gewesen sein. 
Da es aber einmal in dieser Gestalt ein Fischerboot des Apostels 
Petrus verfolgte und umzustürzen versuchte, warf dieser seinen 
Lothstein nach demselben, und verwandelte es damit es nicht 
öfter Schiffen Schaden thue in dieses kleine Ungeziefer. Man 
trägt aber den Wunschstein gerne bei sich, in der Meinung da- 
durch von jedem Unglücke befreit zu werden, und überdiess soll 
Derjenige, welcher den Stein, oder noch besser das lebende 
Thier, sich auf die Zunge legt, sich wünschen können was er will. 

So giebt es auch einen Sagestein. Nach Olafr Sveinsson 
findet man ihn im Monat Mai im Neste einer Mariatla oder 
Marluerla, d. h. einer Bachstelze; dann trägt man ihn in einem 
blutigen Halstuche bei sich, und nimmt ihn in das rechte Ohr 
wenn man Etwas von ihm wissen will: dann sagt er Alles, was 
man zu erfahren wünscht 

Widerum werden dem von den Isländern sogenannten 
schwarzen Agate, d. h. einer Art Asphalt, magische Eigen- 
schaften zugeschrieben , und zumal in den Meerbusen des Nord- 
westens, welche überhaupt für den Hexenglauben das klassische 
Land sind, soll der Glauben an dieselben noch sehr lebendig 
sein. Der Stein soll Denjenigen welcher ihn trägt gegen See- 
gefähr schützen; gebrannt wird er gebraucht um den Kühen 
gegen Verzauberung zu helfen, u. dgl. m. S6ra Björn t^orlaks- 
son , welchem ich diese Notizen verdanke, versicherte mich, dass 
noch vor wenigen Jahren Professor Steenstrup von Kopenhagen 
gelegentlich seiner Reise in Island von dem Fortbestehen dieses 
Aberglaubens sich überzeugt habe. — Weiteren Aufschluss ge- 
wäiirt Eggert Olafsson. Derselbe bemerkt,*) dass die Isländer 
dem Steine, welchen sie für schwarzen Bernstein halten, 24 aus- 
gezeichnete Eigenschaften beilegen, darunter die, dass er seinen 
Träger vor Gift sowohl als vor Hexerei schütze, dass er in einem 
Hause angezündet jede Art von Spuk und Gespenstern verscheuche, 



^) Reise igiennem Island, S. 422 — 23. 
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dass er Schlangen vertreibe, und dass sein Bauch gegen an- 
steckende Krankheiten gut sei. Ein anderer Schriftsteller ^) 
versichert ebenfalls, dass derselbe Stein Schutz gegen das Er- 
trinken gewähren soll, fügt dem aber noch bei, dass seine Wir- 
kung sich nur auf Männer erstrecke, während auf Weiber der 
sogenannte weisse Agat, d. h. der weisse oder gelbe Bern- 
stein, gleichartig wirke. — Es mag wohl auch derselbe Stein 
sein, an welchen hin und wider einzelne Leute ihr Glück beim 
Fischfange gebunden glauben. Der Bauer Jon Danielsson zu 
Vögar z. B. hatte einmal einen Bootsmann (formaör), welcher 
ganz besonders glücklich war im Fischen; einstmals aber kam 
dieser ganz niedergeschlagen zu seinem Dienstherm, und klagte 
ihm, dass er den Stein verloren habe, von welchem dieses sein 
Glück herrühre. Der Bauer, welcher verständig genug war um 
den Aberglauben als solchen nicht zu theilen, aber auch klug 
genug um dessen Einfluss auf seine Leute zu würdigen, tröstete 
den Mann, und versprach ihm, er wolle ihm für einen andern, 
nicht minder kräftigen Stein sorgen; er las sich irgendwo an 
der See einen Stein auf, der dunkel genug gefärbt war um dem 
verlorenen einigermassen zu gleichen, und gab diesen seinem 
Knechte. Seitdem betrieb dieser sein Geschäft wider mit der- 
selben Zuversicht und demselben Erfolge wie vordem. — Olafr 
Sveinsson endlich schreibt dem Steine nicht nur die Eigenschaft 
zu, gegen jedes Gift zu schützen, dann Husten und Durst zu 
vertreiben, sondern nach ihm macht derselbe seinen Träger audi 
heiter und gutmüthig, allen Leuten angenem; und bei vomemea 
Herren wohl gelitten, er giebt ihm gute Rathschläge ein und 
verstärkt seine Körperkraft! 

Von der Hrafntinna, d. h. dem Obsidian, welcher wohl 
sonst ebenfalls als schwarzer Agat bezeichnet wird, sagt man, 
dass wer solche auf einen Hof trägt, dadurch unter dessen Be- 
wohnern Streit erzeugt (Jon Ämason). Von dem Blööstemnu- 
steinn, d. h. Blutstillungsstein, will man wissen, dass er wie 
sein Name diess bereits andeutet gut sei um das Blutfliessen zu 
stillen.*) ü. dgl. m. 

^) Mohr, S. 335. 

*) Vgl. Eggert Ölafsson, S. 425; wurde mir übrigens auch mündlich mit- 
getheilt in der Myrasysla. 
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§.4. SAGEN ÜBER HIMMELSKÖJRPER UND HIMMELS. 

ERSCHEINUNGEN. 

Neben den Sagen, welche sich an gewisse Thiere, Pflanzen 
und Steine knüpfen, stehen andere, welche an Gestirne, oder auch 
an Naturerscheinungen sich anschliessen, die wie jene den über- 
irdischen Räumen angehören. So erzählt man vom Regenbogen 
(regnbogi, friöarbogi), dass Derjenige welcher an den Ort gelange 
an welchem derselbe auf der Erde aufstehe, sich wünschen könne 
was er wolle; die deutsche Sage von dem Regenbogenschüssel- 
chen widerholt sich demnach auf Island in wenig veränderter 
Fassung. Vom Vfgabrandr und Vfgahnöttr war bereits ander- 
wärts die Rede;^) an sie reiht sich aber die Ülfakreppa, d. h. 
Wolfsnoth, worunter man die Erscheinung versteht, da rechts 
und links von der Sonne Nebensonnen sich zeigen. Der Name 
kommt von den beiden Wölfen, welche nach altheidnischer Vor- 
stellung die Sonne begleiten und bedrängen.') Man behauptet 
femer, dass die Sonne das Gesicht der Eva zeige, der Mond 
dagegen das des Adam; so berichtete mir S^ra Sküli Gislason, 
unter Bezugname auf Sagen welche er im Vatnsdalr in der Hüna- 
vatnssj^sla gehört habe. — Auf die halbwegs gespenstige Natur 
des Mondes bezieht sich überdiess auch folgende Erzählung, 
welche ich demselben Gewährsmanne verdanke. Einst setzte sich 
ein Schafdieb an einem einsamen Orte nider, um die fette Lende 
eines gestohlenen Schafes gemächlich zu verzehren. Der Mond 
schien gerade hell und klar vom wolkenlosen Nachthimmel her- 
unter; da rief der Bursch in seinem Übermuthe zu ihm hinauf: 

Yilltü, tüng], |»är i mann 
|»ennan bita feitan? 

„willst du, Mond, in deinen Mund diesen fetten Bissen?" Da 
antwortet aber eine Stimme vom Himmel herab: 

Villtü, hvinn, 

^hr ä kinn 

|>ennan Ijkil heitan? 

„willst du, Mauser, auf deine Wange diesen heissen Schlüssel?", 
und zugleich fällt ein glühend heisser Schlüssel herab, dem Diebe 



') Siehe oben, S. 89. 

*) Grimnismäl, 39; vgl. Finnr Magnussen, Lexic. mythoL, S. 118. 
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gerade auf die Wange, und brennt ihm da ein Brandmal ein. 
Die Sage soll im Südlande wie im Nordlande bekannt sein, und 
es wird das in früheren Zeiten übliche Brandmarken der Diebe 
auf den von ihr berichteten Vorfall als auf seinen Entstehungs- 
grund zurückgeführt, wiewohl man das Brandmal auf die Stirn 
aufzudrücken pflegte, nicht auf den Backen. 

Mehr als diese wenigen vermochte ich von Sagen dieser 
Kategorie nicht aufzutreiben. 

§. 5. SAGEN ÜBER EINZELNE ÖRTLIOTKEITEN. 

Ganz besonders häufig tritt die Sage mit bestimmten ein- 
zelnen Örtlichkeiten in Beziehung; aber nicht unter allen Um- 
ständen kann diese Verbindung genügen, um derselben den Cha- 
rakter einer Natursage beilegen zu lassen. Dieser ist indessen 
unter der Voraussetzung gegeben, dass die Sage der betreffenden 
Örtlichkeit selbst irgend welche ausserordentliche Eigenschaften 
beilegt, und von dieser Kategorie mögen hier einige Beicfpiele 
beisammen stehen, während andere von anderen Gesichtspunkte 
aus betrachtet und in andere Abschnitte dieses Büchleins einge- 
stellt wurden. — Zu Hof auf Kjalames, einer uralten Gerichts- 
und Opferstätte, befindet sich ein Brunnen, welcher niemals 
verschlossen wird und werden darf. Man sagt nämlich, dass so 
lange er offen stehe, alle Kinder, sogar die kleinsten, sich vor 
demselben hüten, sich von ihm abwenden und in möglichst weitem 
Bogen an demselben vorbei gehen; werde er dagegen verschlos- 
sen, so falle unfehlbar das eine oder andere Kind hinein und 
ertrinke. Man will mehrfache Beispiele von solchen Unfällen er- 
lebt haben. — Unter den warmen Quellen zu Beykhölar auf 
Reykjanes trägt eine den Namen Gullhver, Goldbrunnen. Man 
giebt als den Grund des Namens an, dass in dem, ziemlich ent- 
fernten, Bauernhöfe einmal ein goldener Ring verloren gegangen 
sei, welcher dann in dieser Quelle wider hervorgekommen sei, 
und nimmt an, dass sein Zufluss unter dem Hause weglaufe, und 
dort eine Öffnung nach oben habe. Aus dieser soll auch eine 
sehr auf^llige Wärme ausströmen, und man zeigt in einem der 
Gemächer eine bestimmte Stelle, welche eben um ihrer höheren 
Temperatur willen von Hunden und Katzen ganz vorzugsweise 
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aofgesttcht werde. — Eine andere Quelle an demselben Orte heisst 
i^jöfahver, Diebsbrunnen. Man erzälilt, dass in ihr einmal ein 
Dieb ein gestohlenes Schaf kochen wollte, dafür aber mit diesem 
von der Quelle verschlungen worden sei. — An verschiedenen 
Orten im Lande zeigt man sogenannte Tvibytnur, d. h. Binnen- 
gewässer von grundloser Tiefe, welche unterirdisch mit der See 
in Verbindung stehen sollen. So liegen z. B. im Grunde des 
tH>rskaiQörär die Eölüngavakir, d. h. Muscheleislöcher, audi 
wohl Eöngavakir, d. h. Eönigseislöcher genannt. Während 
sonst der Meerbusen so seicht ist, dass man während der Ebbe 
über denselben hinüberreiten kann, soll diese Stelle unergründ- 
lich tief sein, so dass man mit dem Senkblei bei 120 Faden 
noch den Meeresboden nicht erreicht; auch gefriert diese Stelle, 
wie schon der Ausdruck vök oder vakir andeutet, niemals oder 
doch nur sehr ausnahmsweise und spät Von hier aus soll eine 
unterirdische Verbindung zwischen dem |>orskafjörör und dem Isa- 
^örör bestehen, und in Folge dessen das Wasser in beiden Meer- 
busen durch abwechselndes Steigen und Fallen sich stets auf glei- 
cher Höhe halten; ein Steinflynder, welcher im Isaigörör ange- 
bissen, aber von der Leine sich wider losgerissen hatte, soll 
einmal mit der Angel hier wider zum Vorschein gekommen sein. 
— Alle grösseren Wasserfälle in der Dalasj^sla und Baröastrand- 
ars^sla werden Gullförsar, Goldwasserfälle genannt, und finden 
»ch solche z. B. im BtiÖardalr, bei Kleifar, u. dgl. m. Auch in 
anderen Theilen der Insel kommt der Name vor, wie denn z. B. 
ein Fall der südlichen Evita, denselben trägt; zu erklären ist 
die Benennung aber wohl aus alten Schatzsagen, indem auf Island 
Schätze genau in derselben Weise in tiefe Gewässer und zumal 
Wasserfalle versenkt sein sollen, wie nach unserer deutschen Sage 
der Rhein den Hort der Nibelungen deckt — Über dem Hofe 
zu Elliöa in der Staöarsveit hängt eine steile Klippe, welche 
einst herabfallen und den Hof verschütten wird ; dieses wird aber 
erst dann geschehen, wenn einmal ein Besitzer des Hofes sieben 
Söhne haben wird, und diese alle an einem Tage sieben Schwestern 
heirathen werden. Änliche Sagen sollen sich auch an andere Ört- 
lichkeiten knüpfen, und zumal auch bereits in der Erukksspä sich 
finden, d. h. einer Weissagung, welche auf einen Mann Namens 
Jon Erukk af Krossgötunum zurückgeführt wird, der zu Anfang 
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des 16ten Jahrhunderts gelebt haben soll, und welche, fheils 
mündlich theils handschriftlich weit verbreitet, auf Island' eine 
änliche Bolle spielt wie etwa die Prophezeiungen des Kostra- 
damus, des Mönches von Lebus und Anderer auf dem Festlande. ^) 
— Im SföuhöU, einem Hügel bei Breiöibölstaör viö Vestrhöp, ist 
eine Höhle, von welcher man sagt dass sie sich bis nach Vatns- 
nes hinaus erstrecke. Einstmals habe sich von seinen Gegnern 
verfolgt ein Mann in dieselbe geflüchtet, und sei erst an dem 
genannten Vorgebirge wider herausgekonmien. Ungleich grösser 
noch macht die Volkssage eine andere Höhle, den bereits mehr- 
fach genannten Surtshellir, und in der That hat diese unter 
allen Höhlen des Landes die grösste Ausdehnung : zu 839 Faden 
hat Eggert Olafsson ihre Längenausdehnung gemessen.^ Von 
ihr wird ganz allgemein erzählt, dass ihr eines Ende bis nadi 
Linganes im äussersten Nordosten der Insel sich erstrecke, wäh- 
rend ein zweiter Gang derselben bis Beylganes, dem letzten Vo^ 
gebirge im Südwesten laufe, ein dritter aber erst bei dem Vor- 
gebirge Hom, also der nordwestlichen Spitze des Landes, münde. 
Auch hier will man wider wissen, wie einmal ein vor semen 
Feinden flüchtiger Mann in die Höhle sich gerettet, und nadi 
langer, Tag und Nacht fortgesetzter Wanderung endlich bei dem 
Gap L&nganes herausgekommen sei; es wird aber beigefügt, dass 
der Flüchtling eine Zeit lang bis über die Knöchel in tiefem 
Sande zu waten hatte, ganz wie er sich am flachen Meeresstrande 
zu finden pflegt; seine Schuhe hätten sich dabei mit Sand gefUlt, 
und als er sie später ausgeschüttelt habe, habe sich gezeigt, dass 
es Goldsand gewesen sei.*) 



^) Vgl. Jon Espolin, Islands ärbsekr, III, c. 28 (m, S. 38). 
') Reise igiennem Island, S. 252. 

') Vgl. Islenzk sefintyri^ S. 99. Doch sind die hier gegebenen Notiien 
durch mündliche Mittheilungen verschiedener Männer ergänzt. 



V. ABSCHNITT. 



LEGENDEN. 



Unter diesem Titel mag hier eine Beihe von Sagen zusammen- 
gestellt werden, welche unter sich Das gemein haben, dass sie 
saount und sonders an kirchliche Vorstellungen sich anlehnen, 
und sammt und sonders ein ganz specifisch christliches Gepräge 
tragen. Eine ziemliche Anzahl derartiger Sagen ist freilich be- 
reits bei andern Gelegenheiten mitgetheilt worden, so z. B. die 
Beziehung von Sonne und Mond auf Adam und Eva, die Her- 
leitung der Seehunde von den Dienstleuten Pharao's, die Zurück- 
führung des öskabjöm auf St. Peter, zumal aber eine ganze 
Reihe von Teufelssagen ; einige andere mögen dagegen hier stehen, 
um das Eigenthümliche der Legende im Gegensatze zu Volks- 
sagen weltlichen oder heidnischen Schlags deutlich zu machen. 
Zum Theil knüpfen aber solche Erzählungen an Gottvater und 
Christus, oder umgekehrt an den Teufel an, zum Theil an so- 
genannte Heilige; wider andere beziehen sich auf Paradies und 
Hölle, oder auch auf besondere Strafgerichte Gottes; endlich 
hat sich auch gar mancherlei Aberglauben aus der katholischen 
Zeit erhalten, von welchem einzelne Belege hier gegeben wer- 
den müssen. Die Eintheilung des in diesen Abschnitt gehörigen 
Stoffes ist hiemach von selbst gegeben. 

§. 1. GOTT UND TEUFEL. 

Wie in Deutschland, so setzt sich auch in Island eine Reihe 
von Sagen die Aufgabe, den Gegensatz der göttlichen Macht, 
Weisheit und Güte und der teuflischen Bosheit, Ohnmacht und 
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Ungeschicklichkeit in das gehörige Licht zu setzen; hier wie 
dort mischt sich aber gerne in solche Erzählungen der Humor, 
welchem ja eben das Misslingen aller Pläne des bösen Feindes 
den willkommensten Spielraum bietet. An die Stelle des Herrn 
mag dabei in einzelnen Fällen auch wohl St. Peter treten, wel- 
chem als dem angesehensten unter den Heiligen, der überdiess 
selber ein halbwegs drolliges Gepräge zeigt, diese Bolle am 
Ersten zusteht ; anderemale mag er zwischen den Herrn und den 
Teufel in die Mitte treten, und kräftiger als Dieser, schwächer 
als Jener wirksam werden. — Eine erste hieher gehörige Le- 
gende erzählte mir der Sysselmann Bogi Thorarinsson. Als Gott 
der Herr die Welt geschaffen hatte , gefiel sie ihm wohl. Um so 
weniger aber hatte der Teufel daran Behagen, denn er ärgerte 
sich darüber dass sie so schön war. In seinem Zorne pisste er 
(mje) gegen die Sonne als den Glanzpunkt der Schöpfung; dar- 
aus entstand aber der hässliche See Mj^vatn im Nordlande. 
(Beiläufig bemerkt hat dieser in Wahrheit seinen Namen von den 
unzähligen Müd^en, welche ihn umschwärmen, und welche fSr 
Menschen und Thiere seine Umgebung gleich lästig machen.) — 
Widerum wollte der Teufel es dem Herrn nachthun, und dnen 
Menschen schaffen. Der Versuch gerieth ihm indessen nicht; 
denn statt eines Menschen wurde nur eine Katze daraus, und der 
fehlte noch obendrein die Haut. Da erbarmte sich St. Peter des 
Thiers, und zog ihm ein Fell an, und hierauf bezieht sich der 
Vers, welchen mir S^ra Olafr Johnsen und Guöbrandr VigMsson 

mittheilten : 

Skrattinn för aS skapa mann> 

skiimlaass köttr yar6 6r ^vl; 

helgi Pötr Igälpa vann, 

hüöina feerÖi d^TiS i, 

„der Teufel machte sich darüber einen Menschen zu schaffiai, 
eine felllose Katze wurde daraus; der heilige Petrus schaffie 
Hülfe, er zog dem Thiere eine Haut an". — - Wider ein ande^ 
mal spuckte Christus der Herr in die See ; da entstand der fisch 
welcher rauömagi oder Steinbeisser heisst {Oydoptenns lumpus)^ *) 
eine ganz vortreffliche Speise. Nun wollte der Teufel es nach- 
machen; aber aus seinem Speichel wurde nur ein marglitr 

1) Mohr, 8. 61. 
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(marglitta ; Medusa aimta% ^) welcher zu Nichts zu brauchen ist. 
So erzählte mir die Legende S^ra Olafr Johnsen; nach einer 
anderen Fassung, welche Jon Ämason mir mittheilte, hätte zu- 
erst auch noch St. Peter den gleichen Versuch gemacht, und 
wäre hieraus die gräsleppa geworden, welche als das Weibchen 
des Steinbeissers bezeichnet wird. *) 

Andere Sagen machen sich mit dem Teufel allein zu schaffen. 
Zuweilen ist er dabei nur der böse Geist, welcher seine Freude 
daran hat wenn die Menschenkinder sündigen, oder der sie auch 
wohl an sich nimmt wenn ihre Sündhaftigkeit das Mass erschöpft 
hat. So wird erzählt, dass zu zwei Eheleuten, welche übel mit 
einander lebten, der Teufel sehr häufig in Gestalt eines Himdes 
kam. Ein Weib welches Gespenster sehen konnte (skygn kona), sah 
einmal mit an, wie er sich grinsend und die Zähne fletschend 
zwischen die Beiden setzte, und unmittelbar darauf gieng unter 
ihnen auch schon der heftigste Zank an. — In der gelehrten 
Schule war vordem üblich gewesen, dass die Schüler auf Weih- 
nachten allerlei Lustbarkeit hatten, und zumal mancherlei Lieder 
ziemlich weltlichen Inhaltes sangen ; um aber über einen grösse- 
ren Baum verfügen zu können, erlaubten sie sich die Kirche zu 
ihrem Tummelplatze zu machen. Da geschah es einmal, als sie 
sich gar zu ungeberdig anstellten, dass am Eingange der Kirche 
ein Mann erschien, den Niemand kannte ; der sah und hörte eine 
gute Weile dem zügellosen Treiben zu, auf einmal aber sprach 
er mit dumpfer Stimme: 

Held eg mär i hurSarhring, 
hver sem ^bJ6 viU lasta; 
nü hafa kappar kye6i5 i kring^ 
kemr til minna kasta, 

„ich halte mich an den Thürring, wer es auch tadeln mag; nun 
haben die Bursche alle im Kreise ihre Verse gesprochen, jetzt 
kommt an mich die Beihel^^ Es war aber der Teufel, der sol- 
ches sprach, und an seinen Füssen wurde er endlich erkannt; 
jene Unsitte wurde seitdem abgestellt, Manche sagen aber, die 
Kirche sei als der Böse zu Ende gesprochen versunken. 



^) Mohr, S. 122. 

') Ebenda, S. 61; vgl. auch Eggert Ölafsson, S. 588. 
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Anderemale sucht der Teufel selber den Menschen Schlüigen 
zu legen; er wettet allenfalls mit dem Einen oder Anderen um 
seine Seele, wird dann aber gewöhnlich, als dununer Teufel, yod 
seinem Gegner überlistet. Die früher mitgetheilten Zaubersagen, 
zumal diejenigen welche an Saemundr frööi sich knüpfen, haben 
bereits mehrfache Beispiele dieser Art geliefert; ein weiteres 
welches Ouöbrandr Vigfüsson mir mittheilt, mag hier stehen. Es 
sitzt ein Mann mit dem Teufel auf einer hohen Felswand; unten 
brandet die wilde See, der Mond aber watet durch die Wolken 
(en tungl veör i skyjum). Die Beiden wetten mit einander, ob 
der Teufel dem Menschen einen Vers sagen könne, zu welchem 
Dieser nicht sofort einen Beim zu finden vermöge, und der Ver- 
lierende soll von der Felswand herabgestürzt werden. Da halt 
der Teufel seinem Gegner ein Messer vor, und spricht: 

Littü i |»es8a egg, egg, 
undir |>etta tüngl, tüngl, 

„schau du auf diese Schneide, Schneide, unter diesem Mond, 
Mond^'; aber ohne zu zögern antwortet ihm Dieser, indem er 
ihm den Arm hinstreckt: 

SjdÖü fenna legg, legg, 
116 -sem hrserir-üngl, üngl, 

„sieh du diesen Arm, Arm, welcher das Handgelenk bewegt''. 
Der Teufel hatte darauf gerechnet, dass die Isländische Sprache 
auf das Wort tüngl, Mond, absolut keinen Reim besitzt; der 
Mann aber stützte seine Reimerei darauf, dass das Wort ülfliSr 
oder ülnliör in täglicher Rede ausgesprochen wird als wäre es 
üngUiör geschrieben, und dass die Isländische Metrik sowohl die 
beliebige Versetzung der Worte als auch die Trennung eines 
Wortes in zwei Hälften gestattet. Natürlich hatte der Böse ver- 
loren, und musste sich in das Meer hinabstürzen. 

Schon in dieser Erzählung ist eine gewisse Annäherung des 
christlichen Teufels an die altheidnischen tröU unverkennbar; 
klarer noch liegt dieselbe aber in denjenigen Sagen vor, welche 
von Liebschaften desselben mit Menschenweibem berichten. Idi 
habe irgendwo auf Island davon erzählen gehört, wie der Teufel 
einmal mit einem Mädchen einen Sohn erzeugte; der studirte, 
und sollte Pfarrer werden: da wurde ihm eröfinet, dass ihm 
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beschieden sei entweder lange zu leben, aber nach seinem Tode 
seinem höllischen Vater zu verfallen, oder aber, wenn er seine 
Seele retten wolle, bei dem ersten Gottesdienste den er halten 
würde von seiner eigenen Mutter erstochen zu werden. Der junge 
Mann wählte das Letztere, und wirklich stiess ihm seine Mutter, als 
er das erste Mal in der Kirche den Segen sprach, mit eigener 
Hand ein Messer ins Herz. Da quollen drei Blutstropfen aus 
der Wunde hervor; die Leiche aber des Erstochenen war sofort 
verschwunden, und die ganze Kirche soll sofort mit der gesammten 
Gememde versimken sein. Ich konnte leider damals, als sie mir 
erzählt wurde, diese merkwürdige Sage nicht sogleich zu Papier 
bringen, und habe dieselbe jetzt nicht mehr genau genug in der 
Erinnerung um sie in allen Punkten correct widergeben zu kön- 
nen. — Ganz eigenthümlicher Beschaffenheit endlich ist die fol- 
gende, noch dazu einer verhaltnissmässig neuen Zeit angehörige 
Erzählung, welche ich meinem Freunde Guöbrandr Vigfüsson 
verdanke. In der Hünavatnssysla wohnte am Schlüsse des vorigen 
Jahrhunderts ein Bauer Namens Ketill. Als dessen Frau schwanger 
war, träumte sie dass Satan zu ihr komme und sie bitte ihrem 
Kinde seinen Namen zu geben. Dem allgemeinen Glauben zu- 
folge, dass es gut sei derartigen im Traume ergangenen Auifor- 
derungen zu entsprechen, wollten die beiden Eheleute dem Kinde 
wirklich den Namen Satan beilegen; der Pfarrer aber weigerte 
sich dasselbe auf diesen Namen zu taufen, und taufte es darum 
Nathan. Es wurde aber Nathan Ketilsson mit der Zeit ein ge- 
schickter Mann , und zumal ein glücklicher Arzt, und als solcher 
war er weit und breit gesucht ; daneben aber gieng er auch mit 
allen möglichen Bänken und Schwänken um, und galt zumal 
auch als ein gefährlicher Dieb und Betrüger.') Einmal hatte 
ihn der Sysselmann Jon Espolfn in Untersuchung, derselbe wel- 
cher die Isländischen Jahrbücher verfasste, ein umfassendes ge- 
nealogisches Werk, dann einen Commentar zur Oflfenbarung Jo- 
hannis schrieb, u.dgl. m. Da gestand der abgefeimte Spitzbube 
diesem alle seine Missethaten zu, so oft derselbe mit ihm allein 
sich unterredete, läugnete dagegen in der unverschämtesten Weise 



*) Vgl. über den Mann Jon Espolin, Islands ärbaekr, X, c. 136, 138, 142, 
154 und 161 (Bd. XII, S. 143, 146, 150, 161—2, und 169). 
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Alles und Jedes ab, so oft Jener mit seinen Schöffen über ihn 
zu Gericht sass. So führte die Untersuchung nicht zu dem Er- 
gebnisse, zu welchem sie hätte führen sollen; als aber derSyssel- 
mann den Gefangenen seiner Haft entlassen musste, soll er ihn 
mit seiner Riesenstärke beim Arme gepackt und diesen nahezu 
zerdrückt, auch dabei folgende Weise gesprochen haben: 

Eveli ^ig alskyns kyngi skaeÖ, 
kvöl og atan, glatan; 
brenn! ^hr sinar, bl6$ og 9e6, 
bölvaör Nathan, Satan I 

„es quäle dich aller Art böser Zauber, Fieber und Krebs und 
Verderben; Satan verbrenne dir Sehnen, Blut und Adern, ver- 
fluchter Nathan 1^^ Von da ab soll sich das Glück des Mannes 
gewendet haben, und im Jahre 1828 wurde der Teufelspathe 
von einigen seiner eigenen Gesellen ermordet! 

§. 2. HEILIGE. 

Über die Jungfrau Maria, welche im Mittelalter auch 
auf Island mit wahrhaft abgöttischer Verehrung gefeiert wurde, ^) 
vermochte ich keine noch lebende Legende aufzutreiben; doch 
ist diess wohl nur zufällig, und jedenfalls ist deren Name in 
einer Reihe naturgeschichtlicher Benennungen erhalten, wie z. B. 
Mariuerla (Motacilla alba)^ *) Mariustakkr oder Mariulumma 
(Älchemilla viägaris) , ^) Marluvöndr {Gentiana compestris und 
EpüoUum latifolium;^) aber auch Gentiana involtwrata \mi 

^) Wem dieser Aussprach zu hart scheint, der lese z.B. bei Finnr J6ns* 
son, Hist. eccl. Isl. 11^ S. 382 folgendes Gebet, das Ni$rra5an tröarinnar, die 
Ordnung des Glaubens überschrieben ist; es lautet: Bid |»ü föSrinn, bj65 ^ 
ayne , af möörligum myndugleika, l>vi hönum |»ü eflaust yfirdrottnar. Skyn- 
semd oc rettvise sMIia til bäöar, aÖ möÖirinn se mög s&öri. Fyrer fvi bid 
})ü fööur himnanna, auömykt meÖ oc undergefne, enn skipaöu syni af skarp- 
leiks vallde. D. h. „Bitte du den Vater, gebiete du dem Sohne aus mütte^ 
lieber Gewalt; denn ihn beherrschst du ohne Zweifel. Vernunft and Ordnung 
fordern beide, dass die Mutter höher sei als der Sohn, darum bitte du den 
Vater der Himmel, mit Demuth und Unterwtlrfigkeit, und gebiete du dem 
Sohne mit zwingender Gewalt!" 

^) Mohr, S. 53. 

3) Oddr H'altalin, S. 124. 

♦) Ebenda, S. 140 und 170. 
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detonsa) , *) Mariukjami (Fuchs escukntm) , *) Mariugrös {lAchen 
nivalis),^) — Von St. Peter ist oben schon gelegentlich die 
Bede gewesen, und auf eine über ihn umlaufende Legende mag 
es wohl zurückzuführen sein, wenn der Flynder auf Island den 
Namen heilag fiski, heiliger Fisch, trägt ;"*) doch ist mir eine 
solche nicht bekannt geworden. Auch an ihn knüpft sich femer 
eine ziemliche Zahl naturhistorischer Namen an; dahin Pätrs 
kofa {Gölymbus GryUe\ ^) Pötrs köngr {Mwex Islandious)^^) Pötrs 
söley (Dryas octopetala)^'^) Pfetrs urt (Äpargia auttmmälis)% 
und Petrs mold für eine bestimmte Erdart. ^). Von anderen Hei- 
ligen aus der apostolischen Zeit kamen mir keine Legenden zu. 
Unter den Heiligen aus der nachbiblischen Zeit treten be- 
greiflich zumeist diejenigen hervor, welche der Insel Island selbst 
angehören. Von dem heiligen Jon Ögmundarson zwar ist 
Hiir keine Legende aufgestossen, und vom heiligen }>orläkr nur 
eine einzige, welche früher schon mitgetheilt wurde; ^^) eine um 
so grössere Rolle spielt aber in der Volkssage der als heilig 
betrachtete, wiewohl niemals für heilig erklärte Bischof Guömundr 
Arason, welcher in den Jahren 1203—37 auf dem Stuhle zu 
Hölar sass.") Schon die ältere Lebensbeschreibung dieses Man- 
nes weiss von einem Abentheuer, welches derselbe mit einer 
ünholdinn Namens Seiko IIa zu bestehen hatte;") eine spätere 
Redaction derselben aber schildert den Vorgang ausführlich.^^) 
Es wird hier erzählt, wie auf dem Hofe zu Eyjar ein Mädchen 



^) Mohr, S. 166, 167, 176. 

») Hjaltalfn, S. 830. 

3j MöhTy S. 235; Hjaltalin, S. 341 kennt den Namen nicht. 

Eggert Ölafeson, S. 858; Mohr, S. 71. 

5) Mohr, S. 34. 

«) Ebenda, S. 136. 

') Oddr Eödtalin. S- 215. 
») Ebenda S. 255. 
8) Mohr, S. 322. 
^0) Siehe oben, S. .41. 

^^) Über die widerholten Anläufe zu seiner Heiligsprechung, dann auch 
über die Art wie sein Namen seit dem Jahre 1705 in den Isländischen Ka- 
lender kam, vgl. Finnr Jonsson, Histor. Xsl. eccL I, S. 360 — 1. 

^^) Gu6mundar biskups jE(aga I, c. 63 (Biskupa sögur, I, S. 502). j 
") GuÖmundar saga 11, c. 34—35 (ang. Ort, S. 604—8). 
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geboren wird, und weil damals keine andere Kirche näher lag, 
nach Staör im Steingrimsfjörör zur Taufe gebracht werden soll. 
Ein Bui*sch und ein Mädel werden dazu bestimmt das Kind da- 
hin zu tragen; unterwegs aber legen sie dasselbe hin, um sich 
ein Weilchen mit einander zu vergnügen, und als sie es wider 
aufnemeu und weiter tragen wollen, finden sie es todt und gar 
übel aussehend. Bald zeigt sich, dass ein böser Geist die Ge- 
legenheit benützt hatte um in den Leib des Kindes zu fahren; 
seitdem geht er in der Gestalt eines Weibes um, zeigt aber 
nicht selten auch einen Seehundskopf, und erhält um dessent- 
willen den Namen Seikoila. Weiterhin wird dann von mancherlei 
Unheil berichtet, welches dieses Ungethüm angerichtet habe, 
nicht minder aber auch davon erzählt, wie es der Bischof end- 
lich nach mehreren vergeblichen Versuchen besiegte. Noch ge- 
genwärtig weiss nun die Volkssage von diesen Vorgängen zu 
erzählen, und es wird unter Andern berichtet, dass Selkolla 
einmal einem Schafhirten begegnete, und mit ihm in ein Ge- 
spräch sich einliess; da habe sie ihm auf seine Frage, ob sie 
sich auch fürchten könne, gerade heraus erklärt: eg hrseddumst 
öngvan, nema hann skitu-Gvend, „ich fürchte mich vor Nieman- 
den als allein vor dem Scheiss-GuÖmund!''*) — Nicht minder 
tritt bereits in den älteren Quellen, und insbesondere auch be- 
reits in der ersten Redaction der Lebensbeschreibung des Bischofs, 
eine besondere Beziehung desselben zu den Gewässern hervor. 
Das Wasser, welches er weiht, ist heilkräftig,*) löscht Feuers- 
brünste, ^) und hat auch sonst noch mancherlei Wunderkräfte,*) 
— es gewährt insbesondere auch Hungernden Nahrung, *) schützt 
gegen Gespenster,®) u. dgl. m. Flüsse weichen vor ihm und 
seiner Weihe, ^ ja sogar die See,®) und andere werden durch 



^) Gvendr ist die gewöhnliche Abbreviatar des Namens GuÖmundr. 
«) Gu6mundar biskups saga I, c.29, S.455; c. 32, S.460; c.35, S.466; 
C.87, S. 534—5; vgl. ü, c.39, S. 610— 11; c.41, S.611; c. 52, S. 618. 
3) Guömundar saga, I, c. 24, S.445— 6; vgl. II, c. 38, S. 609. 
♦^ GiiSmundar sasra. I. c. 33. 8.461. 



*) Guömundar saga, I, c. 33, S. 461. 

*) Guömundar saga, U, c 26, S. 597; c. 40, S. 611. 

«) Guömundar saga, II, c. 28, S. 598. 

') Guömmidar saga, I, c. 36, S. 467; c. 38, S. 469. 

») Ebenda, c. 49, S. 484. 
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dieselbe fischreich;') Maria selbst bezeugt ihm, dass kein anderer 
Priester so gut als er das Wasser zu weihen verstehe.*) Die 
mittlere Redaction der GuÖmundar saga berichtet uns von einem 
merkwürdigen Zwiegespräche, welches der Bischof mit seinem 
Vorgesetzten, dem Erzbischofe l>6rir von Throndheim über seine 
Wasserweihen hatte, und es geht aus demselben hervor, dass 
diese zwar bereits bei seinen Lebzeiten sehr verschieden beur- 
theilt wurden, dass aber der Erzbischof, welcher Anfangs selber 
Scrupel bezüglich derselben gehabt hatte, dieselben schliesslich 
ausdrücklich für unbedenklich erklärte und gestattete.^) Bereits 
in diesen älteren Quellen ist aber insbesondere auch sehr häufig 
von Brunnen die Rede , welche der Bischof weihte und hiedurch 
nach den verschiedensten Richtungen hin wunderkräftig machte;^) 
gerade hieran aber hat sich die Erinnerung ganz vorzugsweise 
eriialten. In allen Theilen der Insel findet sich der eine oder 
andere Gvendarbrunnr oder Guömundsbrunnen , welcher von 
dem Bischöfe geweiht sein soll, und solche Brunnen gefrieren 
dann nicht, und ihr Wasser gilt als besonders gesund und heil- 
kräftig. Ich selber sah einen solchen Brunnen zu Staör auf 
Reykjanes, bei Skarö auf den SkarÖsströnd , bei Hjaröarhölt in 
der Myrasi^sla; andere Hessen sich ohne Mühe in beliebiger An- 
zahl beifügen. Auf Brunnen ist übrigens auch in der Gegenwart 
GuÖmunds !Name nicht beschränkt ; vielmehr weist mir Guöbrandr 
Vigfüsson einen Gvendarfors, Guömundswasserfall, bei TröUa- 
tünga nach, welcher das Eigenthümliche hat, dass Niemand in 
ihm ertrinkt, — Eggert Olafsson weiss von einer Gven dar- 
laug, einem Guömundsbade , im TalknaQörör, dann von einem 
durch ihn geweihten See im Sauölauksdalr, u. dgl. m. Von 
einem Abentheuer des Mannes mit einer Bergriesinn war schon 
fipöher die Rede,^) und wie der heil, t^orläkr so soll auch er 
manche Berge zum Schutze gegen solche geweiht haben.®) — 

^) GuÖmundar saga, II, c. 23, S. 593—4 ; c. 24, S. 595. 

*) GuÖmundar saga, I, c. 19, S. 437—8. 

3) GuÖmundar saga, II, c. 11, S. 575—8; und c. 12, S. 583. 

♦) GuÖmundar saga, I, c. 27, S.450; c. 30, S.457; c. 34, S. 462; vgl. IF, 
C.25, S.595— 6; c. 35, S. 606; c. 36, S. 608—9; c. 42, S.612; c. 48, S.616; 
c. 49, S. 616. 

*) Siehe oben, S. 113—14. 

«) Reise igjennem Island, S. 385. 
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Endlich muss noch erwähnt werden, dass auch ein psair Pflanzen 
den Namen des Bischofs tragen, nämlich Gvendarber {Eqmsetum 
arvense)y^) und Gvendargröss (Ft4ms crisptss oder ciliatt^?)^) 

§. 3. PARADIES UND HÖLLE. 

In dem Bezirke undir Eyjafjöllum, nicht weit von dem Hofe 
Seljaland, liegt hoch oben in einer jähen Felswand, nur sdiwer 
kletternd zu erreichen, eine ziemlich geräumige Höhle, welche 
den Namen der Paradieshöhle, Paradlsarhellir, trägt Dieselbe 
enthält alte Runeninschriften von denen ich einzelne zu lesen 
vermochte,^) und war somit schon lange bekannt und besucht; 
woher aber der eigenthümliche Name stamme, war mir nicht 
möglich zu erfahren. Im Baejarfell, einem Hügel ganz nahe bei 
dem Hofe Hltardalr, existirt femer nicht nur eine Höhle welche 
Paradis, sondern auch eine zweite welche Viti, d. h. die Hölle 
heisst; aber auch in Bezug auf sie wollte es mir nicht gelingen 
eine erklärende Sage oder Legende aufzutreiben. Endlich mögen 
hier noch um ihrer Beziehung auf das Jenseits willen zwei ori- 
ginelle Legenden stehen, welche ich der gedruckten Sammlung 
entlehne. 

Die erste derselben trägt einen durchaus ernsthaften Cha- 
rakter, und zeigt dabei noch ziemlich deutlich das Gepräge der 
katholischen Zeit.'?) An einem nicht näher bezeichneten Orte 
lebte einmal ein Pfarrer; der war ohne allen Eifer in seinem 
Amte, aber um so eifriger wenn es galt Sportein einzucassiren 
oder sonst irgend einen Erwerb zu machen. Es konnte bei ihm 
vorkommen, dass er, zu einer armen Familie gerufen um ein 
Kind zu taufen, sich weigerte zu kommen weil da keine Stolge- 
bühren zu holen waren, so dass der arme Wurm starb ohne die 
Taufe empfangen zu haben, und um Nichts verlässiger war er 
in anderen Verrichtungen. Da geschah es eines Tages als er 



^) Oddr Hjaltalin, S. 304. 

») Vgl. Eggert Ölafsson, S. 942, und nach ihm Mohr, S. 248. 

') Das was Rafn in seinen Antiquitates AmericansB (Havniae, 1837), Tab. 
XII, vgl. S. 382 und 395 — 96 als aus dieser Höhle gewonnene Runen giebt, 
scheinen mir allerdings solche nicht zu sein. 

♦) Islenzk »fintyri, S. 132—36. 
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'eben in eeiner Kirche war, dass ein Mann auf ihn zutratt und 
ihn aufforderte mit ihm zu gehen. Er thut so. Als sie vor die 
Kircbenfhür kommen, sieht der Karrer vor dieser ein grosses 
Fass stehen; das war von länglicher Gestalt, und war auf der 
einen Seite Blut darin, auf der anderen aber Milch, und Beides 
mischte sich nicht. Darüber verwundert er sich höchlich, und 
fragt seinen Begleiter, was Das wohl zu bedeuten habe? Der 
aber sagt, Das solle er später noch erfahren, und führt ihn wei- 
ter. Sie gehen nun zum Kirchhof hinaus, und gelangen auf eine 
weite Ebene; da kommt ein Vogel geflogen, setzt sich dem Pfar- 
rer auf den Kopf und zerrt da ganz gewaltig herum. Der Pfarrer 
sucht ihn vergebens aus seinen Haaren loszumachen, und bittet 
endlich seinen Genossen ihm zu helfen; der aber sagt, das könne 
er jetzt noch nicht thun. Wider gehen sie weiter, und kommen 
an einen Bach, der einen Wasserfall bildet; unter dem Falle steht 
ein Mann, der hat den Mund weit offen, und lässt den ganzen 
Strom da hinein laufen, aber nirgends sieht man das Wasser 
wider aus ihm herauskommen. Der Pfarrer fragt, wie das mög- 
lich sei ?, aber wider erhält er zur Antwort, das werde er später 
erfahren. Etwas später konunen sie an einen zweiten Wasser- 
üall ; unter dem steht wider ein Mann und lässt ihn in den offe- 
nen Mund hineinrinnen; aber aus ihm quillt das Wasser wider 
auf allen Seiten heraus wie aus einem Schwämme (eins og njarö- 
arvött). Wider erfährt der Pfarrer nicht was Das bedeute. Sie 
gehen weiter und gelangen an einen schönen Grasplatz, welcher 
die trefflichste Weide bietet; da waren zwei Schafböcke, die strit- 
ten beständig mit einander, und einer wollte clen andern von der 
Weide vertreiben, und darüber namen sie sich beide nicht die 
Zeit zum Fressen, so dass sie ganz elend und ausgehungert aus- 
sahen. Darüber wunderte sich widerum der Pfarrer; aber widerum 
erfuhr er nicht wie es damit stehe oder was Das bedeute. Immer 
weiter gehend kommen sie an eine unebene Heide, welche nur 
wenig Gras tnig und fast nur mit Sand und Steinen bedeckt war; 
hier aber sind wider zwei Schafe, die liegen bei einander so 
friedlich wie Brüder, und sehen dabei so glatt und fett aus als 
befanden sie sich auf der besten Weide. Widerum gehen sie 
weiter, und kommen an eine grosse, schöne Halle, wie der Pfar- 
rer noch nie eine gesehen hatte; sie war umgeben von grünen 
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Wiesen, nnd der Duft ihrer Blumen drang ihnen entgegen; eine 
Menge von Singvögeln liess sich da hören, und aus der Halle 
selbst erscholl munteres Geräusch, und Gesang und Musik: kurz, 
Alles war hier so herrlich und so schön, dass man sich grössere 
Herrlichkeit kaum auszudenken im Stande war. Da sprach der 
Karrer zu seinem Begleiter: „jetzt will ich nicht mehr weiter 
gehen; lass du mich hier bleiben". „Nein", erwidert ihm Dieser, 
„hier kannst du nicht bleiben; dir ist ein anderer Ort bestimmt". 
Da gehen sie nochmals eine Strecke; da steht wider ein Haus^ 
dieses aber sieht ganz anders aus als das frühere ; Gestank kommt 
ihnen aus demselben entgegen, und Alles ist hier wüst und häss- 
lich. Da sprach der Begleiter des Pfarrers zu diesem: „hier 
sollst du bleiben; Das ist der Ort, wohin du gehörst mit allen 
andern bösen Menschen". Da rief der Pfarrer: „oh lass mich 
von hier weg, und gieb mir einen guten Rath, damit diess nicht 
meine Wohnstätte werde!" „Das will ich thun", sagt Jener, 
„und wisse dass diess der Ort der Qual ist für die bösen Men- 
schen; du kannst ihm noch entgehen, wenn du deinen Wandel 
besserst, und deine Übelthaten bereust ". Das gelobte der Pfarrer. 
Nun kehren sie um, und kommen wider zu dem schönen Gebäude. 
„Das ist der Ort, der den guten und gottesfiirchtigen Menschen 
bestimmt ist", sagt der Mann; „du kannst aber nicht hieher 
kommen, wenn du dich nicht besserst". Dann kommen sie zu 
den beiden friedfertigen Schafen. „Das sind die guten und zu- 
friedenen Leute", sagt der Mann, „aber jene andern Schafe be- 
deuten die, welche nie zufrieden sind, und immer mehr wollen; die 
gedeihen nie, wenn sie auch Alles in Fülle zu besitzen scheinen'^. 
Dann kommen sie an die beiden Wasserfälle. Da sagt der Mann: 
„hier siehst du das Abbild dessen, der die Bosheit in sich hinein- 
trinkt wie Wasser, aber nicht bei sich Wurzel fassen lässt; jener 
Andere aber ist ein Abbild dessen, der die Bosheit wie Wasser 
in sich hineintrinkt, und immerdar mit sich ernährt". Hierauf 
konmien sie zu dem Fasse an der Kirchenthür. Da spricht der 
Mann: „hier siehst du das Blut, dass du aus den Armen ausge- 
sogen hast, und das was du von den Reichen genommen hast; 
Das kann sich nie mischen, und du musst nun den Armen büssen, 
und mehr Gleichheit beobachten in Dem, was du von den Armen 
nimmst und was von den Reichen". „Löse du mir nun aber 
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des Vogel aas meinem Haare ", sagt mm der P£ftrrer zu seinem 
Begleiter. ,,Das will ich thun^S erwidert dieser; „aber du sollst 
wisse», dass diess der Geist der Rache ist des Kindes, welchem 
du die Taufe verweigert hast^S Damit nam er den Vogel weg, 
imd yerschwand. Der P&rrer aber gieng in die Kirche hinein, 
mid fiel auf die Kniee, und betete; dann gieng er herans^ und 
wollte auf den P&rrhof. Da begegnet ihm ein Geistlicher; der 
grfisst um, und fragt ihn, wer er sei? Der Pfarrer sagt ihm 
Bescheid, und richtet an ihn dieselbe Frage. Da sagt derselbe, 
er versehe hier die Pfarrei, seitdem der frühere Pfarrer ver- 
schwunden sei, ,, das sind aber jetzt sieben Jahre ". Da erkannte 
der alte Pfarrer, dass er volle sieben Jahre lang war herumge- 
fOhrt worden; er liess sich aber seine Gesichte zur Warnung 
dienen, und besserte seine AuffQhrung, und tratt in ein Kloster ein. 
Die zweite Erzählung dagegen nähert sich vielmehr einem 
Schwanke.^) Es war einmal ein Pfarrer, der gegen seine Pfarr- 
kinder ganz übertrieben streng war, und ihnen um der gering- 
sten Sünde willen die Hölle ganz gewaltig heiss zu machen pflegte. 
Der hatte in seiner Gemeinde ein altes Weib, das nur noch selten 
zur Kirche kam. Manchen Tadel sprach er desswegen aus über 
die Alte, und sagte ihr auch wohl gerade heraus, sie werde 
schwerlich in den Hinmiel kommen, wenn sie der Kirche so ge- 
ringe Ehre erweise; das Weib aber machte sich Nichts aus sol- 
chen Vorwürfen, und so gieng es eine Zeit lang fort Endlich 
wird die Alte krank; da schickt sie zum Pfarrer und lässt ihn 
bitten sie zu besuchen und zu versehen, denn sie sei sehr be- 
kümmert wegen der Sündhaftigkeit der Menschen. Der Pfarrer 
macht sich gleich auf, und eilt zu der Kranken. Da er sie sehr 
nidergeschlagen findet, will er gleich anfangen ihr zuzusprechen; 
die Alte aber spricht, er möge vorerst anhören, was sie so gar 
schwer drücke. Das lässt sich der Pfarrer gefallen, und horcht 
aufmerksam auf die Rede der alten Sünderinn. Da erzählt diese: 
„ich träumte vor Kurzem, dass ich mir schien zum Himmel- 
reiche gekommen zu sein. Da klopfte ich an die Thür, denn 
oiich fror und ich wollte unter Dach kommen. Da kam ein Mann 
ans Thor, der hatte einen schweren Schlüsselbund in der Hand. 



Islenak sefintyri, S. 136—38. 
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ich "fragte ihn um seinen Namen; er erwiderte mir, dass er Peter 
heisse, und nun kannte ich meinen Mann. Ich bat ihn, mich 
hineinzulassen; Peter aber sagte: „nein; hier ist deines Bleibens 
nicht". „Oh lass mich hinein", sagte ich, „ich habe so fürch- 
terlich kalt; lass mich nur eben hinein hinter die Thüre". „Nein; 
daraus wird Nichts ", sagte Peter. Da sah ich, dass eine gewaltig 
grosse Vorrathskammer am Wege stand, und bat nun den Peter, 
er möge mich wenigstens in diese hineinlassen. Das verwilligte j 
er mir, und schloss mir die Kammer auf; vergnügt eilte ieb 
hinein, Peter aber blieb unter der Thür stehen. Als ich aber 
drinnen war, sah ich einen ungeheueren Haufen von Säcken, und 
zwar von grossen wie von kleinen; alle waren sie mit Etwas 
gefüllt, und oben zugebunden. So waren auch Fäustlinge dii 
und auch von ihnen waren einige voll, in anderen aber war nur 
der Daumen gefüllt Ich fragte den Peter, was in diesen Säcken 
sei? Er antwortete, da seien die Sünden der Menschen darinn. 
Da sprach ich : „ darf ich nicht den Sack meines Pfarrers sehen?; 
der ist gewiss nicht gross''. „Es geht an", sagte Peter; „siek 
her, da ist er '^ und damit zeigte er mir auf einen ganz gewaltig 
grossen Sack hin. Da war ich ganz bestürzt; denn das war der 
weitaus grösste Sack unter allen. „Welch ein Ungeheuer", sagte 
ich; „wo ist nun aber mein Sack, der kann wohl kein kleines 
Stück sein?" „Das lasse ich sein wie es ist", sagte Peter, und 
deutete mfr nach einem Fäustlinge hin, der nur ganz Wenig in 
seinem Däumlinge hatte. Nun war ich ausser mir vor Verwun- 
derung, und gieng hinaus. Da schlug Peter die Kammerthür zu, 
und darüber erwachte ich. Das ist nun aber, was mich so sdir 
bekümmert", sagte die Alte, „und ich Hess euch darum holen, 
weil ich euch hievon erzählen wollte". Der Pfarrer aber, als 
er Dieses gehört hatte, hatte genug, und gieng davon, und aus 
dem Versehen wurde für diessmal Nichts. 

§. 4. BESONDERE STRAFGEKICHTE GOTTES. 

Einen etwas abweichenden Charakter zeigen dem Bisherigen 
gegenüber diejenigen Sagen, welche von den Gerichten Gottes 
handeln. An und für sich lässt sich ihnen nicht gerade ein 
specifisch christlicher Charakter vindiciren, da ganz änliche An- 



sdiauungen auch dem Germamschen Heidenthume keineswegs 
fremd waren, wie denn die Gottesm1;heile im engeren Sinne des 
Wortes gerade diesem ihre Entstehung verdanken. Indessen ist 
die Ausprägung derartiger Erzählungen, so wie dieselben heu- 
tigen Tages im Volksmunde umlaufen , in der Regel eine mehr 
oder minder kirchliche, und in keinem Falle wenigstens eine 
entschieden unkirchliche, und so mögen dieselben immerhin, so- 
weit nicht bereits an anderen Orten von ihnen gelegentlich zü 
reden war, an dieser Stelle besprochen werden. 

An der Westküste des Skagafjörör liegt der Bezirk Reykja- 
strönd; hinter demselben, und durch das bereits genannte Ge- 
birge TindastöU von ihm geschieden, zieht sich der nördliche 
Laxärdalr gegen die See herab. An seinem nördlichen Abfalle 
hatte das Gebirge früher einiges Vorland, so dass der Weg von 
den Reykjaströnd nach dem Laxärdalr der See entlang um dessen 
Fuss herum führte; das ist aber jetzt anders, und zwar soll der 
Anlass zu solcher Veränderung in dem Aussehen des Landes 
folgender gewesen sein. Einstmals geschah es, dass gerade am 
Fasse des TindastöU ein grosser Walfisch an den Strand trieb. 
Alsbald sammelten sich die Leute von den Reykjaströnd, und 
machten sich darüber den Wal zu zerlegen und unter sich zu 
vertheilen; als aber die Bewohner des Laxärdalr von dem ge- 
strandeten Thiere erfuhren, thaten auch sie sich zusammen, zogen 
an den Ort wo ihre Nachbarn eben mit der Auftheilung dessel- 
ben beschäftigt waren, und behaupteten ihrerseits das Recht auf 
den Strand, und damit auch auf den Wal zu besitzen, welcher 
an diesen angetrieben war. Es kam zu einem ernstlichen Streite, 
da kein Theil dem andern weichen wollte; endlich aber einigte 
man sich dahin, dass die Leute aus dem Laxärdalr ihr Eigen- 
thum an dem Grunde, auf welchem der Fisch gestrandet war, 
eidlich erhärten sollten , und Die von den Reykjaströnd ver- 
sprachen wenn diess geschehen würde von allen ihren Ansprüchen 
auf Strand und Wal abstehen zu wollen. Wirklich schworen Die 
aus dem Laxärdalr auf dem streitigen Grunde sammt und son- 
ders einen Eid dahin ab, dass die Erde auf welcher sie stünden 
in der That das Eigenthum der Kirche zu Hvammr im Laxär- 
dalr sei ; das war aber ein Meineid, und doch wider wahr, denn 
sie hatten sich elie sie von Haus weggiengen Sohlen von Rasen 
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in ihre Schuhe geschnitten, und somit war allerdings die Erde 
in ihren Schuhen Eigenthum der genannten Kirche, wenn auch 
die Erde unter ihren Schuhen von Rechtswegen zu dem Hofe 
Reykjar auf den Reykjaströnd gehörte. Als der Eid abgeleistet 
war, mussten die Leute aus diesem letzteren Bezirke dem Ver- 
trage gemäss ihren Wal aufgeben, und die siegreiche Paräiei 
machte sich nun ihrerseits darüber denselben zu zerlegen; aber 
es währte nicht lange so löste sich vom Tindastöll eine Felsmasse 
los, und ein Bergschlipf gieng nider, welcher die Leute sammt- 
lieh verschüttete bis auf einen einzigen jungen Burschen, der eben 
um seiner Jugend willen nicht mitgeschworen hatte ; der brachte 
die Botschaft heim von Dem was vorgegangen war. Dieser Berg- 
schlipf aber begrub nicht nur die Leute und den Strandwal an 
welchem sie arbeiteten, sondern er verschüttete zugleich auch den 
ganzen Weg, welcher bis dahin um den nördlichen AbM des 
Tindastöll herumgeführt hatte. Die Leute sagen auch wohl, dass 
man hoch droben am Berge einen weissen Mann gesehen habe; 
der habe mit einem Stabe an den Felsen geklopft, gerade an 
der Stelle, an welcher der Bergschlipf begann. — So theilte nur 
Jon Amason die Sage mit ; mündliche Erzählungen, welche idk 
im Skagafjbrör selbst hörte, wussten dagegen Nichts von diesem 
letzteren Zuge, und Hessen überdiess den Streit nicht zwischen 
den beiderseitigen Gemeinden, sondern nur zwischen dem Pfimrer 
von Hvammr und dem Besitzer des Hofes zu Reykjar ffihr^ 
und demgemäss auch nur jenen Ersteren den hinterlistigen Eid 
schwören. Auf die Übereinstimmung aber hinzuweisen, welche 
zwischen dieser und einer bei uns in Deutschland weitverbreiteten 
Sage besteht, dürfte für die meisten Leser kaum nöthig sein. 

In mancher Beziehung änlich lautet eine Sage, weldie dem 
Vatnsdalr im Nordlande angehört. Dem Hofe zu Hnausar gegen- 
über, am Gehänge des Vatnsdalsfjall stand vordem ein Bauern- 
hof, welcher Skiöastaöir hiess. Vor etwa zwei Jahrhunderten 
wohnte da ein Bauer, welcher ein durch und durch gottloses 
Leben führte, und zumal sich einen Spass daraus machte, die 
Sonn- und Feiertage durch grobe Arbeiten zu entheiligen. Ke 
Knechte und Mägde des Bauern waren um Nichts besser als ihr 
Herr; nur ein junges Mädchen war im Hause, welches im schärf- 
sten Gegensatze zu dessen übrigen Bewohnern fronun und mild- 
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thätig war, soviel es nur wusste und konnte. Selbst auf die 
stummen Thiere erstreckte sich seine Gutherzigkeit, und zumal 
f&tterte es täglich einen Baben, welcher nahe bei dem Hofe 
nistete; dadurch wurde der Vogel so zahm, dass er ungeseheut 
an seine Wohlthäterinn herankam, und ihr das Futter aus der 
Hand holte. Eines Tages aber, als der Bauer wider trotz eines 
Kirchenfestes mit seinen Leuten arbeitete, wollte das sonst so 
zahme Thier das ihm dargebotene Futter nicht annemen; es flog 
immer ein paar Schritte von dem Mädchen weg , und wenn dieses 
sieh ihm nähern wollte, wider ein paar Schritte. Das Mädchen 
folgte seinem Baben immer weiter, und liess sich endlich von 
ihm ein ziemliches Stück an dem Berge hinauf locken. Über Dem 
aber löste sich in geringer Entfernung von ihm eine Felsmasse 
los, und fuhr in das Thal nider; die verschüttete den Hof mit 
allen seinen Bewohnern, der Babe aber hatte vor dem gleichen 
Verderben seine Wohlthäterin glücklich bewahrt. — So erzählte 
mir die Sage der Student Skapti Skaptason von Hnausar; da- 
gegen hat Jon Ämason in seiner Sammlung eine änliche Er- 
zählung, welche, obwohl in einzelnen Punkten abweichend, doch 
vielleicht mit der obigen identisch ist. Danach hätte der Hof 
an Vatnsdalr, welcher wegen Entheiligung des Sonntags durch 
seine Bewohner, verschüttet vmrde , Bjamastaöir, nicht Skiöasta&ir 
geheissen; ein charakteristischer Zug der obigen Sage, die Bet- 
tung nämlich des frommen Mädchens durch ihren Baben, fehlt 
hier; dagegen ist aber wider von einem Engel in weissem Ge- 
wände die Bede, welcher durch Schlagen an den Berg den Fels- 
bruch veranlasst. 

In gewisser Beziehung lässt sich auch hieher rechnen, was 
Yon Oluf Loptsdöttir erzählt wird, der Frau des Bitters Björn 
|>orleifsson. ^) Ihr Mann war von Englischen Seeleuten erschlagen 
worden, und schwere Bache hatte sie um ihn genommen. Theils 
ihres Beichthumes, theils ihrer imponirenden Persönlichkeit wegen 
hatte sie den Beinamen hin rfka, die Mächtige, erhalten; da- 
neben aber war sie gottesfürchtig, oder wenigstens kirchlich ge- 
sinnt gewesen. Als sie nun zu Skarö auf dem Todtbette lag, 



I ^) Siehe J6n Espolin , Islands ärbsekr, U, c. 54 und c. 76 (TL, S. 69 bis 

r 70, und S. 105) ; vgl. auch die Ann&iar Björns ä SkarSsä, Bd. I, S. 58. 
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betete sie zu Gott dass er bei ihrem Abscheiden ein Denkzeiehen 
geschehen lassen möge ihrer Macht und ihrer Frömmigkeit ; da sei 
(im Jahre 1484) ein Sturm ausgebrochen, welcher nicht nnr auf 
Island, sondern bis nach Norwegen und England hin gewüthet, 
und allein an der Englischen Küste an 50 Schiffen den Unter- 
gang gebracht habe. Man nannte denselben nach ihrem Kamen 
Oluferbylr, Orkan der Oluf. 

Bemerkenswerth ist übrigens, dass selbst an den ernsten 
Gedanken der Vergeltung alles Bösen was der Mensch gethan 
bat das humoristische Element der Sage sich anzusetzen yermag. 
Im Jahre 1564 wurde am Alldinge eine Verfügung erlasse», 
welche unter dem Namen Ldngidömr oder Störidomr bekannl 
ist, und welche wegen aller und jeder fleischlicher Vergehen 
ganz masslos strenge Strafen androht Es wird nun erzählt, 
dass alle die Männer, welche bei dem betrefifenden Beschlösse 
mitgewirkt hatten, bereits auf der Heimreise vom Alldinge sifih 
selbst des einen oder anderen Fleischesverbrechens schuldig ger 
macht hätten , so dass sie die Ersten gewesen seien welche nad 
ihren eigenen Satzungen bestraft wurden. Einer von ihnen, der 
ganz besonders weit nach Hause hatte, soll sich unmittelbar 
nach seiner Heimkehr mit einer seiner Mägde vergangen haben; 
da sei seine Frau dazu gekommen, und habe gutmüthig zu ihm 
gesagt: ä hefir |»^r legiö nüna, Bjami minn, „pressirt hat es 
dir jetzt, mein Bjarni!" — Übrigens nennt der Text der Ve^ 
Ordnung, welcher doch die Personen aufzählt, welche bei deren 
Abfassung mitwirkten , den Namen Bjarni nicht. ^) 

§. 5. ABERGLAUBEN AUS DER KATHOLISCHEN ZEIT. 

Bei Amarbdeli in der Landschaft Ölfus zeigt nmn noch einen 
Ort, welcher Kerlin gagaung, Altweibergang, genannt wird; 
hieher sollen vordem die Weiber massenweise gewaUfsihrtet sein, 
weil man von hier aus den Kaldaöarkross sehen konnte, d. b. 
das berühmte Kreuz welches jenseits der Ölfusä bei Ealdaöames 
staod, und von diesem Anblicke sich Heilung erhoffte fib: gar 



^) Vgl. Magnus Ketilsson, Kongelige Forordainger, ü, S, 81 — 82; oder 
Lovsamling for Island, I, S. 84 — 85. 



mancherlei Leiden. ^) Ebenso zeigt man im t^jörsärdalr oberhalb 
Störinüpr noch den Krossasteinn oder Kreuzstein; er hatte 
in der katholischen Zeit als Ziel von Wallfahrten gedient, und 
noch vor 40 — 60 Jahren war es ganz gewöhnlich gewesen, dass 
er von den Reisenden, welche an ihm vorüberritten, mit Blumen, 
Gras, Reisig, Knochen u. dgl. beworfen wurde. Jetzt soll in- 
dessen dieser wie jener Aberglauben völlig verschwunden sein. 
D^egen soll diess nicht der Fall sein bezüglich des Himmels- 
briefes (himnabr^fiö), welcher nach einer weitverbreiteten 
Erzählung vom Erzengel Gabriel mit goldenen Buchstaben ge- 
schrieben, und in Deutschland irgendwo vom Himmel gefallen 
sein soll. Nachdem er von den Leuten gefunden, gelesen und 
ähgeschrieben worden war, sei er sofort wider verschwunden ; von 
alten Weibern soll aber auf Island hin und wider jetzt noch eine 
Abschrift desselben getragen werden, und versprechen sie sich 
hievon zumal Schutz gegen alle Gespenster. So eine mündliche 
Mittheilung; Jon Espolin dagegen erwähnt gelegentlich eines 
Briefes, welchen Christus selbst vom Himmel aus erlassen haben 
sollte, und welcher im Jahre 1648 zur Vermehrung des Aber- 
glaubens nach Island hinübergebracht worden sei. ') So wie so 
ist der wenigstens materiell katholische Ursprung der Sage wohl 
l^um ZI} bezweifeln. 

Auf die katholische Zeit muss femer der noch heutigen 
Tags übliche Gebrauch zurückgeführt werden , dass am A s c h e r- 
mittwoche (öskudagr, d. h. Aschentag) die Weiber den Män- 
nern Aschenbeutel (öskupökur) anzuhängen suchen, während die 
Männer umgekehrt sich einen Spass daraus machen, den Weibern 
Steine anzuhängen. Die ganze Fastenzeit über darf man fer- 
ner das Wort kjöt, d. h. Fleisch, nicht nennen ; man muss dafür 
sagen klauflax, d. h. Huflax, widrigenfalls man zur Busse eine 
im Voraus verabredete Quantität von Fleisch verwirkt. Auf beide 
Gebräuche machte mich Söra Magnus Grfmsson aufinerksam ; einen 
drolligen Schwank aber über den Werth, der von einzelnen Leu- 
teii auf die strenge Beobachtung dieser Sitte gelegt wird, theilt 



^) über dieses Kreuz vgl. Jon Espolin, Islands ärbaßkr, m, c. 119, und 
IV, c. 23 (Bd. IV, S. 25 — 26, und S. 125). 

«) Islands ärbaekr, V, c. 119 (Bd. VI, S. 127). 
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der bekannte Dichter Jonas Hallgrimsson in der Zeitschrift Fjötoir 
mit. ^) Ein Mann Namens Hallr, aus SkoUafit wird in der Fasten- 
zeit erwischt wie er eben im Begriffe ist eine ansehnliche Quan- 
tität von Fleisch zu stehlen. Zunächst erklärt er nun, als man 
ihn desshalb zur Rede stellt, er sei nur aufs Fischen ausgegan- 
gen , und das sei doch Jedermann erlaubt ; dann gesteht er zwar 
den Diebstahl zu, läugnet aber steif und fest, dass es Fleisch 
gewesen sei, was er gestohlen habe: „ich habe Huflax genom- 
menes sagt er, „und erwarte dass ich dafür ausgehauen werde; 
es ist das Beste sich dabei tapfer zu halten ^^ Als ihm aber das 
Gerichtsprotokoll vorgelesen wurde, und er hörte dass darinn von 
fünf Vierteln Fleisch stand , die er entwendet habe , fieng er an 
zu janunem, und sagte zum Richter: „das Thier hatte fänf 
Viertel, aber Jenes sind nicht meine Worte; schreibt lieber 
sechs Viertel, aber setzt dafür hinein: Huflax I^^ 

Sonst laufen zumal noch alte Beschwörungsformeln um, 
welche halb als Gebet, halb als Zauberspruch zumal von alten 
Weibern noch gebraucht werden. Ein derartiger Spruch wurde 
mir von dem Schreiner Ebenezer auf Flatey mitgetheilt, welcher 
ihn seinerseits der alten Sigrför Einarsdöttir auf Hergilsey ab- 
gelauscht hatte ; er lautet : dt frugtus, inn guös engill, üt grasa- 
güll, inn Benedicts amen. Der Spruch, von welchem auch S^ra 
Magnus Grfmsson wusste, scheint indessen unvollständig, und 
nur ein Bruchstück von einem älteren katholischen Abendgebete 
zu sein, welches bereits Bischof Finm* Jönsson hatte abdrucken 
lassen;') dasselbe lautet vollständig: 

Geymdu dymar drottiim minn, 

däsamlegur fyrer krossiim ^inn, 

glugga, hüsinn, gölf oc sküm, 

gaös a meöan stendr hüm. 

GuÖ gefe her rüm heilögum anda, 

SYO öhreinn andi kimni oss edd a8 granda, 

oc &rar hanns fai hdr eckert rüm. 

Gu6 geymi dyr, oc Crux lok, Maria mey f inni dymm, enn Michael 
engill ütffrä. Briöti enginn upp bümanns dyr. Üt Gurgr (Karkr), 



») Fjülnir, Bd. IX, S. 35. 

>) Histor. eccles. Island. B. H, S. 883-^84. 
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inn Jesus, üt GassaguU, inn guös engUl, üt Ragerist, iim Jesu 
Christ, üt Valedictus , inn Benedictus. Viö gefum oss alla ä guös 
valld, oc gööa nött. Das heisst: „Bewahre du, mein glorreicher 
Herr, um deines Kreuzes willen die Thüren, die Fenster, das 
Haus , den Boden und die Winkel (?) , so lange Gottes Dunkel 
währt. Gott gebe hier Raum dem heiligen Geiste, so dass der 
unreine Geist uns nicht zu schaden vermöge, und seine Boten 
hier keinen Raum gewinnen. Gott bewahre die Thür und Crux 
(das Kreuz) das Schloss, die Jungfrau Maria innerhalb der Thü- 
ren, und der Engel Michael ausserhalb. Niemand erbreche die 
Thilren des Bauern. Hinaus Gurgr, herein Jesus ; hinaus Gassa- 
guU , herein Engel Gottes ; hinaus Ragerist, herein Jesus Christ ; 
hinaus Valedictus, herein Benedictus. Wir geben uns Alle in 
Gottes Gewalt, und nun gute Nacht '^ — Der erste Blick, schon 
zeigt, dass eine Reihe von Worten und Namen in der Formel 
aus dem Lateinischen entstellt ist; es ist sofort klar, dass statt 
Valedictus Maledictus, statt Ragerist Antichrist stehen muss: 
schwieriger aber ist es zu sagen, was mit den Worten Gurgr 
und Gassagull anzufangen sei, und ich will lieber auf deren 
Deutung hier ganz verzichten, als mit einem allzu verwegenen 
Deutungsversuche mein Gewissen beschweren. 

Eine zweite Formel, welche um nichts verständlicher, aber 
dabei durch ihre eigenthümliche Mischung heidnischer und mit- 
telalterlich-kirchlicher Reminiscenzen ganz besonders belehrend 
ist, lautet f olgendermassen : Krossa eg mig og signi mig I bak, 
krossa mig og signi mig i fyrir, meö ^vi heilaga sigurmerki, 
sem St. Barbara merkti sig & själfa kyndilmessu drottins slns og 
Mariu sinnar. Sittu hjä mer, Maria hin ssela, signdu mig meö 
vinstri hendi, verndaöu mig meö hsegri hendi fyrir honum illa 
Lüssimund og honum Loöinn Äsbjamarsyni og fyrir apturgaung- 
unum viö t^rändarholtsstekk og ütburöinum i Andresarmyri. 
Varöveittu minn andardrätt, sem Elltömasar og ins störa Abistors, 
og Cörl! St. {^orläkur standi i mlnum andyrum og si^ngi m^r 
sJQ sinnum Paternoster; svo süngu Maria og Petrönell ä sinn 
upprisudag. Amin. Amin. Hver ^essa bsen les |>rysvar ä dag 
honum mun gänga allt i hag. Amin. Amin. Das heisst: „Ich 
bekreuze mich und segne mich hinten, bekreuze mich und segne 

14 
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mich vom, mit dem heiligen Siegeszeichen,^) mit welchem sich 
St. Barbara bezeichnete an der Lichtmess selbst ihres Herrn 
mid ihrer Maria. Sitze du bei mir, selige Maria ; segne du mich 
mit der linken Hand, schütze du mich mit der rechten Hand 
gegen den bösen Lüssimund (Lucifer?) und den Loöinn Äsbjam- 
arson , und gegen die Gespenster bei der Schafhürde von t>rdnd- 
arholt und die ütburöar im Andr^sarmj^ri. Bewache du meinen 
Athem, wie des Elltömas (?) und des grossen Abistor (abyssus? 
der Hölle?) und Cöri (?). St. tH)rldkr stehe an meiner Stuben- 
thür, und singe mir siebenmal das patemoster; so sangen Maria 
und Petronella an ihrem Auferstehungstage. Amen I Amen ! Wer 
dieses Gebet dreimal des Tages liest, dem wird Alles zum Guten 
gehen. Amen! Amen!" — S^ra Magnus Grlmsson, welchem ich 
die Mittheilung dieser interessanten Formel verdanke, bemerkt 
mir zu derselben Folgendes. „Dieselbe ist wörtlich nachgeschrie- 
ben nach der Erinnerung der GuönJ^ Snorradöttir, einer Vaters* 
Schwester des Bauern Eirfkr Jakobsson zu EollafjörÖr. Guöd^ 
wurde sehr alt, lebte lange in einem einzeln gelegenen Hanse 
weit entfernt von allen Leuten, und war überhaupt nicht von iet 
Art anderer Leute (ekki viö al^i'öu skap). Eine Zeit lang besass 
sie eine Hütte bei i^rändarholt im Flökadalr, demselben Orte 
von welchem es in der Landndma, I, c. 20 heisst dass dort 
Eetill blundr wohnte; jetzt aber liegt derselbe öde. Andresarmjri 
liegt im Süden von i^rändarholt, und es mag wohl Guön^ selbst 
die auf beide Orte bezüglichen Worte in die im Übrigen Ütere 
Formel eingeschaltet haben. Schon der Vater derselben war d» 
höchst eigenthümlicher Mann, und galt als zauberkundig und an 
altem Aberglauben hängend.'' — Soweit Sfera Magnus; för un- 
seren Zweck mögen aber die beiden angegebenen Beschwörungs- 
formeln genügen, da es sich ja nur darum handeln kann nach- 
zuweisen, dass und in welcher Weise etwa Überreste altkatiu)- 
lischer Gebetformularien trotz des 300jährigen Bestandes der 
evangelischen Kirche auf Island sich hin und wider erhalten haben. 



1) Der Ausdruck sigrmark für das Kreuz Christi ist berdts den ÜMtm 
Quellen geläufig. 



VI. ABSCHNITT. 



HISTORISCHE SAGEN. 



In gewissem Sinne sind alle Sagen geschichtlich zu nennen, 
denn alle erzählen sie, was geschehen sein soll. In einem be- 
schränkteren Sinne mögen aber diejenigen auf den Namen von 
geschichtlichen Sagen Anspruch erheben, welche sich enger an 
Dasjenige anschliessen, was in der That geschehen ist, und bei 
welchen eben darum die Beziehungen zu dem Glauben an über- 
natürliche Kräfte oder Geister völlig wegfallen oder doch sehr 
in den Hintergrund treten. Es ist überhaupt nicht leicht, die 
hieher gehörigen Sagen von anderen Sagengattungen einerseits, 
oder auch von den geschichtlichen Überlieferungen im strengsten 
Sinne des Wortes scharf abzugrenzen; ganz besonders schwierig 
wird aber ein derartiger Versuch gerade in Bezug auf die Is- 
ländischen Sagen. Einmal nämlich hat der Umstand, dass die 
älteren Geschichtswerke selbst guten Theils aus mündlichen Über- 
lieferungen geschöpft haben, zur nothwendigen Folge, dass deren 
Inhalt unbeschadet aller Yerlässigkeit in der Hauptsache doch 
in der ganzen Ausmalung des Details einen gar sehr sagenmäs- 
sigen Anstrich erhält; von unzweifelhaft geschichtlichen Persön- 
lichkeiten mögen hiemach selbst in den als zuverlässig anerkann- 
ten Quellen Dinge erzählt werden, welche auf buchstäblichen 
Glauben in keiner Weise Anspruch haben, und in anderen Fällen 
mag sogar Das bezweifelt werden, ob die eine oder andere ge- 
nannte Person überhaupt als eine seiner Zeit wirklich existirende 
betrachtet werden dürfe. Nach dieser Seite hin hat somit die 
Feststellung dessen, was überhaupt geschichtlich wahr und glaub- 
haft sei, ihre besonderen Schwierigkeiten, und lässt sich eben- 
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darum auch zwischen geschichtlichen Sagen in dem so eben fest- 
gestellten Sinne und ungeschichtlichen nicht immer scharf und sicher 
scheiden. Sodann aber beschäftigt sich der Isländer noch heut- 
zutage allgemein und eingehend genug mit der älteren geschicht- 
lichen Litteratur seiner Heimat , um dieselbe wenigstens insoweit 
vollständig zu beherrschen, als seine eigene nähere Umgebung 
von derselben betrofifen wird; der Inhalt der altem Quellen geht 
somit von Tag zu Tag wider in die mündliche Überlieferung über, 
und die Meinung eines einzelnen angesehenen Kenners jener 
ersteren, seine Auslegung einzelner Stellen derselben, seine An- 
sicht über die in ihnen genannten Örtlichkeiten, kann geradezu 
bestimmend werden für einen ganzen Bezirk und für mehrere 
Generationen. Nach dieser Seite hin fällt es demnach gar häufig 
schwer festzustellen , was denn überhaupt noch Sage und selbst- 
ständige mündliche Überlieferung sei, und was dagegen ledigUch 
bedingt durch die Lecture und die Deutung der älteren Schrift- 
werke. 

Es knüpft sich aber eine Reihe von Sagen an die Eirehai- 
geschichte des Landes ; andere schliessen sich mehr oder minder 
an die weltlichen Begebenheiten der alten Sagenzeit an, welche 
mit der ersten Entdeckung des Landes von Norwegen aus, also 
mit der zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts, beginnt, und 
bis zum Schlüsse etwa des 13ten oder Anfang des 14ten Jahr- 
hunderts herabreicht. Wider andere beziehen sich auf eine spä- 
tere Zeit, oder lässt sich auch wohl die Zeit gar nicht bestim- 
men, welcher die erzählten Vorgänge angehören; Letzteres ist 
um so häufiger der Fall, je unbedeutenderer Art sehr häufig dÜB 
Vorfälle sind, welche die Sage, oft durch Motive der äusserlich- 
sten Art bestimmt, im Gedächtnisse festhält, und es lässt sidi 
eben darum für die Sagen aus dieser späteren Zeit kaum nodi 
eine andere Gruppirung durchführen als die nach den Gegen- 
ständen, von welchen die Überlieferung handelt. Als eine ganz 
eigenthümliche Gattung endlich treten auf Island die ütilegumanna 
sögur oder Ächtersagen auf, nicht nur zufolge ihres häufigere 
Vorkommens und ihrer detaillirten Ausprägung, sondern audi 
zufolge der unverkennbaren Annäherung an die Eiben- und Bie- 
sensage , ja sogar an das. Mährchen , welche in ihnen wenigstens 
sehr häufig vorliegt. 
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§. 1. KIRCHENGESCHICHTLICHES, 

Man weiss aus älteren Quellen, dass ein Mann Norwegischen 
Stammes, Örlygr Hrappsson, auf den Hebriden zum Christen- 
thume bekehrt wurde, und dann als Christ nach Island hinüber- 
gieng; dass er unter anderen kirchlichen Geräthschaften auch 
eine eiserne Glocke mit dahin brachte, von welcher wenigstens 
die eine der Sagen erzählt, dass sie ehe man noch das Land 
erreichte über Bord gefallen, dann aber merkwürdiger Weise am 
Strande auf einem Haufen Seetang widergefunden worden sei. ^) 
Von dieser Glocke weiss man nun auch heutigen Tages noch zu 
erzählen, und die Stelle auf Kjalames, wo dieselbe ans Land 
gekommen sein soll, trägt von ihr den Namen Elukkusandr, 
Glockensand, welcher doch in den geschriebenen Quellen nicht 
vorkommt. 

Femer. Aus zuverlässigen geschichtlichen Berichten wissen 
wir, dass auf Island zuerst nur ein einziges Bisthum bestand, 
dessen Sitz Anfangs unständig war, später aber nach Skälholt 
gelegt wurde, und dass das zweite Bisthum, welches zu Hölar 
seinen Sitz hatte, erst im Jahre 1106 auf Bitten der Nordländer 
und unter Beschränkung seines Sprengeis auf das Nordland er- 
richtet wurde.*) Die Volkssage dagegen sucht sich die auffal- 
lende Ungleichheit des Umfanges der beiden Diöcesen, deren 
eine drei Vierttheile des Landes, deren andere dagegen nur des- 
sen letztes Vierttheil umfasst, in ganz anders drastischer Weise 
zu erklären. Ihr zufolge vermochten die beiden Bischöfe über 
die Abgrenzung ihrer Sprengel sich nicht zu einigen. Da setz- 
ten sie die Biskupsvaröa , d. h. das Steinzeichen der Bischöfe, 
zwischen der l>lngeyjarsysla und der Norörmülasysla, also im 
äussersten Nordosten der Insel, und verabredeten, dass der Bi- 
schof von Hölar nördlich, der Bischof von Skälholt aber südlich 
um das ganze Land herumreiten solle ; an dem Orte an welchem 
sie sich auf ihrem Ritte begegnen würden, sollte dann die andere 
Grenze zwischen ihren Diöcesen sein. Nun ritt der Südländer 
Tag und Nacht fort was seine Pferde nur zu laufen vermochten. 



^) Vgl. Laadnama, I, c. 12; Olafs saga Tryggvasonar, c. 119 (F. M. S. 
Bd. I, S. 242 — 4); Kjalnesinga saga, c. 1 und c. 18. 

^) Vgl. meine Schrift: die Bekehrung des Norwegischen Stammes zum 
Christenthume, Bd. II, S. 587—95. 
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und kam endlich todtmfide zur Stelle; der Nordländer dagegen 
war inzwischen ganz langsam und gemächlich seine Strasse ge- 
zogen, und kam gesund und wohlauf seinem Amtsbruder ent- 
gegen. Sie trafen sich aber an der Südspitze des Hrütafjör6r, 
und darum zog sich fortan die Bisthumsgrenze mitten durch 
diesen hindurch. — So die, von Herrn Administrator Bunölfr 
Olsen mir erzählte Sage, die auf den ersten Blick an änliche 
Überlieferungen erinnert, welche sich in Deutschland und der 
Schweiz erhalten haben. Bemerkt mag übrigens werden, dass 
bereits zu der Zeit, da Island noch eine freie Bepublik bildete, 
die Grenze des Nord- und Westviertels, und damit auch derBis- 
thümer, den Hrdtafjörör seiner ganzen Länge nach durchschnitt ') 
Auch sonst haben sich noch einzelne Beminiscenzen aus der 
katholischen Zeit erhalten. Etwas südlich von Helgafell z. B. 
findet sich eine Felsscharte, welche den Namen MünkaskarS, 
Mönchsscharte, trägt. Man erzählt, dass ein Mönch welcher aus 
dem Kloster zu Helgafell sich flüchtete als dieses einmal von 
räuberischen Feinden überfallen worden sei, hier den Tod ge- 
funden habe , indem der feiste Mann^ der Erschöpfung und seiner 
eigenen Dicke erlegen sei. ~ Auf Flatey zeigt man femer in 
einem Felsen eine kleine Vertiefung , und will wissen , dass in 
dieser die Nonnen des dortigen Klosters sich zu waschen ge- 
pflegt hätten. Freilich wird diese Angabe nicht nur durch die 
Gestalt und die Kleinheit jener Vertiefung widerlegt, sondern 
auch, und noch weit schlagender, durch die Thatsache, dass das 
Kloster zu Flatey, welches übrigens erst im Jahre 1172 begrün- 
det und schon im Jahre 1184 nach Helgafell verlegt wurde, ein 
Mönchskloster, nicht ein Frauenkloster war.*) — Hoch oben im 
i'jörsärdalr, nahe an der Stelle wo sich der ins Ostland führende 
Vatnajökulsvegr von dem ins Nordland führenden Sprengisandsvegr 
abzweigt, führt ein bestimmter Weideplatz den Namen Biskups- 
ttinga; hier hatten die Bischöfe von Skälholt, wenn sie auf 
ihren Visitationsreisen in das Ostland zogen, regelmässig ihr 
Zelt aufgeschlagen, und hieher wurde ihnen jedesmal ans dem 
Ostlande ein verlässiger Mann entgegengesandt, welcher ihnen 



Man ersieht diess aus Gragäs, §. 83 (ed. Villgiliiir Finsen). 
«) Vgl. Finn. Johann, hist Isl. eccl. IV, S. 65—75. 
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als Führer durch die Wildniss zu dienen hatte, die der dahin 
Reisende von dort weg zu tiberschreiten hatte. Man erzählt nun, 
dass einmal ein solcher Wegweiser mitten in der Ödung gar 
lange auf seinen Bischof habe warten müssen, so dass ihm zu- 
letzt sogar die Lebensmittel nahezu völlig ausgegangen seien; 
da habe er den Vers gesprochen: 

Biskups hefi cg beÖiÖ meö raun, 
og biti6 litinn kost; 
dör eg lag5i ä OdäSahraun, 
ät eg (»urran ost, 

d. h. „auf den Bischof habe ich mit Verdruss gewartet, und ge- 
ringe Kost gegessen; ehe ich über Odäöahraun (dem Wortlaute 
nach das Lavafeld der Missethaten; eine Lavastrecke im Nord- 
osten der Insel von ungeheurer Ausdehnung) gieng, hatte ich 
trockenen Käse". Doch ist nicht mit Bestimmtheit ersichtlich, 
ob diese letztere Erzählung auf die Zeit vor oder nach der Re- 
formation sich beziehe, da bischöfliche Visitationen auch nach 
dieser und bis in die neueste Zeit herunter vorkommen. 

Eine Erinnerung an die Reformationszeit selbst gewähren 
aber zunächst die Marteinslaugar im Haukadalr, d. h. eine 
warme Quelle, angeblich von heilkräftiger Wirkung, welche zu- 
erst von dem Bischöfe Marteinn Einarsson als Bad gebraucht 
worden sein soll, als er nach seiner Abdankung im Jahre 1556 
an diesem Orte seinen Aufenthalt wählte ; *) Andere freilich wollen 
behaupten, der Name stamme daher, dass die Quelle in der 
katholischen Zeit dem Martin von Tours geweiht gewesen sei, 
welcher auf Island wie anderwärts in der That ein vielgefeierter 
Heiliger war.*) — In der Kirche zu Hölar hängt eine grosse 
Glocke, welche man Llkabaung, die Leichenglocke, nennt. Man 
erzählt von ihr, dass sie von selbst zu läuten angefangen habe, 
als die Leiche des letzten katholischen Bischofs, des hingerich- 
teten Jon Arason, dahin gebracht worden sei. U. dgl. m. 

§. 2. AUS DER ALTEN SAGENZEIT. 

In Bezug auf die Reminiscenzen aus der alten Sagenzeit 
scheint es am Richtigsten, nur diejenigen hier aufzunemen, welche 

») Vgl. ang. Ort, ÜI, S. 295—97. 
^) Vgl. Eggert Ölafsson, S. 889. 
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einerseits an den Namen von Pei*sönlichkeiten sich anknüpfen» die 
als mehr oder minder geschichtliche bereits bekannt sind, welche 
aber andererseits auch nicht etwa blos Dasjenige widergeben, was 
in den älteren Quellen bereits geschrieben zu lesen steht. 

Von Flöki Gldmsson, dem dritten Nordmanne welcher soviel 
bekannt ist nach Island hinüberfuhr (um das Jahr 865), berichtet 
bereits eine ältere Quelle, dass er sich den Weg dahin durch 
drei Raben habe weisen lassen, die er hiezu durch zauberische 
Mittel befähigt habeJ) Von Hrafna-Flöki nun, denn diesen 
Übernamen erhielt der Mann aus dieser Veranlassung, erzählt 
die heutige Volkssage, er sei so riesigen Wuchses gewesen, dass 
er mit einem einzigen Schritte quer über den Hrska^örör zu 
schreiten vermocht habe; Flökavellir und Flökavallagnlpa bezeich- 
nen dabei die Punkte, von welchen und zu welchen er den Tritt 
gethan haben soll.*) 

Nach ingölfr Arnarson, dem ersten Manne welcher auf 
Island seinen bleibenden Wohnsitz nam, soll der mächtige Berg- 
stock tngölfsfjall seinen Namen haben; man zeigt noch auf diesem 
den ingölfshaugr, d. h. einen grossen aus Stein und Griess auf- 
geschütteten Grabhügel, in welchem der Mann bestattet liegen 
soll, und man erzählt, er habe sich diesen Punkt zu seiner Grab- 
stätte gewählt, um noch nach seinem Tode das von ihm zuerst 
eingenommene Land um so besser übersehen zu können.^) 

Von dem alten Ülfljötr, dem Verfasser des ältesten Islän- 
dischen Gesetzbuches (um das Jahr 930), soll Ülfljötsvatn seinen 
Namen haben, ein Landsee wenig südlich und unterhalb des gros- 
sen i>ingvallavatu ; nach einer mündlichen Ueberlieferung, welche 
Si^ra Simon Bech mir mittheilte, soll derselbe seinerzeit hier ge- 
wohnt haben, während ihn doch die schriftlichen Denkmäler viel 
weiter östlich in der Landschaft Lön sitzen lassen. '^) 

Von ^rasi^ör61fsson, einem zauberkundigen Manne, wel- 
cher zu brasasta^ir in der Nähe des herrlichen Wasserfelles Sköga- 



*) Landn^ma, I, c. 2. 
') 8o oriählte mir Styra ÖlatV Johnsen. 

>^) Si^ra liUv'^umudr Johuson zeigte mir doa On; vgL aber auch Eggert 
Olafssou. S. v<r>iK 

*) UleudiUiraK^k. i\ 2; l^andnäma, L c. 10, imd IT, c. 7. 
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fors wohnte/) erzählt man, dass er seinen Schatz, in einigen 
mit Gold gefüllten Kisten bestehend, in diesen Wasserfell ge- 
stürzt habe, und sollen dieselben noch darinn liegen. 

Bei Skarö auf dem Skarösströnd liegt ein tiefer Tümpel, wel- 
cher den Namen Andarkelda trägt; in diesen soll Geirmundr 
heljarskinn seine Schätze versenkt haben, ein Mann der nach- 
weisbar hier gewohnt, und sich den Ruhm erworben hatte, der 
mächtigste unter allen Landnämsmännem gewesen zu sein.*) Aller- 
dings wird hievon bereits in den geschriebenen Quellen der Vor- 
zeit gesprochen; da indessen jetzt noch allerhand Erzählungen 
umgehen von neueren Versuchen den Schatz zu heben, die natür- 
lich alle missglückten, erscheint die Selbstständigkeit der münd- 
lichen Überliefei-ung als gesichert. — Nahe bei SkarÖ soll femer 
derselbe Geirmundr auf den Drängar, hohen und steil abfallenden 
Felsklippen, Gürtel und Messer nidergelegt haben; die Möglich- 
keit auf die schwer ersteigliche Felsspitze hinaufzukommen und 
die daselbst nidergelegten Kleinodien zu erheben soll an gewisse 
schwierige Bedingungen geknüpft sein, von denen mein Gewährs- 
mann, GuÖbrandr Vigfüsson, mir indessen nur die Geburt unter 
gewissen eigenthümlichen Umständen zu nennen vermochte. 

Ein anderer angesehener Einwanderer war St ein 61fr lägi 
gewesen, und er hatte zu Steinölfshjalli oder Hjallir gewohnt.^) 
Man zeigt hier noch die alte ümfriedigung des Hoflandes, und 
macht auf eine höchst unregelmässige Einbiegung aufmerksam, 
-welche dieselbe hat. Ein Sklave Steinölfs soll mit der Zaun- 
Errichtung beauftragt gewesen sein und jenen Bug gemacht haben, 
4amit das eingezäunte Land minder ausgedehnt, und damit die 
Mühe des Mähens minder gross werde; er sei aber zur Strafe 
für diese seine Eigenmächtigkeit von seinem Herrn erschlagen 
worden. So erzählten mir der Student J6n Eggertsson, und Gu6- 
brardr Vigfüsson. 

Von Hallsteinn goöi, einem Sohne des Hrölfr Mostrar- 

skegg, weiss man aus älteren Quellen, dass er von einer Heer- 

&hrt in Schottland her Sklaven mitgebracht hatte, und diese auf 

^) Landnama, IV, c. 5, und V, c. 1; für die Volkssage sind meine Ge- 
währsleute Sera Kjartan Jönsson und Sera Jon ^orleifsson. 
*) Landnama, 11, c. 20. 
^) Landnama, 11, c. 21. 
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dem Svefneyjar zur Salzbereitung verwendete J) Irgend etwas 
Besonderes, allgemein Bekanntes muss sich mit diesen zugetragen 
haben, da der Mann einmal schlechtweg als „ Hallsteinn goöi von 
Hallsteinsnes , welcher die Sklaven besass^S bezeichnet werden 
konnte;*) aber vergebens sucht man in den Schriften der Vor- 
zeit um Auskunft über den Vorgang. Die mündliche Überliefer- 
ung dagegen tritt hier ergänzend ein. Sie berichtet, dass Hall- 
steinn einmal seine Knechte schlafend getroffen habe, und da 
habe er sie im ersten Zorne tödten lassen; daher sei der Name 
Svefoeyjar, Schlafinseln, entstanden. (S^ra Eirfkr Küld.) 

Eine Reihe von Erzählungen bezieht sich auf Begebenheiten 
über welche die Gull^öris saga berichtet. Zu Hvannejrri im Sjüpi- 
dalr soll Gull^örir mit den Leuten aus dem IsaJQörör ge- 
kämpft haben, und von diesem Kampfe sollen IsfirÖfngagil und 
Breiöfiröfnganes ihren Namen haben; an dem letzteren Orte soUen 
die Gefallenen aus dem Breiöifjörör bestattet worden sein, und 
in der That fand man daselbst beim Graben schon mancherlei 
alte Gegenstände. Im Kampfe sollen übrigens dem |>örir beide 
Hände abgehauen worden sein; hierauf sei er in einen Wasser- 
fall da im Thale gesprungen, welcher seitdem GuU^örisfors beisst 
Seine Schätze habe der Mann dabei zum Theil mit sich Linab- 
genommen in die Tiefe, zum Theil aber habe er sie bereits T(»r- 
her in die Gull^öriskelda versenkt, einen auf der anderen Seite 
des Meerbusens gelegenen Tümpel. — So erzählte mir die Sage 
S^ra Olafr Johnsen ; etwas abweichend lautet dieselbe nach emer 
Mittheilung des Silberschmides Sumarliöi Sumarliöason von Eolla- 
büöir. Danach wäre der Kampf, welcher dem Hnr das Leben 
kostete, von jenem früheren Gefechte zu unterscheiden. Die Leute 
aus dem Isafjörör hätten einen Mann gedungen um auszuspioniiea 
wie man den Hrir am Besten überfallen könne, und Der habe 
herausgebracht, dass derselbe oft ganz allein über ein Joch hock 
oben im Djüpidalr zu einem Wasserfalle gehe. Dort legten Sun 
nun die Isfiröingar einen Hinterhalt. Sie waren ihrer dreissig an 
der Zahl, er aber hatte nur einen einzigen Mann bei sich; d^- 
noch wehrte er sich lange. Als aber schliesslich seiner Wunden 



^) Ang. Ort, II, c. 23. 
») Eyrbyggja saga, e. 48. 
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zu viele, und beide Hände ihm abgehauen wurden, da hob er 
eine schwere Steinplatte in die Höhe, und nam unter ihr zwei 
Eisten heraus, steckte seine Armstummeln in die Ringe an deren 
Deckeln, und sprang mit ihnen in den Wasserfall hinab. — Aber 
auch diese Fassung der Sage stimmt mit der älteren geschrieben 
nen Quelle nicht überein. Als ich vor zwei Jahren die Gull^öris 
saga herausgab, musste ich den ScUuss der Sage bis auf ein 
unbedeutendes durch Ami Magnüsson abgeschriebenes Bruchstück 
als verloren bezeichnen. ^) Inzwischen theilt mir Guöbrandr Vig- 
füsson mit, dass er in Cod. Ama-Magn. in 4to, nr. 561, G. auf 
der anscheinend leeren ersten Blattseite noch Spuren früherer 
Schrift habe entziffern können , und das von ihm gelesene und 
in Abschrift mir mitgetheilte Bruchstück zeigt, meine früher 
schon geäusserte Vermuthung bestätigend,*) dass nach dieser älte- 
sten Quelle i>örir nicht in den Wasserfall sich gestürzt habe, 
sondern in einen Berg oberhalb Hlfö, d. h. die oben schon ge- 
nannte Flökavallagnfpa , eingegangen sei und auf seinen Schatz 
in Gestalt eines Wurmes sich gelegt habe. 

Widerum wissen von Einarr skälaglam bereits ältere 
Quellen, dass er im Breiöifjörör ertrank, und dass die zauber- 
kräftigen Wagschaalen, welche Häkon jarl ihm einstens geschenkt 
hatte, den Inseln bei denen sie ans Land trieben den Namen 
Skäleyjar gaben; dass femer der Ort wo er ertrank Einars- 
sker, der Ort wo sein Schild Skjaldey, und der Ort wo sein 
Mantel (feldr) Feldarhölmr genannt worden sei.^) Heutzutage 
zeigt man noch bei Hrappsey die blinde Schere EinarsboÖi, wo 
der Mann ertmnken sein soll, und die Inseln Feldarhölmr, 
Skjaldey und Skäley in derselben Nachbarschaft haben ebenfalls 
noch Namen und Überlieferung bewahrt, nur dass bezüglich der 
beiden letzteren zweifelhaft erscheint, ob nicht die weiter im 
Meerbusen draussen gelegenen Inseln Skjaldarey und Skäleyjar 
gemeint seien. (Guöbrandr Vigfüsson.) 

Andere Überlieferungen schliessen sich an die beste und 
berühmteste Quelle der Vorzeit, an die herrliche Njdls saga, an. 



^) Die 6alli»6ris saga oder ^orskfirdinga saga (Leipzig, 1858), S. 7 — 8. 

») Ang. Ort, S. 35. 

3) Jomsvikinga saga, c. 49 (F. M. S. XI, S. 158); Landnäma, II, c. 11. 
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Zu BergtörshvöU , wo der alte Njdll gewohnt hatte, zeigt man 
^och FlosahöU und Flosaldg, d. h. den Hügel und die Niederung, 
wo Flosi töröarson mit den Seinigen die Pferde anbanden, 
und von wo aus sie zum Angriffe auf das Haus vorgiengen; 
femer EäragerÖi und Edratjöm, d. h. den Erdzaun, über welchen 
Eäri Sölmundarson gelaufen war als er aus dem brennenden 
Hause sich rettete, und den Tümpel, in welchem er den Brand 
an den eigenen Haaren und Kleidern gelöscht hatte. *) — Auf 
der alten Dingstätte zu tfogvellir führt femer die eine der bei- 
den Klüfte, welche auf dem lögberg den Platz der lögr^tta, des 
lögsögumaör u. s. w. einfassen, den Namen Flosagjä, Kluft des 
Flosi , und man zeigt an derselben noch einen bestinmiten Fleck, 
welcher Flosahlaup, Spmng des Flosi, heisst. In dem Kampfe 
welcher sich hier im Jahre 1012 wegen des an Njäll verübten 
Mordbrandes entspann, soll sich hier eben jener Flosi durch 
einen masslos kühnen Sprung über die Kluft das Leben gerettet 
haben; die geschriebene Sage, welche doch diesen Kampf ge- 
nau genug beschreibt,*) weiss indessen von dieser Thatsache 
Nichts. — In Laugames, nicht allzuferne von Reykjavik, zeigt 
man ferner, wie Hr. Jens Sigurösson und Sfera Magnds Grimsson 
mir berichteten, Hallg^röarleiöi, d. h. den Grabhügel, in welchem 
Hallgferör Höskuldsdöttir begraben liegen soll, die be- 
rüchtigte Frau des berühmten Gunnarr von HliÖarendi; dabei 
wird erzählt, sie habe ausdrücklich begehrt dort begraben zu 
werden, weil sie vorausgesehen habe dass an diesen Ort einst- 
mals der Bischofssitz werde verlegt werden, und man fügt über- 
diess noch bei, dass ihr Grabhügel den Winter wie den Sommer 
über immer gleichmässig grün bleibe. Von allem Dem weiss nun 
die geschriebene Quelle widerum nicht das Mindeste ; an sich ist 
indessen die mündliche Überlieferung in ihrem Hauptpunkte darum 
doch keineswegs unglaubhaft. Man weiss nämlich,^) dass ein 
früherer Mann der Hallgörör, Glümr Olafsson, gemeinsam mit 
seinem Bruder Hrarinn sowohl den Hof zu Laugarnes als den 
zu Varmalsekr im Bezirke Andakill besass, und dass Beide dahin 



^) Vgl. Njäla, c. 128—29. Meine Notizen verdanke ich der dermaligen 
Besitzerinn des Hofes, Frau Katrin, und ihrer Tochter. 

^) Ang. Ort; c. 145. Die Yolkssage theilte mir Sära Simon Bech mit. 
^) Vgl. ang. Ort, c. 13 — 14» und c. 17. 
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aberankamen, dass während sie Beide lebten Glümr dm letzte- 
nsüj Hrarinn aber den ersteren Hof haben sdlte, dodi so dass 
beim Tode des Einen oder Anderen der Überlebende jeden&lls 
den Hof zn Vannalsekr erhalten sollte ; man weiss nicht minder, 
dass nadi Glums froherem Tode H^^&nnn wirklieh nach Vanna- 
Iskr, Hallgerör dagegen nach Laugames zog, nnd ihr Wunsch 
tt letzterem Orte begraben zu werden hat demnach an sich 
känesw^s etwas Unbegreifliches. Da übrigens die Verlegung 
des Bisdiofssitzes nach Laugames erst vor etwa 30 Jahren er- 
folgte, ist klar, wie überaus jung wenigstens der hierauf bezüg- 
lidie Zusatz zu der volksmässigen Sage sein muss. 

Bei Weitem der gefeiertste Held der Isländischen Volkssage 
18t aber der riesenstarke Grettir Asmundarson. An hundert 
ÖrQichkeiten knüpfen sich Erinnerungen an seine Thaten, und 
Mt genug begegnen dem Beisenden Ortsnamen, welche deren 
Gedachtniss lebendig halten. Zum Theil handelt es sich dabei 
lediglich um die mündliche Überlieferung von Vorkommnissen, 
Wie solche die geschriebene Sage gleichfalls berichtet. So zeigt 
iktan z. B. noch die Spjötsmyri, d. h. den Sumpf zwischen den 
Höfen Reykir und Hroddsstaöir im Hrüta^örör, in welchem 
€^ttir seine Speerspitze verlor als er den iH)rbjöm öxnamegin 
getodtet hatte; ^) Grettislaugar, d. h. das Bad in welchem er 
^badet, bei Beykhölar auf Reykjanes, und ebenda Grettis- 
hlaup, d. h. den Ort, an welchem er einen gewaltigen Sprung 
Yon dem Gipfel eines Hügels zu dem des andern gemacht haben 
soll, und fuhren die Hügel noch ihren alten Namen, Hellishölar;^ 
Grettisvaröa und Grettishjalli im VatnsQörör, wo der Mann 
einst einige Zeit gelebt hatte und gefangen genommen worden 
war, ^) und zwar soll der Hügel seinen Aufenthaltsort bezeich- 
nen, der Steinhaufen aber von einem Manne gesetzt worden sein, 
um den Weg zu jenem zu zeigen; Grettisbaeli, d.h. die Höhle 
lioch oben im FagraskogafjaU , in welcher der geächtete Held 
längere Zeit gehaust hatte, und Grettishlaup an der Haf- 
jaxöarä, d. h. die Stelle wo derselbe den ruhmredigen Kaufmann 



1) Grettis saga, c. 48 — 49. 

2) Ebenda, c. 50. 

3) Ebenda, c. 52. 



<^ 222 ^ 

Gisli iH>r8tein8Son , der sich mit ihm im Kampfe hatte messen 
wollen, nach langer Verfolgung gefangen nam mid abstrafte.^) 
Widerum zeigt man bei dem Hofe Sandhaugar im Bärfiardahr 
den Ort, an welchem Grettir mit einer Riesinn kämpfte, und 
nennt ihn Grettisstöövar, sowie auch die Stelle, an weldier 
derselbe mitten im Winter eine Bäuerinn über die mit Eis trei- 
bende Eyjadalsä trug, als sie zu Weihnachten in die Kirche 
wollte;*) im Goöafors, einem grossartigen Wasserfalle in dem- 
selben Thale, sieht man femer auch noch die Höhle unter dem 
Strome, in welcher derselbe seinerzeit einen Bergriesen erlegte.^ 
Auf der Insel Drdngey weist man noch die Stelle nach, an wel- 
cher der Ächter gewohnt hatte, und wo er seinen Tod fand, uni 
selbst Hsßringshlaup ist noch zu sehen, d. L der Ort an im 
der Norweger Hseringr abstürzte, als er, ein verwegener Berg- 
steiger, dem von allen Seiten gehetzten Helden von hinten bä- 
konunen wollte. ^) U. dgl. m. — In anderen Fällen liegt dageg«i 
die mündliche Überlieferung von der schriftlichen etwas weito 
ab. So weiss z. B. zwar schon die geschriebene Sage Yon eini- 
gen Steinen ungeheueren Umfanges zu erzählen, welche Grettir 
um seine Stärke zu zeigen aufgehoben und in halbwegs schiran- 
kender und schaukelnder Lage wider nidergesetzt habe ; ein sol- 
cher soll bei SleÖaäss, wenig nördlich von i>ingvellir, liegen, ein 
zweiter am Hrütaigaröarhäls , ein dritter im Hitardair , und fir 
alle drei wird die gemeinsame Bezeichnung Grettishaf, Hnb 
des Grettir, gebraucht. ^) Heutigen Tages aber zeigt man nicht 
nur an diesen, sondern auch noch an zahlreichen anderen Punk- 
ten änliche Steine, und bezeichnet sie gleichbedeutend durch den 
Ausdruck Grettistak. Ebenso knüpfen sich auch wohl an Fels- 
spitzen von besonderer Höhe und Steilheit Sagen, in welchen 
Grettir eine ganz änliche Rolle spielt wie wir sie oben dem 
Geirmundr heljarskinn beigelegt fanden. Bei SteinsstaÖir z. B. 
im Öxnadalr liegt ein Schrofcn, welcher den Namen des Dr&ngr 
trägt, und von welchem, wie mir Hr. Administrator Ste£&n Jönsm 



^) Ebenda, c. 58—59. 

») Ebenda, c. 64—66. 

5) Ebenda, c. 66—66. 

♦) Ebenda, c. 78. 

») Ebenda, c. 16, c. 30, c. 59. 
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mitfheilte, die Sage geht dass Grettir seine Spitze erklommen 
und auf derselben zu einem Wahrzeichen seinen Gürtel und sein 
Messer nidergelegt habe. In dem Bezirke undir EjrjaiQöllum trägt 
eine Felsscharte, welche von den rückwärts gelegenen Fernem 
gegen das Vorland und die See herausführt, den Namen Grettis- 
skarö, ohne dass mein Gewährsmann, S^ra Ejartan Jönsson, 
mir doch hätte angeben können, an welchen Vorgang etwa die 
Sage die Benennung knüpfe. In der geschriebenen Sage wird 
femer erzählt, ^) wie Grettir einmal im Hltardalr sich vier Ham- 
mel raubt, dann aber, von den Bauern verfolgt, als er sieht dass 
er mit den Thieren allzu langsam fortkommt, diese je zwei und 
zwei mit den Hörnern in einander verschränkt und über die 
Achsel wirft, um mit dieser eben so schweren als unbequemen 
Last den steilen Berg hinaufzulaufen so rasch als ob er Nichts 
trage. Die mündliche Überlieferung knüpft dagegen, wie mir mein 
trefflicher Führer, Olafr Olafsson, erzählte, diesen Vorgang an 
eine andere Örtlichkeit an, und benützt denselben zugleich um 
einen sonst dunkelen Ortsnamen sich zu erklären. Zwischen dem 
Skorradalr nämlich und dem Hvalfjörör liegt der hohe und steile 
Bergrücken Dragi; an diesen verlegt man den obigen Vorfall, 
imd fügt bei, dass Grettir als er von der schweren Last und dem 
waschen Laufe etwas ermüdet hinaufgekommen sei, die Worte ge- 
sprochen habe: Iftiö er |»aÖ, sem gangandi manninn dregr ekki, 
,^es giebt wenig, was einen zu Fuss gehenden Mann nicht be- 
schwert '^ Die Bedensart wurde sprichwörtlich; der Berg aber 
habe von ihr seinen Namen erhalten. 

§. 3. AUS DER NEUEREN ZEIT. 

Auch aus der späteren Zeit haben sich gar mancherlei Über- 
lieferungen erhalten, und für diese, deren geschichtliche Erkennt- 
luss nicht auf gleich vortreffliche, oder doch nicht auf gleich 
allgemein gekannte Werke der Litteratur sich zu stützen vermag, 
hat die mündliche Tradition sogar noch eine wenigstens scheinbar 
höhere Bedeutung als für die weiter abliegende Vorzeit. Ge- 
festigt ist dabei das Gedächtniss zum Theil durch Verse, ganz 



*) Ebenda, c. 59. 



^ 2U ^ 

wie diese bereits in der ältesten Zeit als willkommene Stätz- 
punkte für die geschichtliche Überlieferung auftreten ; andere Male 
haftet die Sage an irgend einem dmxh Menschenhand gefertig- 
ten Denkmale, oder an irgend einem absonderlichen Ge- 
brauche. Sehr häufig sind es lediglich Ortsnamen, weide 
die Erinnerung an einzelne, oft nicht einmal besonders bedeut- 
same Vorgänge lebendig erhalten ; aber freilich ist in gar vielen 
Fällen dieser Art schwer zu sagen, ob die betreffende Erzählung 
in der That auf einen wirklichen Vorgang sich stütze, oder ob 
sie nicht etwa lediglich zu dem Zwecke erfunden sei, um dem 
zu einer historischen Deutung verlockenden Namen, Gebrauche, 
Denkmale eine solche zu verschaffen. Die Vorgänge aber, welche 
die Volkssage zu behandeln liebt, sind keineswegs vorzugsweise 
wichtige geschichtliche Ereignisse, vielmehr meistentheils Be- 
gebenheiten, welche einem engeren Gesichtskreise angehörig, f&r 
diesen etwas besonders Drastisches und Merkwürdiges haben, so 
gering auch ihre Bedeutung für einen tiefer gehenden und weiter 
um sich blickenden Betrachter des Landes und seiner Geschichte 
sein möge; die Bedeutsamkeit nicht für das Land im Ganzen, 
sondern für den einzelnen Bezirk, den einzelnen Hof, die ein- 
zelne Familie wird für die Sage entscheidend, und nicht minder 
der mehr oder weniger in die Sinne fallende Charakter des 
einzelnen Ereignisses. 

Erhalten ist zunächst die Erinnerung an einzelne grosse 
Landescalamitäten , welche diesen oder jenen Bezirk besonders 
schwer trafen. Von dem massenhaften Sterben zur Zeit des 
schwarzen Todes hat z. B. die Landschaft NäJhliö, Todten- 
leite, in den westlichen Thälem ihren Namen (Sera Guömundr 
Einarsson), und die Sage von der Pesthöhle in dem Bezirke 
Fljötshlfö, dann die Sage von den Zauberern auf den Vestmanna- 
eyjar, welche beide bereits früher mitgetheilt wurden , *) weisen 
auf dieselbe Zeit zurück. — Ebenso mag hin und wider dfe 
Erinnerung an eine schwere Hungersnoth haften bleiben. 
Der Ort Kaupängr z. B. im Eyjafjörör soll vordem Bildsd ge- 
heissen, ^) und seinen jetzigen Namen daher empfangen haben, 



^) Siehe oben, S. 44 und 96 — 99. 
2) Vgl. Landndma, III, c. 12. 
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dass er einmal in einer Hungersnoth um einen Spottpreis ver- 
kauft worden sei. Hier steht übrigens die Sage, welche augen- 
scheinlich an den Namen des Ortes anknüpft, und somit an sich 
verdächtig sein könnte, nicht isolirt, da man auch sonst in der 
Umgegend von jenem Hungerjahre Mancherlei zu erzählen weiss. 
Auch der Hof zu Grund nämlich, einer der stattlichsten im 
Thale, soll damals aus Noth verkauft worden sein , und zwar um 
einen einzigen Schafschlegel; später soll dann der frühere Be- 
sitzer, als er einmal an dem schönen Gute vorbeiritt auf wel- 
chem er selber so manches Jahr gesessen hatte, seufzend den 
Vers gesprochen haben: 

^ar um eg |»embja mä, 
|»egar eg ri5 |»ar Igä, 
gob er hün Grand a5 sji: 
Gu5 yeit, hverr hana &, 

d. h. „daran muss ich denken so oft ich vorbeireite; gut ist der 
Grund anzusehen: Gott weiss wem er gehört!" (Sigurör hrepp- 
stjöri von Ljösavatn.) — Auch vulkanische Ausbrüche, welche 
grössere Bezirke verheerten, mögen in änlicher Weise im Ge- 
dächtnisse bewahrt bleiben. Im Forsärdalr z. B. wo durch einen 
Ausbruch des Rauöukambr eine ziemliche Anzahl von Bauerhöfen 
Ode gelegt wurde , erinnert noch an zwei derselben der Vers : 

^& er Haukr bj6 i Stöng, 
var leiöin ekki long, 
|»a5an til SteinarsstaSa, 

„als Haukr zu Stöng wohnte, war der Weg nicht lang von da 
nach SteinarsstaÖir". (Oddr Jönsson.) 

Andere Male sind es mehr specielle Unglücksfälle, an welche 
die Volkssage anknüpft. Eine Beihe von Sagen hat sich, an 
einzelne Ortsnamen anschliessend, den Verlust von Kindern 
zum Thema gewählt. In der Hnappadalssysla z. B. liegen zwei 
sehr auffällige Lavamassen, welche den Namen der Bamaborgir, 
d. h. Einderburgen, tragen; sie sollen denselben davon erhalten 
haben, dass sich einst in ihrer Nähe zwei Kinder von dem näch- 
sten Bauernhöfe verirrten und in der grausigen Wildniss ihren 
Tod fanden. (Kristjdn Sigurösson.) Im Bäröardalr liegt nicht weit 
von dem gewaltigen Wasserfalle des Skjälfandafljöt , dem präch- 

15 
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tigcn Goöafors, ein Berg welcher Barnafdl, d. h. Einderberg, 
heisst, und unter diesem ein zweiter Wasserfall, welcher nach 
dem Berge als Bamafellsfors bezeichnet wird. Vordem soll der 
Berg Miöfell geheissen haben ; einstmals aber spielten Kinder auf 
seinem Gipfel mit einer Tonne, krochen in diese hinein, brach- 
ten sie unvorsichtig in Bewegung, und mit den Kindern rollte 
das Fass die steile Graswand hinab bis in den Wasserfall, in 
welchem dieselben denn auch ihren Tod fanden. Davon erst er- 
hielt der Berg und der Wasserfall, wie mir der Knecht Ber^örr 
von Ljösavatn erzählte, seinen dermaligen Namen. Ferner. Bd 
Hraunsdss soll früher eine natürliche Felsbrücke über die Hyttt 
geführt haben. Einstmals giengen die Leute von Hraunsäss über 
den Fluss nach Gilsbakki hinüber in die Kirche, und die Bäuerinn, 
ein altes Mütterchen, ermahnte zuvor ihre beiden kleinen Kna- 
ben, dass sie während ihrer Abwesenheit das Haus nicht ver- 
lassen möchten. Als die Jungen nun aber das Kirchvolk jenseita 
des Wassers sahen, machten sie sich auf imd gedacht^i ihm zu 
folgen; Hand in Hand betraten sie den Steinbogen, als sie aber 
in dessen Mitte kamen, und in grausiger Tiefe unter sich das 
wilde Wasser rauschen sahen, erfasste sie jäher Schwindel, und 
sie stürzten Beide in die Kluft hinab. Da liess die unglückliche 
Mutter die Felsbrücke niderwerfen, damit Niemand mehr durch 
dieselbe zu Schaden komme; der Wasserfall aber, welchen die 
Hvltä an der Stelle bildet, heisst seitdem Bamafors, Kinder- 
wasserfall. ^) — Oder es ist das Umkommen eines Mannes 
in Gebirg und Unwetter, womit sich die Sage zu thun macht 
An dem quer durch das öde Innere der Insel führenden Sprengi- 
sandsvegr liegt der Starkaöarsteinn (Starkarössteinn), ein grosser, 
bereits durch sein äusseres Ansehen sehr auffallender Stein. Einst 
soll ein Mann aus dem Bäröardalr, Namens StarkaÖr, in der 
schlimmsten Jahreszeit sich aufgemacht haben, um seine im Süd- 
lande wohnende Geliebte zu besuchen ; von schwerem Unwetter 
betroffen, habe er unterwegs aus Hunger und Erschöpfung seinffl 
Tod gefunden, und im folgenden Jahre habe man bei jenem 
Steine seine Gebeine gefunden, sammt folgender von seiner Hand 
eingeritzten Inschrift: 



^) Diese letzte Sage cntneme ich aas den Islenzk sefintyri, S. 19 — 20. 
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Angr og mein 

fyrir auöar re(n 

opt hafa kappa feigiÖ ^^$?); 

StarkaiSar bein 

yVS störan steinn 

um stund liafa h^ legi$, 

d. h. „Kummer und Weh um Weiber haben oft tüchtigen Män- 
nern den Tod gebracht; Starkaös Gebeine bei dem grossen Steine 
haben hier lange gelegen" (Oddr Jönsson). — Auch ein Selbst- 
mord» wenn unter eigenthümlichen Umständen und von einer 
bedeutsamen Persönlichkeit begangen, kann der Sage werth er- 
scheinen in getreuem Gedächtnisse bewahrt zu werden. So ist 
die NikuMsargjd, die zweite der beiden tiefen Felsspalten, welche 
den lögberg an der alten Dingstätte des Landes umgeben, daher 
benannt, dass der Sysselmann Nikuläs Magnüsson sich aus Furcht 
vor dem unglücklichen Ausgange eines Processes in den er ver- 
wickelt war in dieselbe hineingestürzt haben soU. Der Vorfall, 
welchen S^ra Simon Bech mir an Ort und Stelle erzählte, soll 
übrigens dem Jahre 1742 angehören.^) 

Noch immer weiss man femer auf Island von den See- 
räubern zu erzählen, welche oft genug auf der Insel gebeert 
haben. Auf Grimsey z. B. wissen sie noch viel von der Zeit zu 
erzählen, da die Algierischen Piraten, deren oben schon gele- 
gentlich gedacht wurde,') auf Island plünderten; es hatte sich 
sogar auf der abgelegenen Insel bis in die neueste Zeit herunter 
der Gebrauch erhalten, dass an bestimmten Tagen ein Gottes- 
dienst gegen die „Türken" abgehalten wurde (SÄra Jon Austmann). 
Am Wege von Höskuldsstaöir nach der Blanda zeigt man die 
Stelle, an welcher einst mit Spanischen Seeräubern soll gekämpft 
worden sein, und nennt sie Spanskanöf; hart dabei liegt der 
iHügel, unter welchem die erschlagenen Spanier verscharrt sein 
sollen (S6ra Björn i>orldksson). Bei Grund im Eyjaflörör liegt 
endlich ein Hügel, welcher den Namen Danski höU, der Dänen- 
hfigel, trägt; Dänische Männer sollen in demselben begraben 
liegen , welche hier erschlagen wurden weil sie Weibern aus der 
Gegend Gewalt anthun wollten (Olafr Briem). Doch getraue ich 



^) Vgl J6n Espolin, islands ärbaekr, Vin, c. 103 (Bd. IX, S. 148). 
«) S. oben, S. 133. 
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mich von ihnen nicht bestimmt zu behaupten, ob sie mir als 
Seeräuber bezeichnet wurden. — Aber auch mit anderen Räu- 
bern beschäftigt sich die Isländische Volkssage nicht wenig, und 
es ist diess leicht erklärlich, da deren Treiben in der neueren 
Zeit noch am Ersten einen abentheuerlichen und halbwegs ro- 
mantischen Anstrich hat. Im i>jörsäxdalr z. B. zeigt man ober- 
halb Störinüpr einen Felskopf, welcher den Namen Gaukshöffii, 
und eine Höhle, welche den Namen Gaukshellir trägt Ein Bän- 
ber Namens Gaukr soll lange in der Höhle gewohnt, und von 
hier aus sein Unwesen getrieben haben; endlich sei er einmal 
von Reisenden die er angefallen habe überwältigt, getödtet, nnd 
bei jenem Felskopfe verscharrt worden. Vor nicht allzulanger 
Zeit will man an dieser Stelle dessen Gebeine gefunden haben, 
und dieselben sollen von ungeheuerer Grösse gewesen sein; so 
erzählte mir der Bauer Oddr Jönsson von Hamarsheiöi, welcher 
dieselben selber gesehen haben wollte. Am Goöafors femer im 
Bäröardalr liegt SölvaheUir, eine wohlversteckte Höhle, in wel- 
cher ein geächteter Bäuber Namens Sölvi lange gehaust hsim 
soll, ohne dass man eine Spur von ihm aufzufinden Yennodt * 
hätte. Da war er einmal so unvorsichtig, seine von tachtigem 
Regen durchnässten Kleider vor der Höhle zum Trocknen aus- 
zubreiten ; das weisse Linnenzeug , im hellen Sonnenscheine von 
der gegenüberliegenden Thalseite aus gesehen, verrieth ihn, nnd 
das war sein Tod (Berg^örr). Widerum liegt in dem Bezirke 
uudir EyjafjöUum eine grosse, weite Höhle, welche Hrütshellir 
heisst, und auf welche eine geräumige Nebenhöhle im rechten 
Winkel aufsitzt. In ihr soll Hrütr gewohnt haben, nach Einigen 
ein Bäuber, nach Andern ein die ganze Umgegend tyrannisiren- 
der Häuptling, nach wider Andern gar ein übles trolle Der 
Mann wurde zuletzt von den Bauern der Umgegend in dieser 
seiner Höhle überfallen, und da sie ihn in offenem Kampfe nicht 
zu bestehen wagten, durch ein in den Felsen gebohrtes Lodi 
von Aussen her erstochen. Aber selbst den Todten noch £Brdh 
tete man, und einer der Thäter, Björn, floh sofort nach dem 
Bjarnarfell hinauf, welches von ihm seinen Namen hat ; ein An- 
derer gar noch weiter hinauf in die Femer. Die Sage wird 
bereits von Eggert Olafsson erwähnt ; ^) mir erzählte sie Madame 

^) Reise igiennem Island, S. 925 — 2Q. 
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Kristin in Kross und Sera Kjartan Jönsson zu Skögar. — Ebenso 
wie die Räuber bilden endlieh auch Mörder einen Lieblings- 
gegenstand der Sage, wenn anders ihre Verbrechen unter hin- 
reichend crassen Umständen begangen wurden, um die Einbil- 
dungskraft des Volkes lebhaft zu packen. Auf dem Kirchhofe zu 
Sföumüli im Bezirke Hvftärslöa zeigte mir der Sysselmaim Bogi 
Thorarinsson einen Grabstein, welcher auf seiner oberen Fläche 
roh ausgehauen eine menschliche Gestalt zeigt, mit einer tiefen 
Wunde in der Brust; an ihn knüpft sich aber folgende Ge- 
schichte. ^) Vor Alters wohnte einmal zu Slöumüli ein ungemein 
reicher Bauer; der hatte eine einzige Tochter, die abgesehen 
von ihrem Beichthume auch noch als eine vielgepriesene Schön- 
heit galt. Zwei junge Männer warben um dieselbe, der Bauer 
von Sleggjulaekr und der Sohn des Bauern zu Frööastaöir; der 
Letztere aber drang durch, und ihm wurde die Erbtoditer form- 
lich verlobt. Der Hochzeitstag wurde anberaumt, und viel Volks 
zum Mahle geladen; der Bauer zu Sleggjula&kr, ausser sich vor 
Wuth und neidischer Eifersucht, gewann einen der Geladenen 
dazu, dass er den Bräutigam ermorde. Jon hiess der Mann, 
der sich zu der ünthat bestimmen liess, und ein verwegener, 
kecker Gesell soll er gewesen sein. Er gieng mit den Anderen 
zum Gelage, und wartete ruhig seine Zeit ab ; als man aber am 
Abende vom Tische aufstand, passte er im Zwielichte an der 
SEimmerthtir bis der Bräutigam heraustratt, nnd als dieser kam, 
anstach er ihn mit einem langen Messer, welches er bei sich 
Hßhrte. Der Getroffene stürzte sogleich todt nider; der Mörder 
aber wandte sich zur Flucht, und rannte von den übrigen Gästen 
verfolgt hinab gegen die Hvftä zu. Er erreichte den Fluss an 
einer Stelle, wo er eine tiefe Klamm bildet, die man Kläffors 
nennt; 16 Ellen breit ist hier die Weitung, und hoch genug die 
Felswand, um den Sturz in den Strom hinab tödtlich zu machen. 
Dennoch besann Jon sich keinen Augenblick, den verwegenen 
l^jirung zu wagen, und glücklich kam er mit einem Satze hin- 
über ; von den Verfolgern aber wagte Keiner es ihm nachzuthun, 
mid so konnte seine Verfolgung erst am andern Tage wider auf- 
genommen werden. Sie hatte keinen Erfolg; Jon welcher seit 



') Vgl. Islenzk »fintyri, S. 21—23. 
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jenem Tage den Beinamen Mnrti ffihrte, war entkommen, und 
man hielt dafOr, dass er sich zu Schi£f in das Ausland gerettet 
habe. Jener Grabstein aber soll die Leiche des ermordeten 
Bräutigams bedecken, und die Sage fQgt noch bei, dass eine 
warme Quelle, welche vordem hart bei Si6umüli geflossen sei, 
als in ihr die blutigen Kleider des Ermordeten gewaschen wor- 
den sich wegbegeben habe, und in zwei Absätzen nach HurÖarbak 
südlich der Hvitä gewandert sei, wo man sie noch sehe, wie 
denn überhaupt die Quellen gerne ausbleiben, wenn sie mit un- 
schuldig vergossenem Blute in Berührung gebracht werden. So 
die Sage; als geschichtliche Thatsache aber findet man in glaub- 
würdigen Isländischen Annalen den Eintrag zum Jahre 1571 : „Ein 
Todtschlag wurde begangen zu Slöumüli an dem Bauern Jon 
Grimsson; er wurde am Tisch beim Trinken erstochen von Jon 
welcher Murte genannt wurde, einem Sohne des Eggert Hannes- 
son; der sass auch am Tische. Jon Murte Eggertsson fuhr her- 
nach ausser Lands , und kam nicht mehr zurück^^ ^) 

Im Westlande aber weiss man zumal von Axlar-Bjöm und 
seinen Nachkommen viel zu erzählen, über welche Leute mir 
Hr. P^tr Eggertsson mündlich Allerlei mittheilte, dann aber S^ra 
Eirfkr KtUd eine ausführliche handschriftliche Aufzeichnung zu- 
gehen zu lassen die Güte hatte.') Zu Hüsanes in der Land- 
schaft Breiöavlk lebte am Schlüsse des 16ten Jahrhunderts ein 
Mann Namens P^tr. Dessen Frau hatte, während sie euunal 
guter Hoffnung war, ein unwiderstehliches Gelüste nach einem 
Trünke menschlichen Blutes, und weil ihr Mann sie herzlich lieb 
hatte, verwundete er sich selbst am Fusse und gab ihr sein 
eigenes Blut zu trinken. Da war nun zwar dieses Gelüste ge- 
stillt; aber jetzt hatte das Weib so schwere Träume, dass es 

So Björn & Skar6sä, Anndlar, I, S. 246; vgl. J6n Espolfn, islands 
Ärbaekr, IV, c. 41 (Bd. V, S. 11). In den Islenzkir Annälar (Hafed», 1847), 
S. 290, und danach bei Espolin, I, c. 67 (Bd. I, S. 87) ist aach bereits mm 
Jahre 1357 eines Todtschlages Erwähnung gethan , welchen ein gewisser J6n 
Murti Nikulässon begangen habe; allein die Umstände derThat passen nidl 
Auch sonst kommt bekanntlich der Name J6n Murti oft genug vor, z. B. be- 
reits in der Sturlünga sa^a, und bedeutet der Beiname nur „der Kurze''; mh 
dem Worte morS, aö myröa, womit ihn die Volkssage in Verbindung bringen 
zu wollen scheint, hat derselbe Nichts zu thun. 

2) Vgl. auch Jon Espolin, Islands öjrbaökr, IV, c. 89 (Bd. V, S. 84—5). 
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selber meinte, Das könne nichts Gutes bedeuten, und ihrer Magd 
sagte sie, es werde wohl das Kind mit dem sie gehe ganz anders 
werden als andere Menschen« Doch kam ein gesunder Knabe 
zur Welt, und der wurde Björn genannt. Es war aber Petr 
seiner Zeit Knecht gewesen bei einem angesehenen Manne, Ormr 
tK>rlei&son, welcher zu Knör wohnte, und so harter Sinnesart 
war, dass von ihm das Sprüchwort aufkam: 

enginn er verri 
enn Ormr ä Enerri, 

,,Niemand ist schlimmer als Ormr zu Knör^^ Der nam, um 
seinen früheren Dienstmann in einem schweren Missjahre zu er- 
leichtem, den Knaben zu sich um ihn aufzuziehen, und bei ihm 
blieb Björn, bis er völlig herangewachsen war. Während seines 
Aufenthaltes zu Knör geschah es aber einmal, dass ihm im 
Traume ein gewaltig grosser Mann erschien ; der fragte ihn , ob 
er sich ihm zum Dienste verpflichten wolle? Björn sagte zu, 
und Jener hiess ihn daraufhin des andern Tages an das Gebirge 
hinauf gehen, und dort in einer genau bezeichneten Schlucht 
unter einem auffalligen Steine nach einer Axt sich umsehen: die 
möge er zu sich nemen , so werde es ihm nie an Geld und Gut 
fehlen. Als er erwachte , that Björn wie der Traum ihn ge- 
heissen; er fand die Axt, und trennte sich nie mehr von ihr. 
Von da ab wurde er immer schlimmer. Erst schlug er den 
Hand eines seiner Genossen todt, dann verschwand einer seiner 
Mitknechte zu Knör unter eigenthümlichen Umständen. Doch 
richtete sich desshalb noch kein Verdacht gegen ihn; vielmehr 
verhalf ihm der alte Ormr noch zu dem kleinen Hofe Öxl und 
zu einer Heirath, und mit seiner Frau und einem einzigen Knechte 
Namens Magnus lebte nun Björn, oder wie er von diesem sei« 
nem Hofe von jetzt an genannt wurde , Axlar-Bjöm , scheinbar 
fleissig und sparsam. Bald begann indessen die Sache ein an- 
deres Gesicht anzunemen. Das Vermögen Björns mehrte sich so 
rasch, dass sich dessen Wachsthum auf normale Weise nicht 
m^lir erklären lassen wollte; zugleich verschwanden einzelne 
Leute, zumal fremde Reisende spurlos, und zwar soweit man 
sie verfolgen konnte gerade in der Umgegend von Öxl. Des 
Schutzes wegen, welchen der alte Ormr und dessen Sohn Guö- 
mundr dem Björn gewährten, wagte man zwar nicht laut irgend 
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welchen Verdacht auszusprechen; aber doch war es schon so 
weit gekommen, dass selbst jener Magnus sich heimlich von dem 
Manne wegstahl, und ihm dann aus sicherer Feme sagen liess, 
er möge bei ihm nicht mehr länger dienen. Endlich kam aber 
doch der Verbrecher an den Tag, und zwar geschah diess in 
folgender Weise. Ein junger Bursch kam eines Abends mit sdner 
Schwester nach Öxl ; sie baten hier um Herberge für die Nacht, 
und diese wurde ihnen bereitwilligst zugesichert. Ein altes Weib 
welches in der Stube sass und ein kleines Kind abwartete, soll 
die Beiden zu warnen versucht haben, indem es so oft die Fnu 
des Björn aus dem Zimmer gieng, einen uralten Vers von un- 
bekanntem Ursprünge vor sich hin murmelte, welcher folgende^ 
massen lautet: 

Enginn skyldi Igä, Gannbimi 
gista, er kketSin hefr go5; 
svikr hann sina gesti aUa, 
og korrirö I korrirö I 

d. h. „Niemand sollte bei Gunnbjöm (dem Kampf-Björn) zu Gast 
sein, der gute Kleider trägt; er verräth alle seine Gäste, und 
korriro, korriro!" Die Warnung blieb indessen unbeachtet, und 
als die Hausfrau den jungen Menschen einlud, zu ihrem Manne 
in den Vorplatz sich hinauszusetzen, gieng dieser arglos darauf 
ein. Bald aber hörte das Mädchen von draussen her das kUg- 
liehe Geschrei ihres Bruders; da liess sie sich durch kein Zu- 
reden der Hausfrau mehr beschwichtigen, sie eilte hinaus, und 
fand ihren Bruder in seinem Blute schwinunend. Entsetzt wandte 
sie sich zur Flucht; es gelang ihr erst im Rossstalle Björns, spitff 
in einer Spalte eines benachbarten Lavastromes, sich zu veitav 
gen, und Björn vermochte sie nicht zu finden, obwohl er zuletit 
sogar seine Hunde auf ihre Spur setzte. Das Mädchen kam mm 
zunächst auf den Hof zu Hraunlönd, und erzählte dem Bauern 
ihr Geschick ; der machte sofort dem Guömundr in Knör Anzeige 
von dem Vorfalle, aber von Dem wurde er zornig heimgeschidct, 
obwohl wie sich später herausstellte, Björn sogar den Guömundr 
selbst eimnal meuchlerisch zu morden versucht hatte! Da rlMh 
der Bauer dem Mädchen, an Ingimundr sterki zu Brekkubffir sieb 
zu wenden, dem selber schon einmal einer seiner Taglöhner unter 
Umständen ermordet worden war, die den Björn verdächtig e^ 



4$ 233 » 

scheinen Hessen; der werde ihre Sache führen. So geschah es. 
Als bald nach jenem Vorfalle Ostern herankam, nnd die Leute 
ans der ganzen Umgegend nach Knör zur Kirche kamen^ begab 
es sich, dass des herrlichen Sonnenscheines wegen Alles im Freien 
stand; Björn aber soll da zu den Andern gesprochen haben: nti 
eru sölarlftlir dagar, piltar, „jetzt sind die Tage wenig sonnig, 
ihr Bursche 1'^ Da wurde den Leuten wunderlich zu Muthe, denn 
sie glaubten zu erkennen , dass Björn so verhärtet sei in seiner 
Bosheit und seinen Missethaten, dass er die Sonne nicht mehr 
zu sehen vermöge, wenn sie auch in voller Reinheit scheine; 
ingimundr aber, sei es nun weil er die Sache jenes Mädchens 
zu führen übernommen hatte, oder auch weil er in einem Wammse 
mit silbernen Knöpfen welches Björn anhatte ein Besitzthum 
seines verschwundenen Taglöhners erkannte, tratt nun offen gegen 
Jenen auf, packte ihn beim Kragen, und forderte deji Guömundr 
auf, denselben bei eigener Haftung so lange zu verwahren, bis 
der Beamte des Königs komme um über ihn zu richten.^) Mit 
¥oUster Einmüthigkeit und lautem Geschrei sdilossen sich die 
ftbrigea Bauern dem entschlossenen Manne an; so musste 6uö* 
miindr sich fügen, und Björn blieb bei ihm in Verwahr bis der 
Oesetzbeamte Jon Jönsson kam um die Sache zu untersuchen. 
Der ftihr mit aller Schärfe vor, und brachte den Angeschuldigten 
endlich dahin , dass er zu neun Mordthaten sich bekannte ; man 
sam aber an, dass er deren 14—15, Andere sagen sogar 18 
begangen habe, da man in seinem Heustadel, in seinem Vieh- 
Stalle u. dgl. m. die Gebeine von weit mehr als neun Personen 
vor&nd. Die Meisten hatte er um Geld und Gut gemordet. Andere 
damit seine Verbrechen imentdeckt bleiben möchten; seine Frau 
aber hatte nicht nur die Missethaten ihres Mannes verschwiegen, 
sondern ihm auch wohl bei deren Begehung geholfen, und selber 



^) Andere erzählen den Vorgang etwas anders. Nach den Annalen des 
Pto Einarsson von Ballarä, welcher als jüngerer Zeitgenosse über diese Vor- 
gänge berichtet (vgl. Hälfdan £inarsson, Historia litteraria Islandise, S. 136), 
liätta £»jÖm einen Fischer Namens Finnr ermordet^ und der Bruder Finns an 
ihm dessen Bock erkannt; nach dem Pfarrenrerzeichnisse des Bischofs Finnr 
hätte dagegen der Gemordete Einarr geheissen, und wäre dessen Hut an dem 
Mörder erkannt worden. Das Obige ist nach der mündlichen Überlieferung 
m BreiSavik erzählt. 
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Hand angelegt, wenn er mit dem einen oder anderen Schlacht- 
opfer nicht fertig zu werden vermochte. Im Jahre 1696 wurde 
Axlar-Bjöm an der Dingstätte zu Laugarbrekka yemrtheilt, und 
sofort gerädert, enthauptet und gevierüieilt Er hielt sich tapfer 
bei der Hinrichtung, und sprach während des Rädems : illa brotna 
bein ä huldu, piltar, „übel brechen die Knochen ohne Unterlage, 
ihr Burschel''; seine Frau aber, welche nicht hingerichtet werden 
konnte weil sie gerade guter Hoffnung war, soll der Execution 
ihres Mannes zugesehen, und dabei gesprochen haben: sm&saxast 
A limina hans Björns mins, „kleingehackt werden jetzt die Glieder 
meines Björns I ^' — Zu Skottastaöir im Svartärdalr kam die Wittwe 
Björns bald darauf mit einem Sohne nider, welcher unter dem 
Namen Sveinn Skotti bekannt wurde. Als ein zumal den Weibern 
gefährlicher Landstreicher wurde er, nachdem er vorher sch(m 
anderwärts änliche Strafen ausgestanden hatte, im Jahre 1616 
am Al^lnge verurtheilt ein Ohr zu verlieren und halb todt ge* 
prügelt zu werden; später verband er sich mit einem zauber- 
kundigen Manne, Jon Sjiison, zu gemeinsamen Diebstahlen, und 
es heisst er habe nicht nur versucht von diesem das Zaubern 
zu lernen, sondern auch sich unter der Bedingung dem Teufel 
verschrieben, dass keine Fesseln ihn sollten halten können. Es 
wird auch erzählt» dass Sveinn in dieser Zeit einmal einen Hof 
ausstahl, dessen Bewohner insgesammt in der üjrche waren, biE^ 
auf zwei kleine Kinder. Diesen habe er sich ungescheut genannt, 
und ihnen sogar aus seinem Zwergsacke Etwas zu essen geschenkt 
Da habe das eine Kind gesagt: „Gott fülle deinen Sack, lieber 
Sveinn I^'; er aber habe geantwortet: „Den brauche ich dam 
nicht; Dias kann ich selber 1'^ Endlich aber wurde er ergrifian 
als er einem Weibe Gewalt anthun wollte; Die liess ihn mit 
ihren Wickelbändem binden, und weil solche nicht besonders in 
dem Gontracte aufgeführt waren den er mit dem Teufel geschlos- 
sen hatte, hielten dieselben vor. Im Jahre 1648 bereits wurde 
Sveinn zum Tode verurtheilt, und f RauöaskörÖum gehängt; zwei 
Jahre später wurde auch Jon Sj^uson zum Tode verurtheilt Aber 
als Der geköpft werden sollte musste der Büttel 30 mal zuhauen, 
bis endlich der Kopf abgieng, und man fand in dem einen Schuh 
desselben einen Holzstab, in dem andern ein Stück von einem 
Menschenschädel, Beides mit Runen beschrieben; Das war der 
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Zauber, wegen dessen die Axt nicht hatte schneiden wollen! Audi 
soll der Hingerichtete umgegangen sein, bis man endlich seine 
Leiche ausgrub und zu Asche verbrannte. — Sveinn hinterliess 
aber selbst wider einen Sohn, der Gfsli hrökr genannt war, und 
wegen allerlei Diebereien und sonstigen Verbrechen zuletzt in 
Dyrhölar gehängt wurde ;^) femer eine Tochter, welche zu Dalfl- 
hüs im Sauölauksdalr sich aufhielt Man erzählt dass diese, als 
ihr ein Kind zur Wartung übergeben war, und sich von ihr nicht 
sofort zum Schweigen bringen lassen wollte, drohend zu ihm ge* 
sprechen habe : vaeri eg sem afi minn, vseri gott aö stfnga gat i 
maga og hleypa üt vindi, „wäre ich so wie mein Grossvater, so 
wäre es eine Lust dir ein Loch^in den Bauch zu stechen, und 
den Wind heraus zu lassen '^ Da habe der Bauer sich gefürchtet, 
und das Mädchen aus dem Hause gethan. Sveinn selbst soll 
übrigens an dem Orte seiner Hinrichtung noch lange umgegangeti 
sein; als volle 132 Jahre nach seinem Tode S^ra Guöbrandr 
Sigurfiarson von Bijdmslaßkr daselbst sich im Berge verfiel; wurde 
ohne Weiters angenommen, dass Sveins Gespenst hieran die 
Schuld traget 

Aber nicht nur Unglücksfälle und Verbrechen sind es, wekhe 
der Volkssage ihren Stoflf liefern ; vielmehr pflegt dieselbe nicht 
minder auch Vorkommnisse weit unschuldigerer und harmloserer 
Art ihrer Aufinerksamkeit zu würdigen. Hin und wider ist die 
Erinnerung an Spiele erhalten, welche da oder dort in alter 
Zeit sollen gefeiert worden sein ; so in Bezug auf den Hofmanna- 
flötr, wenig nördlich von i>ingvellir, woselbst ein kleiner Hügel 
den Namen MeyjassBti, Mädchensitz, trägt, weil von ihm aus diö 
Mädchen den Spielen sollen zugesehen haben, *) so femer in Be^ 
zug auf Kvennabrekka in den westlichen Thälem, welcher Ort 
daher seinen Namen (Weiberhügel) haben soll, dass die Weiber 
von dem benachbarten Hügel aus den Spielen zugesehen haben 
sollen, welche hier gehalten wurden. (Sftra Guömundr Einarsson.) 
— Oder es ist auch wohl ein tüchtiger Reiter und sein 
Ross, von welchem die Sage zu erzählen weiss. Am al^ing ver- 



^) Vgl. auch Jon Espolin, Islands ärbaekr, V, c. 118, (Bd. VI, S. 126). 
*) Vgl. Ärmanns saga, c. 10, und dazu was Guöbrandr Vigfüsson in den 
Ny f^agsrit, 1859, S. 135, bemerkt. 
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urtheilt, musste einmal ein Mann Namens Sküli fliehen. Ein ganzer 
Schwann von Feinden verfolgte ihn ; vor Allen aber gab ihm sein 
gutes Pferd einen Vorsprung. Über den Hofinannaflötr ritt der 
Mann weg und über den Tröllahäls, an den Hallbjamaryör6iir 
vorbei und in den Ealdidalr hinein. In diesem hielt er einen 
Ajugenblick an, goss aus seiner Feldflasche Wein in die Höhhmg 
eines Steines, und rief höhnisch seinen Verfolgern zu, dass er 
ihiten damit lohnen wolle für das zahlreiche ihm gegebene Ge- 
leit; dann sprengte er im raschesten Laufe über eine mit dem 
gröbsten Steingerölle bedeckte Strecke Landes hin, über die ihm 
Niemand zu folgen wagte. Seitdem heisst dieser Fleck %ühi- 
skeiö, des Sküli ßeitplatz ; als aber der Mann heimkam, und sdn 
Thier vor Müdigkeit . und Erschöpfung zusammenbrach , liess er 
um es nach Verdienst zu ehren demselben ein vollständiges 
Todtenmahl halten, und es wurde in einem Grabe bestattet, 
welches er ihm eigends hatte herrichten lassen. (Pötr Sigorösson.) 
Ebenso erzählt man von dem berühmten DaÖi Guömundarsoi, 
welcher in der Reformationsgeschichte der Insel eine so hervor- 
ragende Bolle spielt, dass er ein ganz ausgezeichnetes Pferd be- 
sass, welches von seiner braunen Farbe den Namen Brunn trug. 
Er schickte einmal bei heftigem Winde sein Boot nach dem 
Snsefellsijökull hinaus zum Fischen, und ritt von seinem Hofe 
im Snöksdalr aus in zehn Stunden, derselben Zeit welche das 
Sdbdff bei eben so günstigem als starkem Winde brauchte, bis 
an jene Landspitze hinaus, um zu sehen ob seine Leute aadi 
ihre Schuldigkeit thunl Ein andermal hatten ihm seine Geper 
einen Hinterhalt gelegt, und um ihn desto sicherer in ihre Qe» 
walt, zu bekommen, hatten sie ihm quer über den Weg, den er 
in der Nacht zu reiten hatte, drei Seile gespannt, das eine über 
dem andern. DaÖi aber zog rasch sein Schwerdt, und hieb mit 
ihm das oberste Seil durch ; über das mittlere und unterste aber 
setzte zugleich der Braune, und so entgieng der Reiter der ihm 
drohenden Gefahr. (Söra Guömundr Einarsson.) — Wider ein 
anderes Mal ist eine verwegene Seefahrt in dem Gedächtnisse 
des Volkes haften geblieben. So hat sich z. B. die Erinnerung 
an die Fahrt erhalten, welche im Jahre 1580 die Hvanndala- 
braBör im Auftrage des Bischofs GuÖbrandr i>orlaksson nach der 
Insel Kolbeinsey unternamen. Diese bereits in den jüngeren 
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Recensionen der Landndma genannte Insel *) soll 12 Meilen 
nördlich von Grimsey, und 18 Meilen nördlich Ton der Ein&hrt 
in den EyjafjörÖr liegen, und mit der auf den neueren Seekarten 
aufgeführten Insel Mevenklint identisch sein ; *) mit Mühe und 
Noth sollen die drei Brüder dieselbe erreicht haben, und vor 
Kälte und Ermüdung sollen dieselben nahezu erlegen sein, ehe 
sie wider in ihre Heimath zurückgelangten. (S^ra J6n Halls- 
son.) ^) ü. dgl. m. . i 

Zuweilen mag auch wohl zweifelhaft erscheinen, ob malt eä 
überhaupt noch mit einer geschichtlichen Sage zu thun habe. 
Bei einzelnen Erzählungen liegt es nahe, an ein bloses Spid der 
Phantasie zu denken, welche etwa durch eine concret gefasstä 
Geschichte diese oder jene moralische Lehre oder allgemeinere 
Erscheinung schärfer prädsiren und drastischer hervorheben 
wollte ; bei anderen mag so nahe an die Grenze der Riesensage, 
der Zaubersage, des Schwankes u. dgl. m. gerückt werden, dass 
aus diesem Grunde eine feste Rubricirung unmöglich wird. Nach 
beiden Seiten hin mag hier noch je ein Beispiel gegeben werden. 
— Die Bewohner des Nordlandes werden, gleichviel ob' mit Recht 
oder Unrecht, im Süden und Westen von Island als thätkräftig 
und rasch entschlossen, aber auch als ruhmredig und hofiährtig 
betrachtet; auf diese ihre Eigenschaften bezieht sich aber fol- 
gende, sei es nun wahre oder ersonnene, Geschichte. Leute aus 
Hölar, zwölf an der Zahl, zogen nach dem Westlande um sich 
hier zum Fischen zu verdingen. Auf der öden Hochebene Tvf- 
dsBgra wurden sie von einem Schneesturme überfallen^ in welchem 
Alle umkamen bis auf einen Einzigen. Halb todt vor Frost und 
Ermattung erreichte dieser den nächsten Hof; der Bauer abei^ 
wdchen das Jahr zuvor die Leute aus Hölar in ihrem Über- 
muthe verspottet und beschädigt hatten, gedachte nun dessen> 
und sprach statt dass er den Erstarrten mildthätig aufgenoibmen 
hätte, mit unbarmherzigem Hohne: nü eru Hölamanna klakk- 
sekkir &mir aö l^ttast, „nun ist das Gepäck Derer von Hölar 
bereits leicht geworden 'S Da antwortet der Halbtodte: enn 



^) Landnima, I, c. 1. 

<) Grönlands historiske Mindesmärker, Bd. m, S. 214. 

') Vgl. J6n Espolin, Islands ärbaeftr, IV, c. 58 (Bd. V, S. 35). 
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fyrir ^6 l^ttast ekki Hölamanna högg, „aber die Hiebe Derer 
Ton Hölar werden darum um Nichts leichter 1 ^\ und giebt dem 
^tter einen kräftigen Faustschlag ins (xesicht. Aber so hart 
hatte der Frost ihn getrofifen, dass die steifgefrorene Hand von 
dem Hiebe abbrach, und todt stürzte der Mann auf der Stelle 
z^fiammen. (Söra Sküli Gislason.) — Die zweite Erzählung ent- 
lehne ich aber wider der gedruckten Sammlung. ^) Bei Hafiür, 
in der Nähe von Skagi, der äussersten Nordspitze der Hünavatns- 
sysla, wohnte seiner Zeit ein Mann, welcher t>orbjöm Eölka hiess. 
Die Herausgeber der Sammlipig wollen ihn mit einem gleich- 
namigen Manne identifidren, welcher unter den ersten Ansiedlern 
auf Island genannt wird; indessen wohl mit Unrecht, denn von 
diesem Letzteren wird erzählt, dass er zu Eölkumyrar zwischen 
dem Svinadalr und Blöndudalr sich niderliess und bis an seinen 
Tod aufhielt, und zugleich wird von einem andern Manne, 
Hölmgaungu-Mäni, gesagt dass er das Land von der Fossi bis 
zur Mänaj^üfa in Besitz genommen habe , also gerade den Land- 
strich, in welchem der Hof zu Hafiiir sammt den Hafiiabüöir 
liegt. *) Es war aber in der Nähe von Hafiür ein guter und 
vielbesuchter Fischplatz gelegen, welchen i>orbjöm selber fleissig 
besuchte; ein achtruderiges Boot pflegte dabei der gewaltige 
Mann allein zu rudern, und mit demselben viel weiter in die 
See hinauszufahren als Andere mit vollbemannten Schiffen thaten. 
Einstmals führ t>orbjöm bei gutem Wetter zum Fischen hinaus, 
und ebenso sein Nachbar, der Bauer von Hafiiir, sowie eine 
Menge anderer Leute. Man fuhr weit hinaus in die See, an die 
entfernteste Fischbank, und fischte da bei dem schönen Welter bis 
über Mittag mit dem besten Erfolge ; am Nachmittag aber zogen 
sich plötzlich über dem Lande Wolken zusammen, ein Wind ^r^ 
hob sich von Südosten, welcher rasch in einen Sturm sich um- 
setzte, und die See begann schwer und hoch zu gehen. Schon auf 
die ersten Anzeichen hin des kommenden Unwetters hatten sich 
die meisten Boote heimwärts gewendet; nur die Leute von Hafiodr 
waren noch zurück mit ihrem Schiffe, und ebenso i^orbjOm, wel« 
eher wider wie gewöhnlich am weitesten hinausgefahren war. 



^) Wenzk sefintiTi, S. 189—44. 
^) Vgl. Landnäma, UI, c. 5. 
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Endlich kam dieser heran, mit schwerbeladeiDem Boote; er rief 
seine Nachbarn an, ob sie denn bis in die Nacht hinein zu 
fischen gedächten?, sie aber erwiderten, dass sie nicht mehr im 
Stande seien gegen den Storm anzumdem. Da wirft er ihnen 
ein Seil zu, nimmt ihr Boot ans Schlepptau, und rudert allein 
beide Schiffe voran gegen das Unwetter, das noch immer im 
Wachsen war. Als er eine Weile sitzend wie gewöhnlich ge- 
rudert hatte, stemmte er den einen Fuss auf, und nun schien 
das Boot schnell genug voranzugehen; als sie aber etwa den 
dritten Theil des Weges zurückgelegt hatten, meinte er: „es 
itiniss besser gehen , wenn es helfen soll ; denn heute Abend gibt 
es manche Wittwe um Ha&abuöir herum ^S und stützte auch 
noch den andern Fuss auf, und ruderte nun so gewaltig, dass 
die Leute von Hafoir nur alle zu arbeiten hatten um das in ihr 
Boot hereinsdilagende Wasser auszuschöpfen. Sie erreichte 
glücklich das Land; aber von der schweren See und der harten 
Arbeit beim Schöpfen waren die Leute so ermattet, dass sie ihr 
Schiff nicht mehr zu versorgen im Stande waren. Da zog i>or- 
bjöm allein beide Boote ans Land, und trug sie allein beide 
in die Schifihütte. Da sprach der Bauer von Hainir zu ihm: 
„welchen Lohn begehrst du, tH>rbjöm, dafür dass du unser Le- 
ben gerettet hast ? ^^ „ Ganz und gar nicht denke ich an Lohn^^, 
sagte }H)rbjörn, „und ich habe nicht vor Miethgeld zu nemen 
fOr meine Kraft; aber die Wahrheit zu sagen, so fangen die 
Handflächen an mir etwas wehe zu thun'S und dabei rieb er sie. 
Der Bauer dankte ihm, und damit giengen sie auseinander. FoU 
genden Tages kam der Bauer zu i>orbjöm, und brachte ihm 30 
Ellen Wollenzeug (vaömäl), und hiess ihn daraus sich Fäustlinge 
machen ; Der aber besah sich das Zeug , und sagte :„ das ist 
schlecht gemessen, denn da fehlt noch das* Zeug für die Dau- 
men^. Da legte ihm der Bauer noch weitere 10 Ellen zu^ und 
damit war iH)rbjöm zufrieden. Alle anderen Schiffe aber, welche 
am Morgend zum Fisdien mit hinausgefahren waren, hatten in 
dem Sturme ihren Untergang gefunden, wie dies i^orbjöm vorher- 
gesagt hatte. Es hiess aber der Hof dieses Letzteren Eölka, 
und die Landspitze auf welcher derselbe stand, trägt noch den 
Namen Eölkunes. In der Bucht, welche diese letztere bildet, 
liegt, etwa 20 Faden vom Lande entfernt, eine Elippe, welche^ 



in der Mitte am Höchsten und Breitesten, gegen die beiden En- 
den hinaus spitz zuläuft, und einem umgestürzten Schiffe nieht 
ganz unänlich ist. Man erzählt aber, dass tH)rbjömy als er alt 
wurde und die Seefahrt aufgeben musste, hier sein Boot umge- 
stürzt und dabei gesagt habe, dass wenn einst die Kapelle m 
Ha&ir ganz in Verfall gerathen sein werde, zu EöUnmes ein 
Bauer wohnen werde , welcher im Stande sei das Schiff wider 
umzustürzen, und Diesem werde es sich dann eben so glück- 
bringend erweisen, wie es sich ihm selber erwiesen habe; hier- 
auf sei er an das Land zurückgewatet, und ist doch der Sand, 
welcher die Klippe von diesem trennt, volle 5 Faden tief» Auch 
soll er noch eine Weise gesi»:ochen haben, in welcher er d^ 
Fischplatz, welchen er am Liebsten besucht hatte, den Leutra 
bezeichnete; die Verse sind erhalten, aber die Bezeichnung des 
Ortes ist, natürlich absichtlich, in solches Dunkel gehüllt, dass 
dieselbe kaum oder gar nicht zu deuten ist 

§. 4. ÄCHTERSAGEN. 

Schon im vorigen Paragraphen war darauf aufmerksam zu 
machen, mit welcher Vorliebe die Isländische Volkssagie mit dm 
verwegenen Treiben namhafter Räuber sich beschäftigt ; zunädist 
an die Räubergeschichten, von welchen an jener Stelle einzehie 
Beispiele mitgetheilt wurden, schliesst sich aber diejenige, ffir 
Island durchaus eigentiiümliche Sagengattung an, für welche die 
Bezeichnung ütilegumanna sögur technisch ist. 

In der älteren Zeit waren alle nur irgend schweren Ver- 
brechen mit der Acht bedroht gewesen; die geächteten Lrate 
hatten, weil von allem friedlichen Verkehre ausgestossen und der 
allgemeinen Verfolgung preisgegeben^ in die Wildniss sidi flfidi- 
ten müssen, und hier theils durch Fischfang und Jagd, theOs 
auch durch Raub ihr Leben zu fristen sich genöthigt gesehen, 
bis sie etwa den Nachstellungen ihrer Verfolger schliesslich dodi 
erlagen. In der späteren Zeit fiel zwar die Acht in dieser 
ihrer früheren Gestalt weg ; aber auch jetzt noch konnte es vor- 
kommen, dass einzelne Verbrecher den Folgen ihrer Thaten dar 
durch sich zu entziehen suchten, dass sie in das wüste Innere 
der Insel flüchteten, und in derselben Weise wie vordem die 
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friedlosen Leute mussten dann auch solche Männer sich zu er- 
halten suchen. Hieran anknüpfend besteht nun auf Island bis 
auf den heutigen Tag herab der Volksglaube, dass im Innern der 
Insel überhaupt, oder doch in gewissen Gegenden im Innern der- 
selben noch immer Leute eigenen Schlages leben, welche man 
als ütilegumenn bezeichnet Es fehlt der Deutschen Sprache 
an einem Ausdruck, mit welchem man die Bezeichnung wider- 
geben könnte, und wenn wir für dieselbe den Ausdruck „Ächter ^^ 
wählen, so will damit nur die Eigenthümlichkeit der Lage der 
ütilegumenn annähernd angedeutet, keineswegs aber eine etymo- 
logische Erklärung des letzteren Wortes aufgestellt werden, welche 
nur eine entschieden irrige sein könnte. Allerdings bezeichnet 
nämlich das Norwegische, und ihm folgend auch das spätere 
Isländische Recht die Acht und den Ächter durch ütlegö, ütlaegr, 
während in der Graugans noch der Ausdruck skögarmaör, Wald- 
mann, fär den letzteren gegolten hatte, und es mag dahin ge- 
stellt bleiben, ob diese Bezeichnung in derselben Weise wie das 
Angelsächsische Wort ütlaga, ütlah und das Englische outlaw mit 
dem Stamme lag, log, law, d. h. Gesetz, zusammenzubringen, 
und somit in einem gleichen Sinne wie das Lateinische exlex 
zu fassen sei Soviel aber ist jedenfalls sicher, dass die Ausdrücke 
aö leggjast üti, ütilega, ütilegumaör die gleiche Ableitung nicht 
zulassen; sie gehen vielmehr lediglich von der Grundbedeutung 
des Hinausziehens in das Ausland oder in die Wildniss aus, um 
fem vom bewohnten oder vom Vaterlande zu leben ; schon früh- 
zeitig wird aber das Wort dann allerdings auch zur Bezeichnung 
eines Bäuberlebens gebraucht, wie solches eben die Leute zu 
führen pflegen, welche sich als „Draussenlieger^' in die Wildniss 
begeben. ^) — Es sollen aber die ütilegumenn eine eigene wohl- 
organisirte Gesellschaft bilden, in welche neue Flüchtlinge allen- 
&ll8 Aufiiame finden mögen, welche dagegen mit der bürgerlichen 
Gesellschaft nur ausnamsweise und vorübergehende Berührungen 
hat; sie erscheinen, hierinn etwa den Eiben vergleichbar, an und 
fär sich als die Angehörigen eines für sich bestehenden Staates, 

*) Vgl. z/'B. Ägrip of Noregs konüngasögum, c. 7: var ^ar i utilego oc 
i hema^i, und c. 17: er honum hauf^o i utilego holier viner veiit (F. M. S. 
X, S. 885 u. 394). Järnsiöa, Mannhelgi, c. 6 : fire {»yfsku eöa utelego ; und 
änlich Jönsbök, Mannhelgi, c. 2. ^ 

16 
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welche mit den gewöhnlicheD Menscheu nur selten, und nur als 
mit Fremden in Verkehr treten. Übrigens sind die Erzählungen, 
welche von ihnen handeln, keineswegs gleichmässig ausgeprl^; 
sie schwanken yielmehr zwischen dem Gebiete einfach mensch- 
licher Geschichte und dem Gebiete der Eiben* und Riesensage 
iu den verschiedensten Schattirungen auf und nider. Zuweilen 
knüpfen sie an bestimmte historische Persönlichkeiten an, und 
dann pflegt ihr Zusammenhang mit den gewöhnlichen Räubersagen 
am Evidentesten zu sein; anderemale dagegen ist diess nicht 
der Fall, wird vielmehr nur von den ütilegumenn ganz im All- 
gemeinen gesprochen, und solchenfalls pflegt dann die Erzählung 
regelmässig ein dunkleres und minder glaubhaftes Gepräge zu 
erhalten. Wir wollen im Folgenden von Beispielen der ersteren 
zu Beispielen der letzteren Art aufsteigen. 

Der beiiihmteste unter allen Männern dieses Schlags war 
Eyvindr, oder Fjalla-Eyvindr, d. h. Berg-Eyvindr, wie er 
auch wohl genannt wird. Er lebte mit seiner Frau, Halla, m 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhimderts , und war ein be- 
hender Mann, geschickt im Schwimmen, Laufen und Klettern, 
auch sonst gewandt, wie man denn namentlich von ihm erzählt, 
dass er sich Körbe so dicht zu flechten verstand, dass. sie das 
Wasser hielten; widerholt wurde er gefangen genonunen, aber 
immer wusste er wider zu entkommen. ^) Nach ihm ist Eyvind- 
arsandr benannt, wo er eine Zeit lang gelegen hatte, und 
Eyvindarver, wo er wider eine Weile gewohnt hatte; er soll 20 
Jahre lang in der Wildniss gelebt haben, dann aber auf Grund 
eines Bechtssatzes welcher in der Vorzeit allerdings galt, *) aber 
im vorigen Jahrhunderte sicherlich nicht mehr als zu Recht be- 
stehend angesehen wurde, eben durch diesen Zeitablauf von 
seiner Acht freigeworden sein, sich in BessastaÖir dem Amtmanne 
gestellt haben , und auf dem Kirchhofe daselbst begraben liegen 
(Oddr Jönsson). — Gleichzeitig mit Eyvindr war Arnes gewe- 
sen.^) Eine Zeit lang sollen Beide zusammen gehaust haben; 



1) Vgl. Jon Espolin, Islands ärbfißkr, TX, c. 50 und 51 (Bd. X, S. 75 und 
78), sowie Anhang, c. 12 (Bd. XI, S. 10—11). ^ 

*) Vgl. Grettis saga, c 79. 

3) V^. J6n Espolin, IX, c. 82 (Bd. X, S. 48), und Anhang, c. 12 (Bd* 
XI, S. 10). 
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nkht minder aber sei Arnes - eine ziemliche Weile bei einem an- 

r 

deren ütileguma6r im Od45ahraun gewesen, habe mit. dessen 
Tochter vertrauten Umgang gepflogen und darüber sich mit deren 
Vater vorttbergehend enteweit, schliesslich raber doch mit diesem 
wider semen Frieden gemadlt. Er erzählte später, dass der 
Mann folgendes Gebet gesprochen habe: 

SkeggB alvaidr, 8kj61i5 {»itt 
slqf ggi HA d \m& mitt, 
svo ekki veröi 4 ^ hitt 
af öörum landsins ly5i ; 
forSa oss strf$i, 
for6a oss he^arstriSi, 

d. h. ,^llwalter des Bartes, dein Schirm beschatte nun mein 
Land, so dass dasselbe nicht gefunden werde von dem übrigen 
Volke des Landes; schütze uns vor dem Kampfe, schütze uns 
ypr dem Todeskampfe". So erzählte mir der Maler Sigurör 
Guömundsson; nach einer anderen Angabe wäre es dagegen ein 
Weib gewesen , welches einige Zeit mit den Achtem gelebt und 
dann erzählt habe, dass sie dieses Gebet alle Abende gesprochen, 
sionst aber auch nie ein gutes Wort aus ihrem Munde hätten 
ausgehen lassen. Die Verse sind, von ganz geringfügigen Ab- 
weichungen abgesehen, auch nach dieser zweiten Quelle mit den 
obigen gleichlautend -, nur lautet das erste Wort, und zwar wohl 
richtiger, Skuggavaldi , d. h. Schattenwalter. ') — Die OtkelSalda, 
ein Hügel an welchem man vorbeireitet, wenn man den Sprengi- 
sandsvegr aus dem Südlande ins Nordland reitet, ist nach einem 
Manne Kamens Otkell benannt, welcher mit seiner eigenen 
Sdiwester Blutschande getrieben hatte, und darum flüchtig ge- 
gangen war. Er hatte hier seineu Aufenthalt genommen, und 
war hier von Beisenden, die er zu berauben versucht hatte, er- 
schlagen und begraben worden. — An den Fiskivötn, welche sich 
etwas weiter östlich ;2wischen Ealdakvlsl und Ttingnaä hinziehen. 



^) Islenzk flefintyri, S. 89 — 90. Ich bemerke dazu, dass bereits in der 
Armi^mssaga c. 11 ein Mann genannt wird^ welcher Vaidi Skuggavaldi heisst; 
in der Yatnsdsela dagegen heisst, c. 45, ein Mann Skeggsvaldi, Skeggjävaldl 
odei^ Skeggävaldi, welcher in c. 44 als Ävaldr Ingjaldsson bezeichnet wird 
(was einzelne Texte der Landnäma, III, c. 4 geben, ist ganz aus der Yatns- 
dsela geschöpft). 
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soll ferner ein Ächter Namens )>örir gebaust, und durch den 
Fisch&ng in den genannten Seen sich ernährt haben; der Berg 
Hristindr, der Bach i>öris6s, die Gegend i>öristünga, und da* 
See Hrisvatn sollen hier nach seinem Namen benannt sein^ was 
freilich mit einer anderen Nachricht nicht stimmt, nach weldier 
der See von Hrir, dem Sohne des gespenstigen i^Sr^lfr, seinmi 
Namen trage. — Nicht weit von den Fischseen , aber rechts 
der t>jörsd, liegt ferner ein anderer Yon zwei Bächen einge- 
schlossener Fleck Landes, Skümstünga, welcher ebenfalls wider 
nach einem geächteten Manne Namens Skümr benannt sein äoll. 
— Der Bauer Oddr Jönsson, von welchem ich die zuletzt an- 
geführten Notizen sämmtlich mitgetheilt erhielt, erzählte mir 
femer, dass hinter dem grossen Amarfell, einem Eisberge an 
dessen gewaltigen Massen man ebenfalls auf dem vorhin schon 
genannten Wege vorbeireitet, ein völlig verstecktes Thal sich 
hinaufziehe, in welchem einst zwei geächtete Brüder gewohnt 
haben sollen. Ein gewisser Jon EyjüUsson von ÄsöljEsstäÖir sei 
einmal des Weges gezogen, und von den Beiden angegriffen 
worden; er habe sich indessen seines Lebens tapfer gewehrt, 
einen der Angreifer getödtet und den andern in die Flucht ge- 
trieben. Durch Fjalla-Eyvindr habe man dann später er&hren, 
wer der Erschlagene gewesen sei , und dass dessen Bmdier an 
seinen schweren Wunden in der Wildniss verkommen sei. 
Ü. dgl. m. 

Heutzutage sollen zumal im Kaldakvfslarbotn noch ütilegu- 
menn wohnen ; dann wider in den wüsten Gegenden am BaldjökuII 
hin, unter den Fernern welche hinter dem Bezirke undir E^- 
jQöUum liegen, ein Oddöahraun , u. dgl. m. Selbst ganz verstSn- 
dige Leute halten dafür, dass man nicht mit Bestinuntheit be- 
haupten könne dass diess nicht der Fall sei, und mancherlei 
Thatsachen werden angeführt, um das wirkliche Vorhandensein 
solcher Leute wahrscheinlich zu machen. Richtig soll z. B. nadi 
der Versicherung eines sehr namhaften Gewährsmannes sein, dass 
jährlich gegen 30—40,000 Schafe von den Hochweiden im Inneren 
der Insel zu verschwinden pflegen, ohne dass sich eine Spur von 
deren Gebeinen findet. Viele mögen nun allerdings an unzugäng- 



*) So die Ärmanns saga, c. 10. 



liehen Stellen im Gebirge sich verstürzen, andere mögen die 
Füchse f wider andere mögen gewöhnliche Schafdiebe^ auf dem 
Gewissen haben; allein die enorm grosse Zahl bleibt darum im- 
meiiiin noch unerklärt. Dr. Hjaltalfns Vater aber, welcher den 
alten Arnes noch gekannt und einmal über diese Thatsache be^ 
fragt hatte, hatte von ihm gehört, dass die ütilegumenn an die- 
sem massenhaften Verschwinden der Schafe Schuld seien; daher 
komme es auch, dass zunächst nach harten Wintern der Verlust 
immer am Grössten zu sein pflege , weil in solchen den Ächtenji 
ihr eigenes Vieh regelmässig zu Grund gehe und somit durdi 
fremdes ersetzt werden müsse. Gewiss ist, dass jeder ungewöhn- 
liche. Verlust von Thieren noch heutigen Tages den Ächtern in 
die Schuhe geschoben zu werden pflegt; gewiss nicht minder^ 
da3s in einzelnen Fällen bestimmter gefasste Erzählungen über 
einzelne Begegnungen mit denselben noch immer vorliegen. Ich 
stelle zunächst einige solche zusammen, die noch ein vergleichs- 
weise nüchternes Ansehen tragen, und somit noch einigermassen 
gläubenswürdig erscheinen können. 

Vor etwas 12 — 14 Jahren verschwanden dem Bauern zu 
Ealmannstünga in einer einzigen Nacht 16 Schafe. Man nam 
ohne Weiters an, dass dieselben von ütilegumenn geraubt worden 
seien welche in den Gebirgen oberhalb Hüsafell hausen sollten; 
diessmal freilich mit Unrecht, denn es faiiden sich nach einiger 
Zeit die Gebeine der Thiere, und diese hatten sich offenbar im 
Berge verstürzt (Madame Kristin zu Eross). Em ernsthafteres 
Ansehen hat dagegen folgende Geschichte. Dr. Jon Hjaltalin 
wurde während er noch auf der Sichule war auf seinen Ferien- 
reisen in die Heimat regelmässig von dem Bauern Simon zu 
Dalsmynni im Ldngidalr beherbergt. Einmal fand er, als er zu 
diesem kam, die Leute in ungewöhnlicher Aufregung, und Waffen 
lagen allenthalben im Hause herum; als er aber um den Grund 
von Beidem fragte, erzählte ihm der Bauer, ein erfahrener und 
verlässiger Mann, Folgendes. Wenige Tage zuvor seien seine 
Jungen einer Heerde von 2 — 300 Schafen begegnet, als sie um 
ein paar verlorene Thiere zu suchen weiter als gewöhnlich gegen 
das Gebirge zu gegangen waren ; zwei Männer mit langen Stäben 
in den Händen trieben dieselbe, und winkten ihnen drohend ab, 
als sie näher herankommen wollten. Daraufhin waren die Jungen 



heimgelaufen , und hatten gemeldet was sie bemerkt halten; 16 
Männer aus der Gegend traten sofort zusammen, mn die Liente 
bewaffnet zu verfolgen, da man allen Grund zu der Anname 
hatte, dass die Thiere gestohlenes Gut seien welche sie trieben. 
Auf dem nassen Grunde liess sich die Spur des Zuges leidit 
verfolgen, und erkennen dass der Männer welche den Schlafen 
folgten vier waren; man ritt ihnen nach, und verfolgte sie an 
der Baula vorbei bis gegen den BaldjökuU zu, nach welchem 
sich die Fussspuren hinzogen. Zuletzt zwang aber die NadI 
zum Umkehren, da es nicht gerathen schien sich in der Dim- 
kelheit in die Wildniss hineinzuwagen, in welcher man offen- 
bar eine Begegnung mit ütilegumenn zu gewärtigen hatte. — 
Widerholt ist femer von Begegnungen mit Achtem die Bede, 
welche sich mehr oder minder zufällig in der Wildnii^ ergeb» 
haben sollen. Ein älteres derartiges Beispiel erzählt bereits £e 
gedmckte Sammlung.^) In der Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
nämlich in den Jahren 1743—64, bekleidete Sigur6r Siguröarson 
(t 1780) das Amt des Landdingsschreibers, und wohnte zu BUS'* 
arendi in der Landschaft Fljötshlfö. Er erzog bei sich daheim 
einen Burschen, welcher Oddr hiess, einen tüchtigen Mensche, 
welcher von seiner Gewandtheit im Ringen den Beinamen Glima- 
Oddr, d. h. Ring-Oddr, erhielt. Einstmals hatte SigurSr, der 
auch im' EyjaQörör wohl begütert war, eihe Sendung dahin za 
machen, und tibertmg dieselbe dem Oddr, welcher damals eben 
20 Jahre alt war; er hiess ihn dabd den Ealdadalsvegr reitm^ 
da der SprengisatidsVegr allzu gefährlich sei, auf der Rü(^r^ 
aber wählte der Bursch dennoch diesen letzteren Weg, weil er 
der kürzere war, und die Gefalir ihm keine Sorge machte. Als 
er nun mitten auf den Sand kam, und rechts das Amarfell, links 
aber das Odäöahraun hatte , sah er von Osten her einen Mann 
auf sich hertraben; der sass auf eineni braunen Pferde, haÖÄ 
aus schwarzer Schafwolle gesfiricktiB Kleider an, und eine dtinkel- 
rothbraune Kappe auf dem Kopfe, und Oddr erkannte soforfe, 
dass es ein ütilegumaör sein müsse. Der Mann springt ^eieh 
ab und geht auf Odd zu um ihn vom Pferde zu ziehen; dieser 
kommt indesseh ebenfalls noch rechtzeitig aus dem Sattel , und 
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Beide beginnen zu ringen. £in heftiger Kampf wird unter ihnen 
gekämpft; endlidi aber geli»^ «s dem Odd, seinen Gegner zu 
werfen. Jetzt bittet Dieser um Schonung seines Lebens, und Odd 
ist bereit ihm diese zu gewähren; damit ihm aber Jener nicht 
mit Verralh lohne, sdbdägt er ihm mit einem Steine den einen 
Fuss entzwei, zieht ihn so auf eine kleine Erhöhung im Sande, 
und lässt ihn liegen. Als er nun heimkommt, fragen ihn die 
Leute wohl wie es ihm ergangen sei und woher er den starken 
braunen Gaul habe, den er da mitbringe; er aber sagt, es sei 
ihm gar nichts Besonderes passirt, und das Thier habe er sich 
im Nordlande gekauft Lange Zeit nachher, in einem Alter von 
mehr als 60 Jahren, zog Oddr der inzwischen geheirathet und 
seine Frau durch den Tod wider verloren hatte zu einem Schwier 
gersohne jenes SigurÖr, iH>rleifr Nikuläsarson (f 1805), nach 
H4fimüli in der Fljötshliö. Diesen begleitete er einmal zum 
al^ing, und nach dessen Beendigung nach Reykjavik ; ihre Pferde 
aber gaben sie zu Köpavogr auf die Weide, da es um die Kauf- 
stadt herum an solcher fehlt Eines Tages geht Oddr hinaus 
um nach ihnen zu sehen; da waren in Fossvogr viele Zelte auf- 
geschlagen, und Oddr gieng zu seiner Unterhaltung etwas unter 
diesen herum. Da sah er ganz oben am K6pavogshdls drei 
Männer beisammen auf einem Rasenfaügel sitzen ; Die hatten ihre 
Pferde bei sich, und nicht abgesattelt wie alle andern Leute. 
Oddr grüsste sie, und sah dass einer von ihnen bejahrt war, 
und einen krummen Fuss hatte; er fragte ihn ob er sich einmal 
den Fuss gebrochen habe, und Jener berjahte die Frage. Dann 
standen die Männ^ auf, und bestiegen ihre Pferde; Oddr aber 
zog gleichfalls seine Strasse. Als er aber nach dem Osten heim- 
gekehrt einen seiner alten Bekannten traff, erzählte er diesem 
von allen diesen Begegnissen, und sagte ihm, dass der Mann 
welchen er in Fossvogr habe sitzen sehen, der nämliche gewesen 
sei mit welchem er vordem auf dem Sande zu ringen gehabt 
habe. — Änliche Vorfalle sollen sich aber auch noch in weit 
neuerer Zeit begeben haben. Der Bauer Bunölfr z. B. von 
Mariubakki in der Landschaft Fljötshverfi der Skaptafellsj^sla sah, 
einmal in der Nähe der Fiskivötn sechs Männer beisammen, von 
denen ganz klar war, dass sie nicht aus den bewohnten Theilen 
der Insel sein konnten; auch sah er die Spuren ihrer Pferde 
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deutlich zu den Bergen hinauf liegen^ nicht gegen das bewohi^ 
Land zu. Dr. Hjaltalin, welcher mir Yon diesem Vorgange er- 
zählte, theilte mir auch noch eine weitere, und viel bezeichnen- 
dere Geschichte mit. In dem Bezirke Biskupstingur an der Nord- 
gränze der Ämess:^sla liegt ein stattlicher Hof, Brsßöratdnga 
genannt, und auf ihm sass im vorigen Jahre und sitzt meines 
Wissens noch ein Bauer Namens Jon, ein angesehener, höchst 
verlässiger Mann. Dieser pflegte öfters mit einem Manne Namens 
Nikoläs in das Gebirge hinauf zu reiten, um dort Sdiwäne zn 
schiessen und Angelika (hvönn) zu sammeln. Einstmals bliebe 
die Beiden volle drei Wochen aus, und kamen dann übel zuge- 
richtet heim, die Pferde abgehetzt und todtmüde, Jon mit einer 
bösen Wunde in der Schulter, Nikulds aber noch sdiwerer ver- 
wundet und ganz mit Blut übergössen. Der Letztere starb an 
seinen Wunden; Jon dagegen wurde geheilt, und ist wie gesagt 
wohl noch am Leben. Von ihren Begebnissen wollte keiner von 
Beiden erzählen, obwohl der damalige Pfarrer des Bezirkes, Sira 
Björn Jönsson, ebensowohl als Dr. Hjaltalin selbst ernstlich da- 
nach fragten; doch versicherte Jon den Pfarrer, dass in den 
Thälem am Ealdakvfsl hin ütilegumenn wirklich noch lebten, und 
gestand ihm auch zu dass er selber solche wohl schon gesehen 
habe, dem Dr. Jon aber gab er nicht nur ^eichfalls die Ver- 
sicherung dass es allerdings noch solche Leute gebe, sondern 
ei* erbot sich sogar ihm dergleichen zu zeigen, wenn er nicht 
mehr als selbdritt mit ihm und seinem Hunde ausreiten, und 
sich in Allem nach seiner Vorschrift halten wolle. Man nam 
allgemein an, Jon und Nikulds seien in die Hände solcher Lente 
gefallen, und hätten um ihr Leben zu retten ihnen Stillschweigen 
geloben müssen. 

Zuweilen sollen sich die Mlegumenn auch wohl in eine 
Kaufstadt wagen, um sich hier mit solchen Bedürfoissen zu ver- 
sehen, welche sie in der Wildniss draussen sich nicht zu ver^ 
schaffen vermögen. Vor etwa 10—12 Jahren noch kam ein Mann 
nach Reykjavik zu einem inzwischen verstorbenen Eaufmanne; 
der nannte sich t>orsteinn & Pünd, wollte weiter Nichts als Korn 
und Salz einkaufen, und mochte nur bei Nacht sich einstellen 
um zu handeln. Als sich aber die Leute im Hause das Pferd 
des Fremden betrachteten, fand sich, dass dasselbe statt der 
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Hufeisen mit hörnernen Scheiben beschlagen war, und Niemand 
zweifelte daran, dass der Mann ein ütilegumaör gewesen sei. — 
Um dieselbe Zeit ungefähr kam nach Eyrarbakki zu dem Kauf- 
manne GuÖmundr tH)rgrimsson ein Mann, der sich Gestr (d. h. 
Grast) nannte; er behauptete aus der Landssveit zu sein, aber 
der Hof auf welchem er zu wohnen behauptete, existirt nicht 
Der Mann zeigte ein ängstliches und wunderliches Benemen, 
wollte nicht angeben wo er sonst zu handeln pflege, und fragte 
um allerhand ganz gewöhnliche Dinge, wie z. B. um Bügeleisen, 
wozu die wohl gebraucht würden; er trug einen starken Bart, 
hatte eine braunrothe Jacke an, auf dem Kopfe aber einen alten, 
schlechten Hut Er legte bei dem Eaufinanne eine bedeutende 
Quantität von Talg und Wolle nider, und nam dafär ganz unge- 
wöhnlich viel Salz und Eisen heraus, sowie ein weniges Brod. 
Als er längere Zeit hindurch sich nicht mehr zeigte, und der 
Kaufmann endlich die Abrechnung für sich allein vornam, ergab 
sich, dass das Soll und Haben des Fremden sich ziemlich genau 
deckte; nur den ganz unbedeutenden Betrag von fünf Mark 
(= 1 fl. 6 kr.) war er schuldig geblieben. U. dgl. m. 

An die bisher angeführten Berichte, welche immerhin noch 
einen ziemlich unverfänglichen Charakter zeigen, reihen sich nun 
aber andere an, welche ein ohne allen Vergleich romantischeres 
Gepräge tragen; es mögen einige solche der gedruckten Samm- 
lung entlehnt werden, welche gerade an Erzählungen dieser Art 
ganz besonders reich ist 

Im SkagaQörör, so wird erzählt,^) lebte einst ein Mann 
Namens Asmundr. Er war etwa 20 Jahre alt, als die hier zu 
berichtende Geschichte sich begab , ein rüstiger Arbeiter und 
guter Wirthschafter; jeden Winter war er gewohnt in das Süd- 
land zu wandern, um hier dem Fischfange obzuliegen, und daher 
hatte er den Namen Su6rferöa-Asmundr, d. h. Asmundr der Süd- 
landsfahrer, beigelegt erhalten. Einmal zog er südwärts wie 
gewöhnlich, mit seinen regelmässigen Gefährten; als sie aber 
nach Melar im Hrütafjör6r kamen, erkrankte er, und da es den 
folgenden Tag mit ihm noch nicht besser wurde, bat er selber 
seine Genossen, sie möchten ihre Reise allein fortsetzen, er aber 
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iiroUe ihnen folgen, wenn er wider wohl werde. So sogen J^e 
ihres Weges weiter; Asmundr aber blieb allein ztirQck. Tags 
darauf war dieser indessen wider ganz gesund, und madite sich 
nun auch auf den Weg. Das Wetter war Anfangs gut; als er 
aber mitten auf die Heide kam, entstand ein schwerer Schnee- 
sturm, so dass er seinen Weg nicht mehr erkennen konnte. Er 
verirrte sich, und als er Das bemerkte, lud er ruhig seine Pferde 
ab, grub sich in einen Schneehaufen ein und legte sein Gepädc 
um den Ausgang herum; die Pferde band er an die Leine, uad 
selbst ging er in die Schneehütte hinein, in welcher er Yom 
Winde abgewandt ein Fenster machte, so dass er nach dem 
Wetter ausschauen konnte. Diess gethan, zog er seine Zehnmg 
heraus , und fieng an zu essen. Kaum hatte er damit begonnen, 
so kam ein rothbrauner Hund an den Eingang der Schneehütte, 
und drängte sich herein. Der Köter sah wild und grimmig aas, 
und wurde mit jedem Bissen ärger, den Asmundr ass. Dieser gab 
sich nicht viel mit dem Hunde ab; doch nam er einen grossai 
Schafknochen, und warf ihm den hin. Der Köter nam den 
Knochen, und lief sofort mit ihm hinaus; bald darauf aber kam 
ein ältlicher, hochgewachsener Mann an den Eingang der Schnee- 
hütte, grüsste den Asmundr und dankte ihm wegen seines Hun- 
des. „ Bist du nicht Asmundr der Südlands&hrer ? '^ fragte er 
weiter. „So nennt man mich^S sagte Asmundr. ,^So will ich dir 
•eine doppelte Wahl lassen", sagte hierauf der Neugekommene ; 
„entweder begleite mich, oder der Schneesturm hört nicht auf 
ehe du todt bist. Denn Das sollst Du wissen, dass ich an die- 
sem Sdmeesturme Schuld war, sowie daran dass du krank wir- 
kest; denn ich wollte dich treffen, weil ich keinen entschlossenere 
Mann kenne in der Gegend ". Asmundr sah ein , dass er im 
Grunde keine Wahl habe, und erklärte somit, dass er lieber mit 
ihm gehen als sein Leben in der Schneehütte lassen wolle, und 
so wanderten sie mit einander fort Der Sdinee&ll hatte jetzt 
aufgehört, und das Wetter war gut geworden. Der Fremde gieng 
voran, und Asmundr folgte mit den Pferden; wohin sie giengen 
wusste dieser nicht, denn er war vollständig verirrt Nachdem 
sie längere Zeit gegangen waren, zeigte sich vor ihnen ein klei- 
nes Thal ; ein Bach rann mitten durch dasselbe , und auf jeder 
Seite desselben lag ein Hof, was aber den Asmundr ganz be- 
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sonders wunderte war, dass der Grund auf der einen Seite des 
Badies aber imd roth, auf der anderen aber ganz weiss von 
Schnee war. Sie wandten sich nun nach dem Hofe, der auf der 
beschneiten Seite des Thaies lag; der Mann brachte die Pferdie 
in den Stall und gab ihnen Heu, dann führte er den Äsmund 
auf den Hof selber, und in dessen Wohnstube. Hier fand dieser 
ein altes Weib, und ein junges, recht hübsches Mädchen, sonst 
aber Niemanden; er grüsste sie, und der Alte wies ihm einien 
Stuhl an. Das Weib brummelte immerfort vor sich hin, wie es 
doch gar zu arg sei ohne Tabak leben zu müssen; da zog Äs* 
mundr ein Pfimd Tabak aus seiner Tasche, und warf es ihr zu, 
und damit wurde sie froh und vergnügt. Der Mann und das 
Mädchen brachten inzwischen Speise, und während Äsmundr ass 
unterhielt ihn der Alte und schien ganz vergnügt; als er aber 
damit fertig war, giengen die Beiden mit einander wider hinaus. 
Äsmundr schöpfte Verdacht sie möchten sich etwa darüber be^ 
stechen, wie sie ihn am Besten ermorden könnten; indessen 
kam der Alte bald wider zurück, und lud ihn ein sich zur Ruhe 
zu begeben, und er erklärte sich hiezu bereit Nun führte der 
Mann ihn in einen Nebenbau, in welchem ein Bett bereit stand, 
wtbisdite ihm gute Nacht, und vcrliess ihn; das Mädchen aber 
zog ihm die Regenkleider ab, und wollte seine Schuhe und 
Strümpfe mit fortnemen um sie zu trocknen. Er wollte diess 
Anfangs nicht gesch^en lassen « weil er fürchtete es möchte da- 
bei Verrath im ^iele sein ; doch liess er es geschehen , als sie 
ihn versicherte, es sei ungefährlich und werde ihm nichts Übles 
wid^*£ahr^. Sie küsste den Ä^nund, wünschte ihm gute Nacht, 
und entfernte sich gleichfalls. Dem Äsmundr erschien dieses Be- 
nonen in dem Hause eines ütilegumaör etwas wundersam; doch 
schlief er bald ein, und erwachte erst als sein Hausherr neben 
ihm am Bette stand, und es war da schon helllichter Tag. Der 
Alte bietet ihm guten Morgend, und erklärt ihn jetzt gleich um 
Das bitten zu wollen, wess wegen er ihn zu sich geholt habe. 
^,Die Sache ist die ^V sagt er, „dass ich vor 20 Jahren im 
Lande draussen war; da bekam meine Schwester ein Kind von 
mir, und darum musste ich flieheu, und wandte mich hieher. 
Die alte Frau, welche du gestern Abends sahst, ist meine 
Schwester; das Kind aber das wir bekamen ist das Mädchen, 
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das dich zu Bett brachte. Als ich hieher kam, waren bereits 
ütilegiunenn hier, und wohnten auf dem Hofe, welchen du g^tem 
Abends auf der anderen Seite des Baches gesehen hast; es sind 
ihrer zwei, und sie wohnen noch auf dem Hofe. Von An&ng 
an waren sie mir feind, aber bis jetzt vermochte ich mich ihrer 
zu erwehren; jetzt aber gewinnen sie die Oberhand, und lassen 
allen Schnee, welcher im Thale fällt, auf meine Thalseite Men. 
Ich war gewöhnt, meine Schafe jenseits auf ihrem Grunde wei- 
den zu lassen ; aber jetzt bin ich dazu nicht mehr Manns genug. 
Ich möchte dich nun bitten, gleich am heutigen Tage mit memen 
Sdiafen über den Bach zu ziehen, und sie da zu hüten. Ich 
weiss dass du ein entschlossener Mann bist, und das wird nidit 
überflüssig sein; denn sie werden Beide kommen, meine Feinde, 
und glauben dass ich selber bei dem Vieh sei. Du sollst da 
meinen rothbraunen Hund bei dir haben, und der wird dir wader 
helfen ^^ Asmundr steht nun auf und geht mit dem Vieh; der 
Alte lässt ihn seine eigene Eaputze anziehen, und giebt ihm 
seine Axt um sich mit ihr zu wehren. Sobald er über dem 
Bache ist, kommen die beiden Ächter gelaufen, und meinen es 
sei der Alte selber, der bei seinen Schafen sei, und rufen: „nun 
ist er dem Tode verfallen 1^' Als sie kommen, sehen sie zwar 
dass sie sich geirrt haben; doch greifen sie den Asmund sofort 
an. Dieser hetzt gegen den Einen den Rothen, und wendet sidi 
selbst gegen den Andern; der Hund hat schnell Den zu Bodai 
gerissen, der ihm gegenüberstand, und wendet sich nun gleidi- 
faUs gegen Den, mit welchem Äsmundr kämpft, und zu zweit 
werden sie auch mit Diesem bald fertig. Den Tag über bleibt 
Asmundr nun bei den Schafen ; am Abend aber geht er mit die- 
sen heim. Der Alte kommt ihm entgegen, und dankt ihm anfs 
Beste für seine That, die er aus der Feme mit angesehen habe; 
Tags darauf aber gehen sie Beide mit einander über den Bach 
um sich den Hof der beiden Erschlagenen zu betrachten. Das 
Gebäude war geräumig und wohl gebaut, und sie fanden darum 
viel Gut, aber keinen Menschen. Endlich kamen sie an eine 
Thür, die sie nicht zu öflEaen vermochten ; zuletzt sprang endlidi 
Äsmundr auf sie hinein, und brach sie ein. Da zeigte sich, dass 
sie in ein kleines Nebengebäude führe, und in diesem fanden sie 
ein wunderschönes Weib, das war mit den Haaren an einen 
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Pfosten gebunden, und gewaltig bleich und abgemagert Äsmundr 
bindet sie los, und fragt sie woher sie sei? Sie erwidert, sie 
sei eine Bauemtochter aus dem EyjaQörör, und von den beiden 
Achtem geraubt; die hätten sie zwingen wollen einen von ihnen 
zu heirathen, und weil sie sich dessen geweigert habe, sei sie 
von ihnen so misshandelt worden, damit sie ihrem Willen sich 
doch noch füge. Nun erzählt ihr Äsmundr was geschehen sei, 
und dass sie sich jetzt in der Hand ehrlicher Leute befinde; da 
wird sie froh, und betrachtet sich nun als gerettet. Sie bringen 
nun Alles, was sie auf dem Hofe finden, nach dem andern 
hinüber, und verbleiben hier den Winter über; der Alte gefiel 
dem Äsmundr wohl, noch weit besser aber die beiden Mädchen, 
und zumal die Tochter Jenes, welche bei dem Mädchen aus 
dem EyjaQörör inzwischen mancherlei Handarbeiten lernte. Im 
Frühjahre aber heisst ihn der Alte in seine Heimat zurück- 
kehren; im Herbste aber solle er widerkommen, denn da werde 
er selber todt sein, und dann seine Tochter, seine Schwester 
wenn sie noch am Leben sei und das Mädchen aus dem 
Eyjai(]örör mit sich nemen, sammt allem dem, was er Werth- 
YoUes auf dem Hofe finden werde. Wirklich reitet Äsmundr weg 
und in den Skagalgörör zurück, wo ihn die Seinigen als einen 
von den Todten Auferstandenen begrüssen ; er sagt indessen Nie- 
manden, wo er den Winter über geblieben sei. Im nächsten 
Herbste geht er dann wider fort und in das Thal zurück zu den 
Mädchen. Die nemen ihn mit der grössten Freude auf; die bei- 
den Alten aber waren inzwischen gestorben und von ihnen an 
der Leite des Berges in einem Hügel verscharrt worden. Widerum 
bleibt er den Winter üb^ auf dem Hofe; aber im Frühjahre 
macht er sich auf, und zieht mit ihnen und allem WerthvoUen 
aus dem Hofe nordwärts in den Skagaigörör. Dort kauft er sich 
einen Hof und heirathet die Tochter des Alten; das Mädchen 
aus dem EyjaQörör aber giebt er einem seiner Nachbarn, „und 
damit ist die Sage von Äsmund dem Südlandsfahrer zu Ende^^ 
— Man sieht, wie hier in eine an sich nicht unglaubhafte Er- 
zählung romantische Züge eingedrungen sind. Die Zauberkunst, 
mit welcher der Alte dem Äsmundr erst eine Krankheit, dann 
schweres Unwetter schickt, und mit welcher auch dessen beide 
Nachbarn den Schneefall zu seinem Nachtheile wenden, rückt 
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alle drei ütilegmnenn sdion den troll näher; die grausame Be- 
handlung der gefangenen Schönheit ist ein in Märchen und 
märchenänlichen Erzählungen hundertmal vorkommender Zug; 
die Begegnung endlich mit dem dunkelrothen Hund, die hier 
noch dazu sehr unmotivirt bleibt, haben wir früher bereits in 
einer entschiedenen Eibensage vorgefunden. ^ 

Auch unsere zweite Erzählung findet wider im SkagaQörtr 
ihren Ausgangspunkt. *) Einst zog ai» diesem Bezirke eine ziem- 
liche Anzahl von Leuten in das Gebirge hinauf um Kräuter zu 
suchen; es waren theils Männer, theils Weiber dabei, und unter 
den Letzteren eine etwa 20 jährige Bauemtochter Namens Halla, 
ein wunderschönes Mädchen. Eines Tags wurde Halla während 
des Eräutersuchens schläfrig; sie legte sich an einem Htigd 
nider, und bat eine Nachbarinn, sie rechtzeitig zu wecken. Als 
sie wider aufwachte, war ein schwerer Nebel eingefallen, und sie 
sah Niemanden mehr um sich. Da wurde ihr bange, und sie 
wollte ihre Genossen aufsuchen, lief aber in ihrer Angst einer 
ganz anderen Richtung zu. So gieng es eine Weile fort; da kam 
ein Reiter auf sie zu, kräftig und gross gewachsen, und fragte 
sie, was sie da so allein thue? Sie erzählte ihm wie es ihr a*- 
gangen sei, und fragte ob er ihren Genossen nicht begegnet sei? 
Der Mann sagt ja, und sie seien nicht weit weg ; er selber sudie 
ein paar Pferde die ihm davon gelaufen seien, und wolle sie 
gerne wider zu ihren Leuten bringen. Halla nimmt Das dank- 
bar an. Der Mann bietet ihr an, sich hinter ihm aufs Pferd za 
setzen, was sie Anfangs aus Furcht vor ihm ablehnt, später aber 
dennoch annimmt, da der Weg sich immer weiter zieht und der 
rasche Gang sie tüchtig ermüdet ; kaum ist sie aber aufgestiegen, 
so setzt Jener sein Thier in Galopp, und reitet davon was e& 
nur laufen kann. Vergebens klagt das Mädchen über die Länge 
des Wegs, der sie zu ihren Freunden bringen soll; sie giebt 
schliesslidi alle Widerrede auf, da sie einsieht, dass sie doch in 
des Reiters Gewalt sei. Nach langem Reiten kommen sie end- 
lich in ein grosses Thal, in welchem eine Menge von Höfen steht, 
und halten vor dem stattlichsten unter diesen. Als sie in dein- 
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selben eintreten, finden sie eine ziemliche Zahl von Leuten bei- 
sammen, darunter auch zwei junge, kräftige Männer. Da spricht 
ihr Begleiter: „nemt nun das Mädchen hin, und hütet sie nicht 
schlechter als ich sie gewonnen habe'S Da namen sie die Halla 
in Empfang, und übergaben sie zweien jungen Mädchen; die 
waren heiter und guter Dinge, und suchten ihr Alles zu ge&Uen 
zu thun, während sie so traurig war, dass sie weder Speise 
noch Schlaf genoss; sie hüteten dieselbe aber zugleich auf das 
Sorgfältigste, und Hessen sie zumal auch des Nachts immer nur 
zwischen sich liegen. Im Sommer einmal, als alle Leute vom 
Hofe auf das Emsigste mit der Heuarbeit beschäftigt waren^ 
machte sich aber ein altes Weib, das sich sonst um Nichts zu 
bekümmern pflegte, m Halla heran, versicherte sie ihres Mit- 
leids mit ihrer traurigen Lage, und versprach ihr, ihr zur Flucht 
behülflich sein zu wollen. „Du sollst wissen, dass du nach dem 
Odäöahraun gekommen bist, und es liegen hier im Felslande 
sieben Thäler ; dieses Thal ist das grösste und bewohnteste, und 
liegt ziemlich in der Mitte jener Thäler. Die drei Männer die 
du hier gesehen hast, und welche mehr sind als alle die Andern, 
gedenken nun in wenigen Tagen Hochzeit zu halten, und zwar 
mit euch, dir und den beiden Mädchen, die dich den Sommer 
über bewacht haben. Die Leute im Thale wetteten darum, dass 
kein Mädchen im OdäÖahraun gleich schön sei wie du, und darum 
raubten sie dich. Es ist aber begreiflich, dass es dir bei den 
ütilegumenn nicht gefallt, und ich habe es selber versucht was 
es heisst von allen den Seinigen sich zu trennen, denn ich bin 
auch aus dem Lande geraubt. Jetzt gefällt es mir ganz gut 
hier, und ich werde auch nicht mehr lange zu leben haben; dir 
aber will ich jetzt rathen, wie du entkonunen kannst. Gehe du 
heute Abend vor allen Andern zu Bette, und stelle dich an als 
ob du gleich einschliefest. Wenn dann Alle zu Bette sind, sollst 
du versuchen aufzustehen, und da werde ich dir Schuhe und 
Zehrung bereit halten, und dir den Weg anweisen^S Diese Worte 
der Alten gefielen der Halla wohl ; sie war den ganzen Tag über 
guter Dinge, gieng frühzeitig zu Bette, und schien zu schlafen 
als die Andern heim kamen; die aber meinten, sie sei von der 
Arbeit ermüdet, und habe sich darum so schnell gelegt. Die 
beiden Mädchen legten sich neben sie und schliefen fest ein ; ala 
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aber Alle schliefen, stand Halla anf und kleidete sich an. Die 
Alte wartete ihrer schon, und gab ihr Zehrung und Schuhe; 
zugleich gab sie ihr Aber den Weg Aufschluss, den sie einzu- 
schlagen habe. „Jetzt sollst du ostwärts dem Thale nachgehen, 
und auf den Berg zu, welchen du in dessen Grunde siehst 
Du sollst sfidlich an dem Berge vorbeigehen, und wirst da einen 
Fusspfad finden. Den sollst du gehen, und du wirst da an einen 
grossen Erdsturz konmien, und bei diesem erreichst du einen 
breiten, wohlerhaltenen Weg. Diesen Weg sollst du gehen, bis 
du in das bewohnte Land hinauskommst An den Erdsturz wirst 
du um Sonnenaufgang kommen, und da sollst du dich den mor- 
gigen Tag über verbergen ; denn Das sollst du wissen, dass man 
dir nachspüren wird, und wenn man dich nicht findet, werden die 
Thalleute um ihre Wette kämpfen, weil sie dich dann nicht selber 
haben, und somit nicht wissen können, wer gewonnen habe''. Mit 
warmen Segenswünschen und nicht minder warmem Danke scheiden 
die Beiden. Halla aber folgt der Weisung der Alten, und hält 
sich in Allem nach deren Vorschriften ; sie findet den Fusspfad, und 
weiterhin den Erdsturz, und da die Sonne eben aufgegimgen ist 
legt sie sich hinter einen vorhängenden Stein an dessen Band. 
Nach einiger Zeit hört sie Geräusch und laute Männerstimme; 
sie sieht einen Haufen Leute vorbeireiten, die hatten es gewaltig 
eilig und sprachen über sie, und Einige meinten, sie werde woU 
südwärts gegangen und in die Lavamassen gerathen sein, und 
hier ihren Tod gefunden haben. So gieng der Tag hin; Abends 
kamen die Leute wider zurück, und einer von ihnen, ein junger, 
hübscher Mann, stieg hart bei dem Erdsturze ab, indem er rief: 
„hier wird Halla wohl sein!'' Er sprang über die eingestürzte 
Stelle hinüber, und guckte unter den Stein hinunter, unter wel- 
chem das Mädchen lag. Dieses erschrickt in den Tod, verhält 
sich indessen doch ruhig; der Mann aber springt wider zurück, 
und ruft seinen Gerährten zu : „ Halla ist nicht hier ! ^^ Darauf- 
hin reiten Jene weg, Halla aber setzt ihre Wanderung fort, folgt 
der erhaltenen Anweisung gemäss dem Wege, und gelangt end- 
lich in das bewohnte Land hinaus. Sie findet hier einen Pfiur- 
hof, erzählt dem Pfarrherm ihre ganze Geschichte, und bittet 
ihn um Aufname ; er gewährt gerne die Bitte, und sie verbleibt, 
erst als Gast, später als Magd, auf seinem Hofe. Im nächsten 
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Sommer aber kommen zwei Mämier zum Pfarrer, um sich ihm 
als Taglöhner zu verdingen; der Eine war ein ältlicher Mann 
von sehr bösartigem Aussehen, der Andere aber, welcher sich 
Björn nannte, war ein junger Mensch und hübsch anzusehen. Eines 
Tages als Halla den Arbeitern ihren Morgenimbiss hinaustrug, 
hörte sie wie der Ältere sagte: „gut wäre es abzustechen, eine 
Freude wäre es zu schlachten '' ; Björn aber erwiderte : „ schweig 
du, oder ich bringe dich um''. Da wurde Halla bange; sie lief 
heim, erzählte dem P&rrer was sie gehört hatte, und erklärte 
ihm , sie getraue sich nicht dazubleiben, solange die beiden Tag- 
löhner auf dem Hofe seien. Der Karrer Hess sie nun mit einer 
Magd auf dem nächsten Bauernhöfe sich vertauschen , und damit 
war sie zufrieden. Einmal geschah es aber, dass Halla hier mit 
einer andern Magd zusammen zu melken hatte. Zwischen dem 
Schalpferche und dem Hofe lag ein hoher Fels, so dass man von 
dem letzteren nicht nach dem Melkplatze hinsehen konnte. Die 
andere Magd trug nun die bereits gemolkene Milch heim, Halla 
aber blieb zurück, um die Thiere vollends auszumelken. Da kam 
ein Gussregen, so dass Jene nicht mehr zurückkam, Halla aber 
sich an dem Felsen unterstellte, um den Guss abzuwarten. Über- 
dem kommt Björn auf sie zu, und grüsst sie. Sie dankt ihm, 
ist aber ganz gewaltig erschrocken. Er sagt ihr nun, dass er 
es gewesen sei, welcher damals über den Erdsturz gesprungen 
sei, und dass er sie allerdings entdeckt habe, aber aus Mitleid 
nicht habe verrathen wollen. Sein älterer Begleiter habe sie er- 
morden wollen um sich dafür zu rächen, dass er in einem Kampfe 
welcher um ihrer Schönheit willen im Thale gekämpft worden sei, 
seinen eigenen Sohn verloren habe; er aber sei bereit sie zu 
schützen, jedoch nur unter der Bedingung dass sie ihm dafür 
ihre Liebe gewähre, die er ja bereits fniher durch sein Schwei- 
gen verdient habe. Sie wagt nicht ihm sein Verlangen abzu- 
schlagen, und von dieser Zeit an treffen die Beiden sich öfter. 
Nach der Heuemdte ziehen die Taglöhner ab; Halla aber kehrt 
auf den Pfarrhof zurück, und erzählt dem Pfarrer wie es ihr 
ergangen sei, und nicht minder, dass sie ein Kind trage, dessen 
Vater Björn sei. Im Anfange des Winters aber findet dieser 
sich wider ein, und bittet den Pfarrherm, ihm zu einem Bauern- 
höfe im Bezirke zu verhelfen, und überdiess fiir eine Haus^ 
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hälterinn zu sorgen; dieser schlägt ihm die Halla vor, und man 
kommt sofort dahin überein, dass Björn diese im Frühjahre hei- 
rathen und einen Hof in der Gemeinde übememen solle; im 
Winter noch sollte er aber die Altem seiner Braut aufsuchen, 
und von allem Dem in Kenntniss setzen, was ihrer Tochter in- 
zwischen begegnet war. Er that so, reiste in den Skagaigörör, 
erhielt die älterliche Zustimmung zu seiner Heirath, und schritt 
nach seiner Bückkunf t wirklich zur Hochzeit ; er brachte im Früh- 
jahr eine grosse Heerde von Milchschafen, und im Herbste eine 
nicht minder grosse Anzahl von Hammeln aus dem Odäöahraun 
heraus, und sein Hof kam daher rasch genug empor. Er gewann 
seiner Zeit mit Halla zwei Knaben; aber die erwuchsen zu un- 
freundlichen und gewaltthätigen Männern. 

Weit ungeschichtlicher noch als die vorige lautet aber die 
folgende Erzählung. ^) Es war einmal ein Bauer Namens Sigurör, 
ein tüchtiger angesehener Mann. Der hatte eine Tochter, weldie 
Helga hiess, und die war ein gar begabtes und hübsches Mäd- 
chen. Auf seinem Hofe diente ein junger Mann Namens Olafir, 
der Sohn eines bereits ziemlich alten Pfarrers, und ein hübschar, 
braver Mensch. Man sagte wohl, dass er und Helga einander 
liebten, und das schien den Leuten ganz passend, und auch Si- 
gurör selbst hatte Nichts dawider, weil er wirklich die Beiden 
wohl leiden konnte. Einmal geschah es, dass im Sommer alles 
Galtvieh des Bauern verschwand; man suchte lange nach dem- 
selben, aber es fand sich Nichts. Im nächsten Sommer giengen 
die Milchschafe des Bauern verloren, und es gieng ebenso wie 
im Jahr zuvor; man fand keine Spur von ihnen. Die Leute rie- 
then auf allerlei Gründe solcher Unglücksfälle, und zwbobI Ölafr 
nam sich den Schaden seines Dienstherm schwer zu Herzen ; nur 
Sigurör selbst blieb dabei still imd ruhig.*) So verstrich einige 
Zeit, ohne dass sich etwas Neues begeben hätte; gegen Winters- 
anfang aber geschah es eines Abends, dass des Bauern Tochter 



^) Ang. Ort, S. 47— 57. 

^) Man beachte, wie der Verlust der Thiere in den weiteren Yeijauf der 
Geschichte so gar nicht eingreift. Offenbar ist hier ein typischer Zug einer 
gewissen Art von Erzählungen am unrechten Orte aufgenommen worden; das 
Entfernen der Heerden dient sonst stets nnr als ein Mittel, eme Person an 
einen bestimmten Ort in der ViTildniss zu locken. 



ausgieng um ihre Mägde beim Waschen zu beaufsichtigen, und 
nicht mehr zurückkam. Sobald man sie vermisste, begann man 
nach ihr zu sudien; man sammelte Leute und durchstreifte die 
ganze Nachbarschaft , aber vergebens. Alle wurden schwer be- 
trübt dur<^ diesen Verlust; am Schwersten aber wurde Olafr 
von demselben betroffen. £r konnte fortan weder Speise noch 
Schlaf mehr gemessen, und wälzte sich bekümmert Nacht für 
Nacht auf seinem Lager hierum. Endlich kam doch einmal der 
Schlaf über ihn , und mit dem Schlafe kam ein Traum. Es kam 
ihm vor als trete sein alter Vater auf ihn zu, und spreche zu 
ihm: „gewaltig verzagt und muthlos bist du, und Das ist Qicbt 
männlich) sich verzweifelt ins Bett zu legen, wenn Einem Etwas 
gegen den Sinn geht Oder meinst du, dass dir Gott nicht aua 
der Noth zu helfen vermöge, wenn es gleich schlimm genug j;u 
stehen scheint? Steh^ du aui^ nimm dir Zehrung und neue Schuhe, 
und gehe gerade aus gegen Süden zu, und lass nicht ab ehe du 
an einen kreisrunden Hügel kommst, der ringsum von Heidehöhen 
umgeben ist. Da fliesst ein Bach bei dem Hügel vorbei, den 
sollst du überschreiten; dann wirst du einen Weg treffen, wel-, 
eben du gehen sollst. Verlass du dich nur auf Gott,, und las^ 
dich von keiner Länge des Weges noch von irgend welche Be- 
schwedichkeit desselben zum Umkehren bestimmen '^ Als Olafr 
erwachte, stand er auf und hiess die Leute für ihn Beisezehrung 
betrichten und drei Paare neuer Lederschuhe. Der Bauer fragtq 
wohin er wolle; er aber erwiderte, das wisse er selber nicht; 
recht. Sigur6r bat ihn, er möge doch bei ihm bleiben, denn er 
sei nun seine eimsige Freude und die einzige Stütze seines Alters, 
und es werde sein Tod sein, wenn er auch ihn noch verliere; 
Olafr aber hiess ihn guten Muthes sein und nicht verzweifeli^, und 
nam mit Thränen in den Augen von ihm Abschied. Nach der 
Anweisung aeines Traumes wanderte er nun fort, immer gerade 
gegen Süden zu^ über Stock und Stein; der Weg erschien ihm 
gar sehr mühselig, imd er bekam ihn recht satt. Endlich kam 
er an den Hügel, der ihm im Traume bezeichnet worden ws^r, 
gieng über den Bach, und fand richtig den Fusspfad; da wurde 
er wider besseren Muths, und wanderte nochmals eine gute 
Strecke weiter. Lange war er wider fortgegangen; da hörte er 
in geringer Entfernung vor sich einen lauten, kräftigen Hirtenruf. 
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Es war bereits spät am Tage; so gieng er dem Laute nach, 
und sah wie ein starker, hochgewachsener Mann eine grosse 
Lämmerheerde dahertrieb; der hatte eine braunrothe Kaputze 
aus Wollenzeug an, und einen Schlapphut auf dem Kopfe , über 
der Schulter aber trug er eine blosse Axt Olafr geht auf ihn 
zu und grüsst ihn ; Jener dankt kaum, und fragt worauf er aus- 
gehe? Olafr sagt, er suche nach verlorenen Schafen. Jener ent- 
gegnet: „meinst du die seien hier? Du brauchst mich nicht an- 
zulügen, denn ich weiss sowohl wie du heissest als auch was du 
suchst. Du suchst die Bauemtochter Helga, und nicht Schafe, und 
du magst für gewiss wissen, dass sie nicht weit von hier aufge- 
hoben ist ; du bekommst sie aber nie wider zurück. Ich will dir 
darum rathen so schnell als möglich heimzukehren, oder idi bin 
genöthigt dir die Axt um den Kopf zu schlagen, obwohl ich gar 
nicht daran gewöhnt bin Leute umzubringen^. Olafr meint, da- 
bei sei wenig Ruhm zu gewinnen, wenn er ihn, den waffenlosen 
und wegmüden Mann, angreife, und schlägt vor es lieber auf 
einen Ringkampf ankonunen zu lassen ; der Andere geht hierauf 
ein, wirft seine Axt weg, und Beide fangen nun an allen Ernstes 
mit einander zu ringen. Bald sieht Olafr ein dass sein Gegner 
der stärkere sei; er hält sich darum in der Vertheidigung, bis 
Jener müde zu werden beginnt, und geht erst dann zum Angriffe 
über, der ihm als dem gewandteren Ringer dann auch gelingt. 
Er wirft seinen Gegner, und sucht ihn dahin zu ziehen wohin 
die Axt gefallen war ; Jener aber meint, es sei wenig Ruhm da- 
bei wenn er ihn, einen 1 5jährigen Menschen, tödte, und ver- 
spricht, da Olafr erklärt auch seinerseits an Blutvergiessen nicht 
gewöhnt und jetzt nur auf die eigene Sicherheit bedacht zu sein, 
dass er ihm getreu und dienstbar sich erweisen wolle. Da liess 
Olafr sich überreden, weil der Mensch ihm brav zu sein schien; 
er schenkte ihm das Leben, liess ihn einen Eid der Treue schwö- 
ren, und fragte ihn dann aus wer er sei und wo er wohne. Jetzt 
erzählte der Überwundene, dass er ein ütilegumaör und nicht 
weit von da zu Hause sei; „ich heisse Käri, und habe einen alt^ 
Vater und eine alte Mutter. Auch habe ich zwei Brüder; die 
sind weit älter und stärker als ich, und ganz gewaltige Unholde. ') 
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Einer von ihnen holte die Helga, und will sie heirathen; sie 
aber will sich hiezu nicht v^rst^en und ist mit ihrem Loose 
übel zufrieden. Sie wird gefangen gehalten, und meine Schwe- 
stern sitzen oft bei ihr um sie zu trösten, und sie thun alles 
Mögliche um sie aufzuheitern, aber Alles vergebens; sie geniesst 
weder Schlaf noch Speise, und ist todtenbleidb geworden vor 
Kununer und Sorge. Mein Vater ist so sehr der Zukunft kun- 
dig, dass er recht gut um deine Fahrt wusste, und darum gab 
er mir heute als ich zu den Lämmern gieng diese Axt mit, und 
hiess sie mich in deinem Blute röthen, denn er sagte dass du 
zu mir kommen werdest Daher weiss ich nun, dass dir der 
jähe Tod gewiss ist wenn mein Vater oder meine Brüder Ge- 
legenheit finden sich an dich zu machen. So will ich dir nun 
ratfaen diese Nacht hier im Lämmerstalle zu bleiben, und ich 
will dir genug zu essen bringen aus dem Hause ^^ Auf diesen 
Vorschlag will indessen Olafr nicht eingehen, und so erklärt 
Kdri sich auch dazu bereit ihn nach dem Hofe selbst zu führen, 
indem er zugleich verspricht, unter allen Umständen sein Schicksal 
zu theilen. Er führt ihn nun in ein kleines, enges Thal hinab, 
und in diesem zeigt sich bald eine nicht gar grosse Hütte; auf 
diese gehen sie zu, und finden vor der Thür einen alten, bös- 
artig und unholdmässig aussehenden Mann, in welchem Olafr so- 
gleich den Vater des Käri erkennt Er bietet ihm seinen Gruss; 
der Alte aber thut als ob er es nicht höre, und wirft boshafte 
Blicke auf ihn und Käri hinüber. Edri führt den Olaf in das 
Haus hinein. Durch lange, nidere und finstere Gänge kommen 
sie in die Wohnstube (baöstofa), und finden in ihr zwei junge, 
hübsche Mädchen, von welchen dem Olaf nur unbegreiflich schien 
wie sie so schön sein könnten während doch ihr Vater so häss- 
lich sei; an dem andern Ende der Stube war aber ein kleiner 
Anbau, in welchem ein uraltes Weib sass, ebenfalls des un- 
freundlichsten Aussehens. Käri heisst den Olaf sich setzen, und 
nimmt selber neben ihm Platz; er sorgt auch fQr Essen und 
Trinken. Später kommt auch der alte Mann herein, und geht in 



Sage von den Achtem geradezu in die Unholdensage übergeht. Umgekehrt 
sagte mir Sighvatr Ämason ausdrücklich, dass man in seiner Oegend die 
6tilegumenn jederzeit als mennskir menn, d. h. als gewöhnliche Menschen be« 
trachte^ und gewiss ist dieses Letztere die reinere Überliderang. 



den Anbau zu dem Weibe. Bald darauf hört man GerSusch und 
sdiwere Tritte in den G&ngen, und es treten zvfei Mfinner in 
die Stube, die Brüder des KM; die waren ihm aber sehr nn- 
Ibilich, und glichen weit mehr den Unholden als gewöhnlichen 
Menschen. Sie thaten als ob sie den Olaf nicht s&hen, und warfen 
dem Eäri zornige Blicke zu ; dann giengen sie zu den beiden 
Alten hinein, und man hörte sie heimlich mit einander spredien. 
ölafr aber sprach mit Niemanden, und Niemand sprach ein Wort 
mit ihm; auch Käri sass schweigend neben ihm. Nachdem sie 
einige Zeit so gesessen waren, kam der Alte herbei und bemeikte, 
es sei wohl Zeit schlafen zu gehen. Da nam Kdri den Olaf bei 
der Hand, und föhrte ihn durch den Gang in ein anderes Ge- 
mach, und sagte ihm, da solle er schlafen; dann gieng er fort. 
In dem Zimmer war es dunkel, und die Herberge gefiel dem 
(Maf nicht gut. Nach einiger Weile kommt ein Mfidchen herein 
um ihm die Begenkleider abzuziehen. Sie sprechen kein Wort 
mit einander ; als sie ihm aber die Füsse abtrocknet, bemerkt er 
dass ihr Thränen auf diese herab&Uen, und als sie wider hinaus 
^eht, sagt sie ganz leise vor sich hin : „ sei du achtsam auf dich 
selber". Sowie das Mädchen fort ist, kommt K4ri wider und er- 
klärt die Nacht über bei Olaf bleiben zu wollen. Der lehnt das 
Anerbieten ab, da es fllr sie Beide bedenklich werden könne, 
und so verlässt ihn Jener mit dem Bathe, er möge sich wider 
ankleiden und wachsam sein ; zugleich legt er ihm seine Axt vom 
auf das Bett, und meint: „diese wird dir wenn der Nothfall 
eintritt eine treue Begleiterinn sein, wenn dich auch alles Andere 
verlässt". Basch kleidet sich Olafr wider an, ninmit die Bettdecke 
und wickelt sie sich um Brust und Arme, und legt sich dann 
wider nider, die Hand am Axtgriffe, doch so dass man die Waffe 
nicht sehen konnte. Nachdem er kurze Zeit so gelegen war» 
hört er Tritte und menschliche Stimmen vor der Thür des Ge- 
maches. Er thut als ob er schliefe , imd schnarcht ganz ge- 
waltig. Nun öflhet sich die Thüi*, und der Alte kommt herein 
mit einem grossen Messer in der Hand ; der eine der älteren 
Brüder ist bei ihm, und trägt in der einen Hand ein Licht, in 
der anderen aber ein Messer. Mitten in der Stube bleiben sie 
stehen und schauen sich um; da sagt der Alte: „er schläft'S 
und geht auf das Bett zu. Indem er aber den Olaf über den 



Bettrand vorzuziehen versucht, holt dieser rasch aus, und haut 
ihm den Kopf ab. Da springt der Sohn herbei um seinen Vater 
zu rächen; dem Olaf aber gelingt es, auch ihm einen tödtlichen 
Streich zu versetzen. Überdem eilt auch der älteste Sohn in das 

r 

Gemach herein. Olafr will auch ihn todtschlagen ; weil derselbe 
aber unbewaffnet ist mag er ihn doch nicht bewaffnet angreifen, 
und wirft darum seine Axt weg. Sie beginnen nun zu ringen, 
und ihr Kampf dauert eine gute Weile fort, so dass das ganze 
Haus erzittert ; Olaf aber war weitaus der Schwächere, und wird 
schliesslich geworfen. Sein Gegner sucht ihn nun dahin zu zie- 
hen wo die Axt liegt, um ihn zu tödten; da kommt aber Käri 
herein, und als der sieht wie es steht, packt er seinen Bruder 
an und heisst ihn loslassen; „ich habe dir nicht soviel Gutes zu 
lohnen, da du versucht hast mich zu einem grundschlechten 
Menschen zu machen ^^ Da sieht Jener sich genöthigt von Olaf 
abzulassen, und ihm Treue zu schwören. Olafr dankt dem Kixi 
lUr seine Hülfe, und dieser versichert ihn seiner Vergebung da- 
für dass er ihm Vater und Bruder ersdilagen habe; dann sucht 
Jener die Helga auf, die er in Thränen gebadet und eifrig betend 
findet. Jetzt machen ihre Thränen der lautesten Freude Platz, 
und sie erzählt ihm, dass sie es gewesen sei, die ihn am Abend 
zuvor bedient habe; aber der Alte habe hinter der Thüre ge- 
standen um zu belausdien, was sie mit einander sprechen wür- 
den. Ein paar Tage noch blieb Olafr da, dann aber wollte er 
heimwärts ziehen, und ausser der Helga auch den Käxi und dessen 
beide Schwestern mitnemen; der noch übrige Bruder wollte in- 
dessen auch nicht allein zurückbleiben, und so zog auch er mit 
Das sämmtliche Vieh trieben sie weg, und namen auch sonst mit 
was nur von Werth war ; in die Hütte aber warfen sie Feuer, 
und brannten sie nider. Ohne irgend welchen Unfall kamen sie 
in das bewohnte Land zurück, und heim zum alten SigurÖr; da 
gab es natürlich ein grosses Freudenfest, und Olafr lebte bei 
ihm mit seinen Genossen den ganzen Winter über herrlich und 
in Freuden. Im nächsten Frühjahr hielt er sodann mit seiner 
Helga Hochzeit, übernam den Hof ihres Vaters und wurde ein 
grosser Bauer; er sorgte auch dem Käri für eine Frau und 
stattete seine Schwestern aus. Auch dessen Bruder übernam 
einen Bauernhof und heirathete; Kdri aber und Olafr blieben 
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stets die besten Freunde, erreichten ein hohes Alter, und wurden 
allgemein beliebte und angesehene Männer. 

Die beiden letzten Erzählungen liegen, wie sich diess auf 
den ersten Blick bereits nicht verkennen lässt, ganz entschieden 
auf der Grenze, welche die geschichtliche Sage von dem Märchen 
trennt. Die Einmischung übernatürlicher Züge, wie des Ein- 
schläfems der Halla und des sie verwirrenden Nebels in der 
ersten, der Traumerscheinung des Olafr und der riesenmässigen 
Beschaffenheit seiner Gegner in der zweiten Erzählung ist in 
dieser Beziehung noch weit weniger von Gewicht, als die roman- 
tische Gestaltung des gesammten Stoffes. Die unbegreifliche Art 
der EntfQhrung dort der Halla, hier der Helga, die gramvolle 
Festigkeit der Geraubten, die Unterstützung welche diese bei 
einem alten Mütterchen findet oder wider die Befreiung durch 
ihren getreuen Liebhaber, der Gegensatz in welchen unter den 
wilden Männern selbst der milde Björn oder Käri zu seinen 
blutdürstigen Genossen tritt, alles Diess gehört dem Märchen 
weit eher als der eigentlichen Sage an, und kann hier an diesem 
Orte seine Stelle in der That nur darum finden, weil eine un- 
merkliche Brücke von den wirklichen Ächtersagen zu derartigen 
märchenhaften Erzählungen hinüberfahrt. Ganz dasselbe gilt nun 
aber auch noch von der folgenden Geschichte.^) — Im Skaga- 
jQörör wohnte einmal ein Bauer Namens Sveinn; der hatte zwei 
Kinder, einen Sohn, Bjami, und eine Tochter, Salvör. Die Ge- 
schwister waren Zwillinge, und etwa 20 Jahre alt zu der Zeit 
in welcher die Geschichte spielt; sie hiengen mit der treuesten 
Liebe an einander. Einstmals zogen um Johanni viele Leute 
aus der Gegend in die Berge hinauf um Kräuter zu suchen, und 
Sveinn wollte auch den Bjami mitziehen lassen. Sobald Salvör 
davon hörte, wollte sie ihn begleiten, und durch vieles Bitten 
Hessen die Altern sich bewegen ihr diess zu gestatten. Die 
Nacht zuvor ehe sie ausziehen sollten träumte Sveinn, dass er 
zwei weisse Vögel besitze, an denen sein ganzes Herz hänge; 
da kam ihm das Weibchen abhanden, und er vermisste es gar 
sehr. *) Sveinn deutete sich den Traum auf den bevorstehenden 

^) Ang. Ort, S. 73—82. 

') Nicht nur Chriemhilde im Nibelungenliede hat einen änlichen Traum, 
sondern auch (»orsteinn Egilsson in der Gunnlaugs saga ormstüngu, c. 2. 
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Verlust seiner Tochter, und wurde dadurch sehr bekflnunert; eat 
wollte sie nun nicht zum Eräutersammeln ziehen lassen, sie aber 
bat so lange bis er endlich nachgab, und so wanderten die beiden 
Geschwister mit einander fort Sie kamen glücklich ins Gebirge 
hinauf, und sammelten den ersten Tag ihre Kräuter wie alle 
Andern; in der folgenden Nacht aber wurde Salvör plötzlich 
unwohl, und konnte am nächsten Tage nicht mit den Übrigen 
ausgehen. So blieb es drei Tage lang, und Bjami sass während 
dieser ganzen Zeit beständig an ihrem Lager; den vierten Tag 
aber bat er einen anderen Mann sie zu hüten, und gieng ganz 
allein ein wenig in den Bergen herum. Bald hatte er seinen 
Eräutersack gefiillt; da setzte er sich unter einen grossen Stein, 
stützte den Kopf auf die Hände und versank in ein betrübtes 
Nachdenken über die Krankheit seiner Schwester. Er war nicht 
lange dagesessen, so hörte er bereits fernen Hufschlag, und als 
er sich umsah erblickte er zwei Beiter, welche in möglichster 
Eile auf ihn zukamen ; der Eine war rothgekleidet und ritt einen 
Fuchs, der Andere aber hatte dunkle Kleider an und sein Pferd 
war braun. An dem Steine stiegen sie ab, und grüssten den 
Bjami bei diesem seinem Namen. Der Bothgekleidete fragte ihn 
was ihm fehle? Bjami wollte ihm Diess nicht sagen; da der 
Mann aber meinte, Das werde ihm doch keinen Schaden thun, 
erzählte er ihm von der Krankheit seiner Schwester, und davon 
dass seine Gefährten schon wider heimziehen wollten, so dass er 
jetzt allein mit seiner Schwester zurückbleiben müsse und nicht 
wisse ob sie ihm nicht unter den Händen sterben werde. Da 
spricht der Rothrock: „übel geht es dir, Bjami, imd deine Sorge 
ist sehr verzeihlich. Willst du aber nicht deine Schwester mir 
geben?" „Nein", sagt Bjami, „Das kann ich nicht; ich weiss 
Nichts von dir und weiss nicht einmal woher du bist; oder wo- 
her bist du denn?" „Das geht dich Nichts an", erwidert der 
Bothrock; zugleich zieht er eine silbeme, reich vergoldete Dose 
mit einem Edelsteine auf ihrem Deckel hervor, und sagt : „ willst 
du mir nicht deine Schwester für diese Dose verkaufen?" „Nein", 
sagt Bjami, „ich gebe sie dir nimmermehr, was du mir auch 
bietest". „So so", spricht Jener; „nimm du dann wenigstens 
die Dose von mir zur Erinnemng daran, dass du im Gebirge 
einen Mann getroffen hast". Da nimmt Bjami die Dose an, und 
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dankt für das Geschenk; die beiden Reiter grttssen ihn und rdten 
fort, er aber geht zu seinem Zelte zurück. Folgenden Ti^s 
treten seine Gefährten ihre Rückreise an, und er bleibt nun alldn 
bei seiner Schwester zurück. Jetzt wird ihm bange , dass die 
beiden Unbekannten ihm seine Schwester stehlen möchten, usd 
er wagt nicht mehr zu schlafen. Den ganzen Tag über wacht 
er bei ihr; in der Nacht aber kommt ihm doch der Schlaff und 
er legt sich endlich an ihrer Seite nider, indem er die Arme 
fest um sie schlingt, damit sie ihm ja Niemand im Schlafe weg- 
nemen könne. Er schläft nun fest und lange; als er aber auf- 
wacht, ist Salvör fort Tief bekümmert sucht er den ganzen Tag 
nach ihr; aber Alles ist vergebens. Da macht er sich auf, reitet 
die Nacht durch heim, und berichtet den Verlust Man sammelt 
sofort Leute, und durchstreift die ganze Gegend; aber dennoch 
ist Salvör nicht zu finden. Allgemein wird ihr Verlust bedauert, 
denn das Mädchen war schön und bei Jedermann beliebt. So 
verstreicht nun die Zeit, bis Bjami 30 Jahre alt ist; er hatte 
inzwischen geheirathet und ein selbstständiges Hauswesen be- 
gründet Da geschah es einmal, dass im Herbste all sein Vieh 
abhanden kam ; der Schafknecht suchte vergebens drei volle Tage 
nach demselben. Da heisst Bjami seine Frau ihm Wegzehrung 
auf eine Woche zurichten und tüchtige Schuhe, denn er wolle 
selber seine Thiere suchen gehn. Vergebens bittet ihn seine 
Frau, bitten ihn seine alten Altem nicht zu gehen; er heisst sie 
guten Muths sein und ihn vor Ablauf einer Woche nicht zurück« 
erwarten, und macht sich wirklich auf. Drei Tage wandert er 
nun in einem Zuge fort; am Abend des dritten Tages aber legt 
er sich am Eingang einer Höhle nider und schläft da. Als er 
erwacht, war ein dichter Nebel eingefallen. Dennoch ;nacht er 
sich auf den Weg, verirrt sich aber bald, und geht nun lange 
in der Irre hemm. Endlich gelangt er in ein ziemlich weites 
Thal, in welchem kein Nebel lag, und da es inzwischen über- 
diess völlig Tag geworden war, konnte er die Gegend über- 
schauen, und sah einen schönen, grossen Hof in dem Thale. Auf 
diesen gieng er nun zu. Vor dessen Umzäunung traflf er Weiber 
und Männer mit Mähen beschäftigt; er geht auf die Weiber deren 
drei sind zu, grüsst sie und fragt ob er nicht auf dem Hofe 
Übernachten könne? Sie begaben seine Frage, und eine von ihnen 



fährt ihn heim auf den Hof; es war Das ein junges, sd^es 
Mädchen, welches dem Bjami gar sehr seiner Schwester Salvör 
zu ähB6hi schien. Darüber erwachten in ihm alle alten Erin- 
nerungen wider, und innerlich betrübt folgte er dem Mädchen. 
Dieses fiihrt ihn in den Hof hinein, der gar schön imd stattlich 
war, und in ein geräumiges, wohl eingerichtetes Zimmer; sie 
heisst ihn nidersitzen, und entfernt sich einen Augenblick, kommt 
indessen gleich wider zurück um ihm Wein und Speise vorzur 
setzen, und nachdem er gegessen hat, heisst sie ihn sich zxa 
Buhe legen. Sie weist ihn nach einem kleinen Hause, in wel- 
chem sein Bett schon bereit stand ; sie zieht ihm die nassen 
Kleider ab, und verlässt ihn dann, gute Nacht wünschend. Jetzt 
überlegt sich Bjami wo er wohl sei und wie es wohl kommen 
möge dass dieses Mädchen seine alten Schmerzen wider so sehr 
habe aufleben lassen; er kommt aber zu keinem Ergebnisse. 
Über solchen Gedanken schläft er ein; andern Tages aber weckt 
ihn Gesang, welchen er über sich hört. Er bemerkt sofort, dass 
in dem Gemache über seiner Schlafstube Hausandacht gehalten 
werde^ wie diess auf dem Lande der Brauch ist; es sangen da 
viele Leute, Männer sowohl als Weiber, eine Stimme aber über- 
tönte alle andern, und schmerzliche Erinnerungen weckte dieselbe 
in Bjami, denn er glaubte in ihr die Stimme seiner Schwester 
Salvör wider zu erkennen. Eine gute Weile dachte er darüber 
nach; dann schlief er wider ein, und erwachte erst wider als 
das Mädchen welches ihn am Abend bedient hatte wider herein 
kam. Sie brachte ihm diessmals gute Kleider und hiess ihn sie 
anziehen, weil er doch heute hier bleiben werde, da es Sonntag 
sei ; dann entfernte sie sich wider. Während Bjami sich anzog, 
kam ein Knabe zu ilun herein; der hatte ein Röckchen an aus 
grünem Tuche, und war sehr gut gekleidet. Er grüsst den Bjami, 
und war gar zuthunlich gegen ihn. „Wozu wanderst du?^^ fragte 
er ihn. „Ich muss meinem Vieh nachlaufen ^^; antwortete Bjami. 
„Das habe ich hier im Thale nicht zu Gesicht bekommenes 
meinte der Knabe; „du musst aber heute ruhig bei uns bleiben, 
denn mein Vater gedenkt heute Kirche zu halten '^ Überdem 
kommt das Mädchen wider herein, und sagt^ „Sveinn, mache 
dich d&ai Manne da nicht lästig'^; sie setzt dem Bjarni sein 
Frühstück vor, und als er damit fertig ist geht sie hinaus. Da 
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sieht er eine Menge von Leuten herankommen, und der Knabe 
nimmt ihn nun bei der Hand, und führt ihn hinaus in die Eirdie, 
und weist ihm hier einen Sitz an. Jetzt sieht Bjami sich um, 
und erkennt in einem seiner Nachbarn den BoÜirock, der im 
Gebirge zu ihm gekommen war; zugleich sieht er, dass der 
Geistliche derjenige war, welcher dazumal dunkle Kleider ge- 
tragen hatte. In der Kirche waren viele Leute, und die MSnner 
meistens grossen Wuchses und üblen Aussehens; viele von ihnen 
trugen Kleider aus schwarzer Schafwolle. Da zieht Bjami seine 
silberne Dose heraus, und bietet seinem Nachbarn eine Prise an ; 
die ninunt dieser an. Vom in der Kirche erblickt Bjami eme 
schön geschmückte Frau, und in ihr meint er seine Schwester 
zu erkennen. Beide sehen einander an, und es scheint ihm, dass 
sie abwechselnd bald weine und bald lache. Nun glaubt er zu 
verstehen wie Alles zusammenhänge, und dass er zu seiner 
Schwester gekommen sei. Inzwischen geht der Gottesdienst fort, 
und zwar geht derselbe ganz vortrefflich von statten. Nachdem 
der Segen ertheilt ist, nimmt der Knabe den Bjami wider bei 
der Hand und führt ihn hinaus. Vor der Thür sitzt ein alter, 
boshafter Kerl; der streckt als sie vorübergehen ein Bein vor, 
so dass Bjami darüber stolpert Da läuft der Knabe in die 
Kirche zurück, und holt den rothgekleideten Mann; der kommt 
heraus und prügelt den Alten tüchtig durch, der Knabe aber 
geht mit Bjami heim. Nach einiger Zeit kommt der Rothrock 
nach 9 und mit ihm der Schwarzrock; sie begrüssen den Bjami 
aufs Freundlichste, und fragen ihn, ob er sie wider erkenne? 
Er antwortet mit ja, wird indessen von jetzt an einsylbig, da 
ihm seine alten Kümmemisse wider erwachen. Überdem konunt 
aber die Frau herein, die er in der Kirche gesehen und für 
seine Schwester gehalten hatte. Sie umarmt ihn sofort, und 
spricht: „im Mutterleibe waren wir zusammen, und weinend 
wurde ich aus deinem Arme genommen ; jetzt komme ich lachend 
dahin zurück, mein Brader!" Fröhlich begrüssen sie sich nun, 
und er erzählt ihr Alles was sich im Skagajgörör seit ihrer Ent- 
femung zugetragen hatte. Da sprach der Bothrock: „ich nam 
vordem deine Schwester aus deinem Arme, Bjami, und gab sie 
diesem Schwarzrocke zur Frau. Er ist mein Sohn, und unser 
Pfarrer hier im Thale; ich aber bin hier der Sysselmann. Ich 
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entführte dir dein Vieh, und lockte dich hieher, damit ihr Ge- 
schwister euch tre£fen und euch erzählen möchtet, was sich euch 
seit euerer Trennung begeben hat. Morgen will ich dir dein 
Vieh zurückgeben und dich begleiten; die Nacht aber bleibe hier 
und spridi mit deiner Schwester^^ Bjami thut so; am andern 
Morgend geht er, von seiner Schwester imter Thränen verabschie-r 
det Der Bothrock begleitet ihn, und sie treiben das Vieh zu- 
sammen; auch der Schwarzrock geht mit, und sie geleiten ihn 
bis nahe an das bewohnte Land. Dort trennen sie sich, und 
versprechen sich gute Freunde zu bleiben ; der Schwarzrock aber 
sagt, im Frühjahre werde er nach ihm senden, und er möge sich 
um die Zugtage zur Reise rüsten: „denn du sollst hier bei uns 
im Thale wohnen''. Daheim erzählt Bjarni seiner Frau und 
seinen Altem seine Erlebnisse, heisst sie aber darüber schweigen. 
Der Winter geht ruhig vorüber; als aber die Zugtage heran 
kommen, kommen drei Männer zu Bjami mit Lastpferden. Bei 
Nacht zieht er mit seinem ganzen Hauswesen ab, mit Weib und 
Kind und den beiden Alten. Sie erreichen glücklich das Thal, 
und werden da freudig begrüsst. Lange lebte Bjami hier; als 
er aber alt wurde kehrte er in den SkagafjörCr zurück, und dort 
erzählte er vor seinem Tode diese ganze Geschichte. — - Man 
sieht der Name der ütilegumenn wird allerdings in dieser ganzen 
Erzählung nicht genannt; dennoch aber kann die Beschreibung 
des Aussehens der Leute und ihres abgeschiedenen Lebens in 
den Bergen darüber keinen Zweifel aufkommen lassen, ob wirk- 
lich von solchen die Rede sei. Aufiallend ist allerdings, was 
über die geordnete Verfassung gesagt wird, unter welcher sie in 
der Wildniss leben, über ihren Eirchenbesuch und ihre Haus- 
andachten, ihren Pfarrherm und ihren Sysselmann. Da indessen 
änliche Einrichtungen sogar den Eiben beigelegt werden, kann 
man sich nicht wundem, wenn auch das Leben der Ächter von 
der Einbildungskraft als ein änlich regelmässiges ausgedacht wird. 
An letzter Stelle soll hier endlich noch die bekannteste und 
meist besprochene unter allen Ächtersagen stehen, die sogenannte 
Hellismanna saga, d. h. die Geschichte der Höhlenmänner. ^) 

^) Ang. Ort, S. 90—99. Doch schöpfe ich auch aus mündlichen Erzähl- 
ungen, zumal des Bauern Berg}>6rr Bjamarson, welcher mit mir die Höhle 
gelbst begieng. — Es ist übrigens zu beachten, dass nicht nur der Hellismenn 
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— Man erzählt aber, dass vor langen Jahren einmal 18 Schfller 
der Lateinschule zu Hölar sich in das Gebirge geflüchtet hätten 
(hafi lagzt üt); Einige sagen, sie hätten an dem genannten Orte 
ein altes Weib todtgeschlagen und darum das bewohnte Land 
meiden müssen. Andere wissen gar keinen Grund ihrer Flucht 
anzugeben. Sie machten aber unter sich einen Bund, und yer- 
sprachen sich gegenseitig treue Hülfe, und wählten sich Sortshellff 
zum Aufenthalte, also dieselbe grosse Höhle von welcher oben 
bereits widerfaolt zu sprechen Gelegenheit war. Sie hatten zwd 
Weiber bei sich, und es wird erzählt, dass sie die Kinder weldie 
sie mit diesen gewannen, alle in einen See warfen, weldier in 
der Höhle sich befindet ^) Sonst brachten sie Niemanden um 
und plünderten auch keine Höfe aus; aber Vieh raubten sie auf 
den Bergweiden , und trieben es im Herbste heim, so dass man 
es nach Hunderten zählen konnte. Sie sollen die Thiere, weil 
es ihnen zu viele Mühe machte sie einzeln zu schlachten, gegen 
das grosse Loch, welches nicht weit vom Eingange der Höhle in 
deren Decke sich befindet, hingetrieben und dort haufenweise 
herabgestürzt haben! Natürlich waren die Bauern aus der üsh 
gegend mit diesem Treiben übel zufrieden; sie wussten demsäben 
aber nicht abzuhelfen, denn Nianand wagte die Höhlenmänner 
anzugreifen. Diese giengen immer bewafinet, und nie einzeln; 
sie betrieben ihr Geschäft ganz offen, und pflegten sogar am 
Sonntag nach Ealmannstünga in die Kirche zu kommen, wo sie 
sich dann mitten im Schiffe in zwei Reihen aufstellten^ ^ 
Rücken gegen einander gekehrt, und die Waffen an der Seite. 
Dennoch wussten die Bauern sie mit der Zeit zu überlisten, und 
damit gieng es folgendermassen zu. Die Leute aus dem Bezirke 
Hvltärsföa traten zusammen um darüber zu berathen wie sie der 



mit welchen nach Yatnsdföla, c. 41, und Landnäma, lU, c. 4. Ingölfr fagri zu 
thun hatte ebenfalls 18 waren, sondern auch in Surtshellir selbst bereits am 
Schlüsse des 10. Jahrhunderts eben so viele Höhlenleute von niugi srarti^ 
Stnrla go6i und Andern erschlagen worden sein sollen, als deren Anführer 
die Brüder |»örarinn und Au6unn, des Smi6kell Söhne, genannt werden. Siehe 
Landnama, I, c 20, und 11, c. 1 ; vgl. auch Hölmverja saga, c 32. Es sdieint 
demnach, dass die obige Sage lediglich eine Reproduction weit älterer Erzähl- 
ungen ist! 

^) Vgl. über diesen See, wenn anders die Pfütze den Namen verdient, 
Eggert Ölafsson, S. 249. 
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Bäuber los werden möchten, und schliesslich abernam es der 
Sohn des Bauern zu Kalmannstünga sie ins Garn zu liefern, 
gegen das Versprechen, dass man ihn getreulich unterstütze so- 
wie er es verlange, im Übrigen aber völlig gehen lasse. Das 
versprach man ihm. Da begab sich der Bursch zu den Höhlen- 
leuten, bat sie um Aufname, und erklärte in ihren Bund treten 
zu wollen. Den Höhlenmännem stieg allerdings das Bedenken 
auf, ob dabei nicht irgend weldierVerrath im Spiele sei; da es 
ihnen aber unedel schien einen Menschen wegzuweisen oder gar 
zu verletzen der sich zu ihnen geflüchtet hatte und ihnen wehr^ 
los gegenüber stand, da ihnen überdiess der Maisch gefiel und 
ihnen auch noch einen heiligen Eid der Treue schwor, namen 
sie ihn dennoch auf. So war also der Bauemsohn in die Ge- 
sellschaft der Höhlenmänner gekommen, und er arbeitete für sie 
was sie ihm auftrugen; sie aber bewachten ihn sorgfaltig, und 
so gieng ein volles Jahr vorüber, ohne dass er Gelegenheit ge- 
funden hätte sie zu verrathen oder auch nur von ihnen zu kom- 
men. Bitter soll ihn da sein Untememen gereut haben; dodi 
liess er die Höhlenmänner Nichts davon merken. Als nun der 
Herbst kam , und damit die Zeit da das Vieh von den Berg- 
weiden herabgetrieben werden sollte, giengen diese ihrer Ge- 
wohnheit nach aus um sich Schafe zu rauben; sie zogen alle aus 
bis auf Einen, den sie bei den Weibern zurückliessen, und namen 
auch den Bauersohn mit sich. Weit herum durchstrichen sie 
das Gebirge, und kamen mit Unmassen von Vieh zurück; das 
trieben sie heimwärts, und übernachteten zuerst im Vopnaläg, 
d* h. der Waffenniderung, ehe sie die Thiere vollends nach der 
Höhle trieben um sie zu schlachten. Sie legten sich im Grunde 
der Vertiefung alle in einer Reihe nider, und stiessen ihre Waffen 
rings um sich her in die Erde ; man sagt, dass gerade von die- 
ser ihrer Gewohnheit der Platz den Namen erhalten habe welchen 
er noch heutigen Tages trägt. Folgenden Tags trieben sie das 
Vieh heim zur Höhle; sie jagten es in das Loch in der Decke 
der Höhle hinein , von welchem oben schon die Bede war, und 
waren somit mit dem Schlachten bald fertig. Der Bauemsohn 
musst^ ihnen bei dieser Arbeit wie bei jeder andern helfen, und 
es mochte ihm nun gefallen oder nicht so musste er sich damit 
zufrieden geben. Den Winter verlebten die Höhlenleute ruhig in 
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ihrer Höhle; dem Barschen aber wurde immer übler zu Hatfae, 
da er gar keine Möglichkeit sah sie zu überlisten oder auch nur 
von ihnen loszukommen. So verstrich der Winter und der S(»n- 
mer. Als aber der Herbst wider heran kam, stellte der Bursch 
sich krank, und erklärte dass er nicht mit auf das Schafsuchen 
ausgehen könne, und meinte, er wolle lieber daheim bleiben und 
die Weiber hüten. Die Höhlenmänner schöpften Verdacht, er- 
laubten ihm aber zuletzt doch zurückzubleiben; nur Hessen m 
ihn nochmals schwören dass er sie nicht verrathen wolle, und 
um ganz sicher zu sein dass er während ihrer Abwesenheit nidt 
davon gehe, schnitten sie ihm überdiess noch an beiden Füssen 
die Sehnen naheza völlig durch. Hierauf machten die Ächter 
sich auf den Weg ; der Bauembursch aber blieb verwundet zu- 
rück, und liess sich von den Weibern pflegen. Jetzt schien ihm 
endlich die Gelegenheit geboten die Höhlenmänner zu vernichte. 
Er kroch also einmal bei Nacht aus der Höhle weg, und war so 
glücklich in der Nähe ein weidendes Pferd zu finden ; auf das 
schwang er sich, und sprengte nach dem nächsten Hofe. Rasch 
wurde nun die waffenfähige Mannschaft der ganzen Umgegend 
aufgeboten ; eine ansehnliche Zahl wohl bewaffneter Männer kam 
sofort zusammen , und die ermahnte er ihm jetzt tapfer zu fol- 
gen. An demselben Tage an welchem die Höhlenleute wie er 
wusste nach dem Vopnaldg zu konmien pflegten, ritten die Leute 
aus, und stiegen erst an dem einen Ende dieser Niderung ab; 
eine Wache wurde hier bei den Pferden gelassen, damit m*cht 
etwa die Räuber sich dieser bemächtigen und auf ihnen entkom- 
men möchten. Vorsichtig ordnete der Bauern bursche an wie 
Alles gehalten werden sollte. Man solle möglichst still die Ni- 
derung entlang gehen, und vor Allem den schlafenden Räubern 
ihre Waffen wegnemen ; dann sollte ein hiezu eigens ausgewählter 
Mann zu Dem unter den Höhlenmännem treten, welcher mittai 
in dem Haufen liege, und ein Gewand aus Schafknochen trage: 
diesem solle er den Kopf abhauen, „und es liegt viel für uns 
daran, ^^ sagte er, „denn dieser Mann thut uns gewaltigen Scha- 
den wenn er auf die Beine kommt; er ist von allen Höhlen- 
männem der stärkste, und auf ihn setzen sie hauptsächlich ihr 
Vertrauen , und er hat sich auch aus Schafknochen ein Gewand 
bereitet, so dass ihn kein Eisen angreift.'^ Hierauf gehen sie 
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alle zusammen nach der Stelle an welcher die Höhlenmänner 
schlafen, und es gelingt ihnen deren Waffen zu entfernen ohne 
dass irgend ein Geräusch entsteht. Dann haut Der, welcher 
hiezu bestimmt war, nach dem Manne in der Knochenrüstung; 
er haut aber zu kurz, und trifft darum nur einen Andern, wel- 
cher neben Jenem liegt; Dem haut er den Kopf richtig ab. Da 
erwachen die Höhlenmänner, und einer von ihnen ruft: „wahr' 
dich, Knochenrock (Valnastakkr) ; der Viermännerstarke (Fjögra- 
maki) ist gefallen 1^^ Nun entspinnt sich ein erbitterter Kampf; 
aber da die Höhlenleute ihre Waffen nicht hatten, vermochten 
sie den Bewaffneten nicht zu widerstehen, und Einer nach dem 
Andern fiel. Doch gelang es nicht, sie Alle auf der Stelle zu 
erschlagen; vielmehr entkamen Einige, die dann verfolgt und 
zumeist später noch erreicht und getödtet wurden. So wurde 
2. B. lH)rvaldr am i>orvaldshdls erschlagen; Geiraldr an der 
Geiraldargnfpa, nördlich auf der Amarvatnsheiöi ; Atli beim Atla- 
laekr; Äsgeirr beim Äsgeirsbrunnr. Wider einer von den Achtem 
hiess iM)rm6ör; der lief niderwärts durch die ganze Gegend, und 
oben herunter nach dem Borgarfjörör^ von Leuten zu Fuss und 
zu Herde gejagt Als er an die See kam stürzte er sich hinein, 
und schwamm hinaus nach i>ormöössker ; die Bauern ruderten 
ihm nach, als er sie aber kommen sah, eilte er die i^ormöösgnipa 
hinauf und stürzte sich von ihr aus in die See, und wurde seit- 
dem nicht mehr gesehen. *) Ja im Westlande wurde mir erzählt, 
dass Einer bis gegen den Snaefellsjökull zu gerannt sei; der 
Name des Mannes ist mir indessen leider entfallen. Einer aber der 
Höhlenmänner hiess Eirikr, und der zeichnete sich durch ganz 
besondere Stärke und Entschlossenheit aus. Er lief eine Fels- 
spitze hinauf, welche gegen Norden aus dem EiriksjökuU hervor- 
ragt, und so hart wurde er von den Bauern verfolgt, dass einer 
von diesen, der nach ihm hieb, ihm den einen Fuss gerade 
imter dem Knöchel abhieb; da half sich aber der Flüchtige noch 
mit den Händen weiter, und kam glücklich auf die Felsspitze 
und so weiter über den Femer. Die Spitze heisst seitdem 



^) Eine ganz andere Erklärang des jedenfalls weit älteren Namens 
]^ormö6ssker giebt bekanntUch die Egils saga Skallagrimssonar, c. 80 , und 
danach die Landnima, n, c. 24. 
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Eiriksgoipä, und auch der Ferner ertiielt damals semen Nam^; 
Eirlkr aber, als er glücklich oben war, soll folgende Weise ge- 
sprochen haben: 

QjartaS mitt er hla2K8 meÖ kort, 
hvergi näir a5 skeika; 
meS fötinn annan för eg ä btirt, 
fair munu eptir leika, 

d. h. „mein Herz ist fest gebaut, nimmermehr kann es wanken; 
mit einem Fusse kam ich fort, Wenige werden diess naehthun^'. 
Die Bauern aber standen von der Verfolgung ab, denn Jeder 
hütete sich dahin zu folgen, wo der gewisse Tod vor Augen 
stand. Nachdem sie mit den Ächtern fertig geworden waren, 
zogen sie nach der Höhle selbst, um die Weiber mitzunemen, 
und was sich etwa WerthvoUes dort fände. Die Weiber aber 
Yertheidigten sich tapfer, und gössen Feuer und siedendes Wasser 
auf die Angreifenden herab, so dass erzählt wird es s^ diea^ 
schwerer geworden die beiden Weiber zu überwältigen als die 
18 Höhlenmänner alle zusammen. Schliesslich wurden dieselben 
indessen doch von der Übermacht erdrückt, und es wird nicht 
berichtet, ob man sie umbrachte oder nicht; ebensowenig weiss 
man von besonderen Schätzen, welche in der Höhle gefunden 
worden wären, was man aber fand das nam man mit, und zumal 
das sämmtliche Schafvieh, das die Höhlenmänner zusammen ge- 
raubt hatten. Über die späteren Geschicke aber jenes Bauern^ 
sohnes wird Verschiedenes erzählt. Einige sagen, er sei mit der 
Zeit von seiner Wunde völlig geheilt worden, habe nach dem 
Tode seines Vaters dessen Hof zu . Ealmannstünga übemommen, 
und sei dort in gutem Alter verstorben. Andere berichtöai, er 
sei kurz nach der Besiegung der Höhlenmänner erkrankt, und 
Niemand habe ihn zu heilen vermocht; er habe viele Jahre ver- 
stümmelt gelebt, und sei schliesslich bei lebendigem Leibe ver- 
dorrt oder verfault. Wider Andere erzählen wider anders. Sie 
sagen, Eirlkr sei von der Felsspitze als die Bauern nach Hause 
gegangen waren wider herabgestiegen; er sei an die See hin- 
unter gelangt, und habe da auf einem Schiflfe das gerade segel- 
fertig lag einen Platz erhalten. Er habe sich mit dem Schiffs- 
volke rasch befreundet, und sei ein tüchtiger Seemann geworden. 
Einige Jahre später sei in Reykjavik ein grosses, schönes Han- 
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delsschiff eingelaufen, mit reicher und preiswürdiger Ladung. 
Die Leute hätten gerne von dem Schiffer gekauft, und weit herum 
im Lande habe es geheissen, dass dieser Schiffsherr seine Waa- 
ren verschenke, nicht verkaufe. So seien die Bauern von allen 
Seiten her haufenweise herangekommen, und unter ihnen sei 
auch der Bauer von Kalmannstünga gewesen , eben jener welcher 
als junger Bursch die Höhlenmänner verrathen habe. Als aber 
Der das Eaufschiff betreteh habe, c(a sei auf einmal ein Mann 
auf das Verdeck heraufgekommen, der sich bis dahin noch nicht 
hatte sehen lassen, ein hochgewachsener, kräftig und gewandt 
aussehender Mann, der ein rothes Gewand trug und einen Stelz- 
füss hatte. Dieser Mann sei sofort auf den Bauern zugegangen, 
habe die Arme um ihn geschlungen und ausgerufen, alle Leute 
vom Lande sollten sofort das Schiff verlassen , wenn sie ihr Le- 
ben und ihre geraden Glieder behalten wollten. Da sei den 
Bauern bange geworden ; sie hätten das Schiff verlassen und sich 
naidi dem Lande zurückbegeben , von da aus aber hätten sie ge- 
sehen wie die Kaufleute die Anker lichteten, ihre Segel spannten 
und in See giengen. Da hätten sie geglaubt zu wissen, dass es 
Eirfkr gewesen sei der dem Bauern den Verrath lohnen wollte; 
er soll nämlich damals als er auf seiner Felsspitze stand aus- 
gerufen haben er werde um die Höhlenbewohner grimmige Bache 
nemen, sowie sich ihm hiezu die Möglichkeit biete. Weitere» 
wissen die Leute nicht über das Kaufschiff, über Eirfkr oder den 
Bauern, noch über die Strafe welche dieser erlitt „Und damit 
schliesst die Erzählung von den Höhlenmännem.'^ 
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VIL ABSCHNITT. 



MÄRCHEN. 



Dass die ütileguinannasögur, auf der einen Seite in unzwei- 
felhaft authentischer Geschichte wurzelnd, auf der anderen Seite 
doch auch nicht minder unverkennbar in das Gebiet des Mär- 
chens hinübergreifen, hat sich im vorigen Abschnitte gezeigt; 
neben diesen auf der Grenze liegenden Erzählungen kommen nun 
aber auch andere vor, welche völlig rein und ausschliesslich das 
charakteristische Gepräge des Märchens an sich tragen, und audi 
von diesen mögen noch ein paar Beispiele hier folgen. Freilich 
ist meine Sammlung gerade nach dieser Seite hin ganz besonders 
dürftig ausgefallen, aus Gründen welche in der Natur der Sadie 
liegen. Von vornherein wird der Fremde bei rascher Wanderung 
durch das Land eher von Sagen hören, welche mehr oder minder 
an bestimmte Localitäten geknüpft sind welche er berührt, als 
von Märchen, welche gewissermassen in freier Luft schweben, und 
welche zu erzählen eben darum sich nicht ebenso leicht Veran- 
lassung bietet. Das Kindliche das jederzeit dem Märchen eigen 
ist, wird überdiess die Folge haben, dass man dasselbe dem 
Auge des Mannes und des Fremden eher zu entziehen als vor- 
zuführen sich gedrungen fQhlen wird. Endlich ist das Märchen 
der Regel nach auch grösseren Umfanges, und es findet sich 
somit nur seltener ruhige Zeit und behagliche Lust zu dessen 
Erzählung, und selbst wenn beide vorhanden sind ist es nicht 
immer möglich sofort das Gehörte zu Papier zu bringen, ehe 
dessen charakteristische Gestalt noch durch die Fülle sonstigen 
sich aufdrängenden Stoffes beeinträchtigt wird. Nur wenige 
Märchen bin ich darum im Stande hier mitzutheilen, und selbst 
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diese wenigen leider nicht in so vollständiger Fassung als diess 
zu wünschen wäre. 

So erzählte mir der Schreiner Ebenezer von Flatey auf der 
Überfahrt von dort nach den Svefneyjar ein wunderschönes Mär- 
chen von dem Eönigssohne Linus. Aber die See gieng hoch 
die Wellen schlugen in Einem fort in das Boot; ans Schreiben 
war somit nicht zu denken, und späterhin zeigte sich, dass mir 
nur folgende Grundzüge der trefflichen Erzählung im Gedächt- 
nisse geblieben waren. Es war einmal ein König und eine Eö- 
niginn; die hatten einen Sohn, welcher Linus hiess und ein gar 
schöner, verständiger Mensch war. Als er aber zum Jünglinge 
herangewachsen und nahezu 20 Jahre alt war, da verschwand 
er mit einem Male, und so viel man ihm auch nach allen Him- 
melsrichtungen hin nachforschte, er war nirgends mehr zu finden. 
Nicht weit von dem Eönigsschlosse lebte aber ein alter Mann mit 
seinem alten Weibe in einer kleinen Hütte (karl og kerling f 
garöshomi; ein typischer Ausdruck in Isländischen Märchen); 
das Weib war die Amme des Eönigssohnes gewesen, und ihre 
einzige Tochter war dessen Milchschwester. Das Mädchen nun 
wollte sich in den Verlust ihres geliebten Linus gar nicht finden ; 
sie beschloss endlich selber sich aufzumachen um ihn zu suchen. 
Lange mahnten sie ihre Altem ab von dem seltsamen Unter* 
nemen; da sie sich aber gar nicht abhalten liess, gaben sie ihr 
endlich ihren Segen, und die Alte händigte ihr überdiess einen 
Zwimknäul ein, mit der Weisung, sie solle diesem nachgehn 
wohin er sie auch führe. *) Sie thut so. Der Enäul rollt lange, 
lange vor ihr her über Berg und Thal, über Stock und Stein; 
endlich bleibt er in einem wilden Felsenthale vor einer Steinwand 
liegen. Das Mädchen glaubt nun zu wissen , dass hier in dem 
Berge seine Bestimmung sei, aber lange bemüht sie sich ver- 
gebens einen Eingang in den Felsen zu finden; endlich entdeckt 
sie eine schmale Eluft, und es gelingt ihr eben noch durch diese 
sich hindurchzuzwängen. Nicht lange hat sie sich aber durch- 
zuwinden; denn bald sieht sie sich in einer geräumigen Höhle, 
daren Wände geebnet und mit mancherlei Geräthe behängt sind. 
Indem sie sich umsieht, gewahrt sie noch eine Seitenhöhle , in 



') Vgl oben, S. 99—100. 
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vrelcher ein prächtiges Lager steht; näher hinzutretend, bemerkt 
sie dass Jemand darinn liege, und erkennt endlich die geliebten 
Züge des verschwundenen Eönigssohnes. Gross war ihre Freude 
über diese ihre Entdeckung; aber bald zeigte sich, dass ihre 
Kümmernisse noch keineswegs ihr Ende erreidit hatten: linus 
schlief, und so viel sie auch sich anstrengte ihn zu erwecken» 
so blieben doch ihre Bemühungen ohne allen Erfolg. Während 
sie noch so dasteht und sich überlegt ^ was wohl unter solchen 
Umständen zu thun sei, hört sie ein eigenthümUches Geräusch 
wie das Rollen von Rädern; immer näher kommt dasselbe, und 
eben hat sie noch Zeit hinter einen Haufen alten Gerumpels sich 
zu verstecken, als die Felswand sich aufthut, und ein Gefährt 
ganz eigener Art hereinrollt. Es war ein Bettchen ganz aus 
Elfenbein geschnitzt und mit Gold eingelegt; auf dem säss eine 
Unholdinn von hässlichstem Aussehn, und die hatte eine goldene 
Peitsche in der Hand. In der Höhle hielt das Bettchen still, 
und die Felswand schloss sich wider hinter demselben; dieRie- 
sinn stieg ab und tratt auf das Bett zu, in welchem der Eönigs- 
sohn schlief. Es währte nicht länge so hörte das Mädchen, wie 
die alte Unholdinn zwei Schwanen herbeirief, die sie vorher noch 
nicht bemerkt hatte ; zu denen sprach das Weib : „singet, singet, 
meine Schwanen, dass Linus der Eönigssohn erwache P^ Die 
Schwanen lassen sofort einen wunderschönen Gesang ertönen, 
und der Schlafende erwacht. Die Unholdinn fragt ihn ob er 
noch nicht eines Besseren sich besonnen und noch nicht sich 
entschlossen habe ihr seine Liebe zu schenken? Linus weist mit 
Abscheu die Zumuthuug ab; da giebt sie ihm nothdürftig zu 
essen, und spricht dann zu ihren Schwanen: „singet, singet, meine 
Schwanen, dass Linus der Eönigssohn einschlafet' Wider singen 
die Schwanen, und Linus verfällt, wider in tiefen Schlaf; die 
Riesinn aber setzt sich wider auf ihr Bettchen, schnalzt mit dem 
goldenen Peitschchen, und spricht: „renne, renne, mein Bettdien, 
dahin woher ich gekommen bin,'^ und damit thut sich die Wand 
wider auf und sie fährt davon wie sie gekommen war. Aufinerk- 
sam hatte das Mädchen von seinem Verstecke aus das Alles mit 
angehört; kaum war aber die Unholdinn fort, so kam es auch 
wider aus seinem Winkel hervor, und seine erste Sorge war nun, 
ein Gespräch mit dem Königssohne sich zu ermöglichen. Also 



sprach sie gkädi £u den Schwaaen: „singet, singet, meine 
Schwanen, däsä Linus 'der Königssohn erwache l^^ ;, die Schwanen 
Bingen, der Schläfer erwacht, und gross war da seine Freude, 
als er seine liebe Milchschwestier wider sah* Lange unterhielten 
fiich die Beiden, und sie verabredeten einen Plan um dem Ver- 
zauberten die Flucht aus der Gewalt 4er verliebten Riesinn mög* 
lieh zu machen; als sie damit fertig waren, und die Zeit heran- 
nahte, da die Letztere wider in die Höhle zu kommen pflegte, 
sprach dann das Mädchen wider: „singet, singet, meine Schwanen^ 
dass Linus der Eönigssohn einsdüafe ^\ die Schwanen ; sangen, 
und Linus sank wider in den tiefsten Schlaf. Als aber die Alte 
widerkam und ihn' neuerdings erweckte , stellte dieser sich ver- 
abredetermassen freundlicher gegen sie an, und zeigte sich nicht 
abgeneigt ihr seine Liebe zuzuwenden ; nachdem er sie auf diese 
Weise in gute Laune gesetzt hatte, fragte er sie um allerlei 
Dinge aus, und so auch darum, ob es mit ihrem Leben be- 
schaffen sei wie mit dem anderer Leute, und wohin sie allemal 
gehe, wenn sie ihn verlasse? Da erzählt ihm die verliebte Alte, 
dass sie einen Bruder habe der ein Riese sei wie sie selber ; 
mit dem habe sie ein Leben, und das sei an einen Lebensstein 
(Ufsteinn) geknüpft , so dass ihrer Beider Tod gewiss sei , wenn 
dieser Stein verletzt werde. Wenn sie nun allemal aus der Höhle 
gehe, so besuche sie ihren Bruder, welcher an einem Quell unter 
drei grossen Bäumen lebe ; dort pflegten sie dann ihren Lebens- 
stein vorzusuchen, und mit ihm sich zu unterhalten. Linus thut 
als ob er sich nidit viel um die erhaltenen Aufschlüsse beküm- 
loere, und vertröstet die Riesinn die sich nun seiner sogleich 
versiehe]^ will auf den folgenden Tag; sie lässt ihn durdi die 
Schwanen wider in Schlaf singen, und fährt wider ihrer Wege. 
Jetzt mächt sich das Mädchen gleich auf, und wandert fort und 
fort, bis es an den Quell kommt unter den drei grossen Bäumen;. 
Linus aber sucht inzwischen die Alte, die ihn täglich mehrmals 
besudit, nach Kräften bei guter Laune zu erhalten und von 
einem Tage auf den andern zu vertrösten. Als es endlich an 
dem rechten Orte angekommen ist, versteckt sich das Mädchen 
in einer Höhlung, welche einer der Bäume zeigt. Nach einiger 
Weile kommt erst ein furchtbarer Riese, von dessen Schnauben 
alle Blätter an den Bäumen erzittern ; etwas später kommt auch 
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die Riesino, dessen Schwester, auf ihrem Bettdien ange&hren. 
Sie steigt ab, der Lebensstein wird geholt, und Beide fangen an 
denselben einander zuzuwerfen und zu haschen. Da passt das 
Mädchen eine günstige Gelegenheit ab, wischt hinter seinem 
Baume vor, und fängt den Beiden ihren Stein weg, den es auch 
sogleich an einem Felsstücke zerschmettert. Kaum ist aber der 
Stein in Stücke zersprungen, so fallen auch schon die beiden 
Unholde um und sind maustodt; das Mädchen aber setzt sich 
auf das goldene Bettchen, schnalzt mit seiner goldenen Peitsche, 
und spricht : „ renne, renne, mein Bettchen, zu Linus dem Königs- 
sohne 1 ^^ Fort rennt das Bettchen, und rasch ist die Reise diess- 
mal vollbracht; die Felswand öffnet sich, wie vordem vor der 
Alten, und die Schwanen wecken auf des Mädchens Geheiss den 
Linus. Nun packen die Beiden alles was sie in der Höhle von 
Kostbarkeiten finden auf das Bettchen, und setzen sich selbst 
hinten auf; diessmal aber lassen sie ihr goldenes Fuhrwerk direct 
nach dem Königshofe laufen. Natürlich ist dort Alles voller Freude 
über die Rückkehr des Königssohnes ; dieser heirathet seine Ret- 
terinn, und der alte König überträgt ihm die Regierung seines 
Reiches, und so leben die Beiden lange, lange Zeit heniich und 
in Freuden bis an ihr seliges Ende. — Diess die Hauptpunkte 
der Erzählung; ob mich in untergeordnetem Detail nicht etwa 
mein Gedächtniss hin und wider betrogen habe, dafür vermag 
ich nicht gut zu stehen, wohl aber für die Richtigkeit alles 
Wesentlichen in derselben. 

Dass unser Deutsches Märchen vom Schneewitchen auch 
auf Island bekannt sei, habe ich bereits vor zwei Jahren einmal 
berichtet; ^) inzwischen wurde mir dasselbe zu Hrafaagil im E^ja- 
fjörör von der, inzwischen verstorbenen, Frau des alten Propstes 
S^ra Hallgrfmr Thorlacius erzählt, aber leider ebenfalls nicht voll- 
ständig. Im Wesentlichen ist die Geschichte dieselbe wie in unse- 
rem Deutschen Märchen, nur dass die Königstochter nach Einigen 
Vilfrför, nach Andern Valfinna heisst, die Stieftnutter aber ledig- 
lich als Vala, d. h. Hexe, bezeichnet wird. Die Frage welche 
die Letztere an ihren Spiegel richtet, als ihre Stieftochter ihr 
entkommen ist, lautet nach der imEyjafjörör umlaufenden Fassung : 



») Vgl Pfeiffer's Germania, Bd. 11, S. 489—90. 



Seg$a m^ fdJS, gleri6 mitt, 
gollina büna; 
hvemig lißr "VTlfriÖi 
Völu-fegri nüna? 

d. h. „sag du mir das Spiegel mein, du goldgeschmflckter, wie 
geht es der VilfrfÖr jetzt, die schöner ist als Vala?" Die Ant- 
wort aber lautet, wie es scheint unvollständig, das erste Mal ^ 

Vd li5r VilfriM; 
fätt er henni a6 meini> 
geyma hana dvergar i steini, 
(nach Anderen hana ala dvergar treir i steini), 

„ wohl geht es der Vilfriör ; wenig ist ihr zum Schaden, es hüten 
sie die Zwerge in einem Steine ^^ Das zweite Mal, nachdem die 
Stiefinutter sie yeimeintlich getödtet hatte, lautet dagegen des 
Spiegels Antwort: 

Tel UÖr VilfriÖi; 

fätt er henni a5 meini, 

grsett hafa hana dvergar i steini, 

„wohl geht es der VilfrfÖr; wenig ist ihr zum Schaden, geheilt 
haben sie die Zwerge in einem Steine '^ Etwas anders lauten 
die Verse in einer Aufzeichnung, welche, vor anderthalb Jahr- 
hunderten verfasst, jetzt in der Ama-Magnäanischen Sammlung 
liegt; erheblicher noch als diese Abweichung ist aber der Um- 
stand, dass hier ausdrücklich erzählt wird, wie Vilfriör oder 
Valfinna mit einem Königssohne schliesslich flieht, wie ihr Boot 
von der Vala verfolgt wird, und wie zuletzt die böse Stiefinutter, 
weil sie zu Schiff die Flüchtigen nicht einzuholen vermag, ins 
Wasser springt, und mit halbem Leibe die Gestalt eines Fisches 
annimmt, um sie desto rascher verfolgen zu können. Als sie aber 
so das Schiff erreicht, da verwünscht sie Valfinna dahin, dass 
sie nie mehr diese Gestalt solle ablegen können, und so sind 
alle meyfiskar oder hafineyjar von jener Vala gekommen. *) Hier 
also greift das Märchen entschieden in die Natur- oder TJnholden- 
sage herüber. 

Eine weitere Erzählung welche ganz unserem Märchen vom 
Aschenbrödel entspricht, verdanke ich der Güte der Frau 
BrynjtU&son in Kopenhagen. Ein König Namens MÄni verlor 

^) Vgl. oben, S. 30, i,iij. 



seine Königinn, von welcher er eine wunderschöne Tochter hatte 
welche Mjaöveig hiess. Er heirathete wider, und seine zweite 
Frau brachte auch ein paar Töchter in die Ehe ; die waren aber 
hässlich wie die Nacht Da wurde die böse Stiefinutter neidisch 
auf MjaÖveig, und wenn Freier kamen um sich um die berühmte 
Schöiüieit zu bewerben , versteckte sie ihr Stiefkind , und zeigte 
dafür ihre eigenen Bälge. Da geschah es aber einmal, dass ein 
Eönigssohn einen wunderkleinen Schuh &nd, der nur an den 
zierlichsten Fuss passen konnte, und der that sofort ein Gelübde, 
nur Die zu seiner Frau zu nemen, welcher dieser Schuh passen 
würde. Als die böse Königinn davon hörte, Hess sie einer von 
ihren Töchtern den Absatz abhacken, so dass ihr der Schuh 
recht war, und als nun der Eönigssohn kam, musste er diese 
nemen. Er segelte mit seiner Braut fort ; unterwegs aber kamen 
Vögel und flogen über das Schifif hin , und sangen : 

Sitr i stafioi 

Höggvinhsela^ 

fullr er skdr af bl6$i ; 

heima sitr hün IliljaÖveig 

Mdnadöttir, 

häJfu betra 

brübarefni, 

„es sitzt am Vordersteven die Absatzgehackte, voll ist der Schuh 
von Blute; daheim aber sitzt Mjaöveig, des Mäni Tochter, eine 
zweifach besser zur Braut Berufene ". Die Erzählerinn vermochte 
sich der Geschichte nicht mehr weiter zu erinnern; doch wusste 
sie bestimmt, dass der Königssohn schliesslich die Mjaöveig bekam. 

Endlich die folgenden drei Erzählungen, über welche eben- 
falls Aufzeichnungen in der Ama - Magnaeana vorliegen sollen, 
verdanke ich mündlichen Mittheilungen meines Freundes GuÖ- 
brandr Vigfdsson. — Es war einmal ein Mann, der hiess i>rdndr 
lögmaör, und der hatte eine Tochter Namens Finna, mit dem 
Beinamen forvitna, d. h. die Vorwitzige; die war ein wunder- 
schönes Mädchen, und eben so klug als schön. Einmal reist er 
weit weg über Land ; da empfiehlt sie ihm beim Abschiede axi^ 
er möge Niemanden ihre Hand versprechen, es sei denn dass 
sein Leben daran hänge, und er sagt ihr Diess zu. Wirklich 
weist er unterwegs mehrfache Anträge ab, die ihm g^uacht wer- 



den; endlich aber begegnet ihm ein Mann von ganz \mhold^ 
massigem Aussehen, auf einem schwarzen Pferde, der nennt sich 
Geirr und hält kurzweg um seine Tochter an. Da der Alte sie 
auch ihm verweigern will, zieht Geirr sein Schwerdt^ und droht 
ihn niderzustechen, wenn er sich nicht will&hrig zeige ; die Zu- 
sage wird ihm daraufhin endlich ertheilt. Der Alte kommt heim 
und erzählt seiner Tochter was sich mit ihm zugetragen habe; 
Geirr aber lässt die längste Zeit Nichts von sich hören. Endlich 
kommt derselbe um seine Braut heimzuführen ; Finna ist bereit 
sofort mit ihm zu ziehen, nur fordert sie, dass ihr Bruder Sigurör 
sie begleite. Sie reiten nun einen weiten Weg, und sie sehen 
auf ihrer Keise eine Menge wunderlicher Gesichte, an deren 
Einzelnheiten mein Gewährsmann sich indessen nicht mehr er- 
innern konnte; endlich kommen sie auf den stattlichen Hof des 
Geirr, und leben nun eine Zeit lang ruhig und zufrieden. Als 
aber die Weihnachtszeit herankommt, verschwindet Geirr einmal 
in der Nacht von der Seite seiner Frau weg. Da steht Finna 
auf, weckt ihren Bruder Sigurör, und heisst ihn sie begleiten. 
Er folgt ihr, und sie gehen einen ziemlich langen Weg fort; 
zuletzt kommen sie an einen See, finden an dessen Ufer ein 
Boot, setzen sich hinein und fahren hinüber. Als sie jenseits 
des Wassers wider aussteigen, sehen sie in einiger Entfernung 
ein Haus stehen ; Finna heisst ihren Bruder bei dem Boote war- 
ten, und geht selber weiter auf das Haus zu. Als sie in dieses 
hineintritt, sieht sie in einem halberleuchteten Gemache ein Bett 
stehen ; in diesem liegt aber Geirr an der Seite eines fremden 
Weibes. Finna wird von diesem Anblicke tief bewegt ; doch setzt 
sie sich ruhig auf den Bettpfosten, und spricht eine Weise, deren 
ich leider nicht habhaft wurde: dann geht sie ruhig hinaus und 
zu ihrem Bruder zurück, und kehrt mit diesem auf den Hof ihres 
Mannes zurück, ohne irgend Jemanden von Dem was sie gesehen 
irgend Etwas zu erzählen. Geirr bekommt später das Kind zu- 
gesandt , • welches er dazumal erzeugt hatte ; das nimmt Finna 
gutwillig auf und erzieht es als wenn es ihr eigenes wäre. So 
Verstreicht die Zeit, ohne dass sich etwas Neues ereignet; als 
aber die Weihnachtszeit herankommt, geht Alles wider wie das 
erste MaL Auch diessmal spricht Finna betrübt eine Weise; 
auch diessmal aber trägt sie ihren Kummer in verschwiegenem 



Herzen, und erzieht wider das Kind, welches ihr Mann in ter- 
botenem Umgange gewonnen hatte. Widerum geht ein Jahr vor- 
über, und als die Weihnachten herankommen verlässt Geirr wideram 
seine Frau ; nochmals folgt ihm diese, von ihrem Bruder geleitet, 
und audi jetzt wider sieht sie ihren Mann bei jener Anderen 
liegen. Jetzt spricht sie folgende Weise: 

H^ Sit eg ein 4 stokki^ 
af m^ er gleöinnar {»okki ; 
tapaS hefir seggrinn svinni 
sumarlangt gleöinni minni; 
önnur hlaut {»ann er eg anna : 
opt fellr Ejör yfir hlonna, 

d. h, „ hier sitze ich auf dem Pfosten, das Glück der Freude ist 
Yon mir gewichen; vernichtet hat der kluge Mann fifir diesen 
Sommer meine Freude; eine Andere gewann Den den ich liebe: 
oft fällt die See über die Schiffsstützen 'S ^ Jetzt aber ist Geirr 
erlöst, und es zeigt sich dass er ein Eönigssohn ist, und das 
Weib neben welchem er die drei Nächte lag seine Schwester; 
die Stiefinutter der beiden Geschwister hatte einen Fluch auf sie 
gelegt, und der Bann sollte nur dadurch gelöst werden, dass 
Geirr eine Frau gewinne, welche ihn dreimal bei einer Andern 
könne liegen sehen, die so erzeugten Kinder selber aufziehen, 
und doch schweigend dulden. Auch die Gesichte, welche Finna 
auf ihrer Brautreise gesehen hatte, erklären sich jetzt als Ver- 
zauberungen, welche ebenfalls durch ihre Geduld gelöst sind; 
hätte sie dagegen ihr Schweigen gebrochen, so würde Geirr auf 
ewig in einen Drachen, seine Schwester aber in eine Mähre ver- 
wandelt worden sein. Natürlich heirathet diese nun den Sigurör, 
und aller Kummer löst sich in Freude und Glückseligkeit auf. 

Hieher gehört femer die Geschichte von der Maer^öU. Es 
war einmal ein Herzog und eine Herzoginn ; die waren lange mit 
einander verheiraihet, bekamen aber kein Kind, so sehr sie auch 
ein solches zu haben wünschten. Einmal gieng die Herzoginn 
in einem Nusswalde spaziren; da begegnete sie dreien hochge- 
wachsenen Weibern in schwarzer Kleidung. Sie redet dieselben 
an und fragt sie wie sie heissen ? Da nennen sie sich Bläkäpur, 



^) Eine sprichwörtliche Redensart, welche soviel sagt als: oft geschieht 
ein Unglück das man nicht erwartet. 
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d. h. Schwarzröcke, und erklären, siebrauchten nicht zu fragen 
wie sie heisse, denn sie wüssten recht gut wer sie sei und was 
ihr fehle, und seien auch bereit ihr zu helfen. Sie solle an einen 
gewissen See in der Nachbarschaft gehen, und einen Fisch, den 
sie dort finden werde essen; davon werde sie ein Kind bekom- 
men, zu dessen Taufe aber wollten sie alle drei sich dafür im 
Voraus eingeladen haben. ^) Die Herzoginn folgt der erhaltenen 
Weisung; sie geht an den See^ findet den Fisch, isst ihn, und 
fühlt sich bald guter Hofihung. Zur rechten Zeit wird dann auch 
das Kind geboren, und zwar ist es ein wunderschönes Mädchen, 
welches sie zur Welt bringt. Sofort wird die Schaffherinn beauf- 
tragt, Alles zum Empfange der drei Schwestern herzurichten ; die 
aber ist unachtsam genug nur fOr zweie die Gedecke zu l^en, 
so dass als die Schwarzröcke kommen deren jüngste leer aus- 
geht Die beiden älteren Schwestern legen dem neugeborenen 
Mädchen sofort den Namen ihrer eigenen Mutter Mser|»öll bei, 
und heissen sie schön werden wie die Sonne, und nur lauteres 
Gold weinen wenn ihr die Thränen kommen, und einen Eönigs- 
sohn zum Manne gewinnen; die dritte aber kann zwar hievon 
Nichts zurücknemen, dagegen fügt sie über ihre Zurücksetzung 
erzürnt den Fluch bei, dass sie in der Brautnacht ein Sperling 
werden, und in den ersten drei Nächten nur je eine Stunde die 
^rlingshaut ablegen solle : ewig aber solle sie ein Sperling blei- 
ben, wenn ihr nicht innerhalb dieser Frist die Zauberhaut abge- 
nommen und verbrannt werde. Damit gehen die drei Schwestern 
von dannen. — An MsBr|»öll erfüllt sich natürlich zunächst der 
Segen der beiden älteren Schwestern; sie wird wunderschön, 
alle ihre Thränen sind pures Gold, und endlich kommt auch ein 
Eönigssohn um sie zu werben : damit ist aber auch der Augen- 
blick gekommen, von welchiem ab der Fluch der dritten Schwe- 
ster sich erfüllen soll. In der Nähe des Königshofes lebt wider 
ein alter Mann und ein altes Weib in einer schlechten Hütte, 
und die Beiden haben eine Tochter Namens Helga ; die Alte war 
die Amme der Mser^öU gewesen, und Helga war dieser ihrer 



^ Eine gleiche Art zu einem Kinde zu kommen setzen die grämagayisnr 
ToranSj d. h. die Spottverse welche Björn Hitdselakappi über seinen (Gegner 
)>6n5r Kolbeinsson dichtete; vgl. Bjamar saga Hitdselakappa, S. 42 — 4S. 
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Milchi^hwester gar sehr zügethan. Als hub Mtßi^U mit dem 
Kömgssohne wegziehen soll, nimmt sie ihre Milehschweister mit 
Um dem über sie verhängten Fluche auszuweichen, sucht sie 
zunächst diese unterwegs an ihrer Stelle dem Königssohne unter- 
zuschieben; der aber schöpft Verdacht ^ und giebt um ins Klare 
ztt kommen den beiden Weibern eüi paar tüchtige OhrÜKgen: di 
weinen Beide, aber nur die Thränen der redtten Braut smd 
golden. Doch gelingt es den Beides in der Nacht sich mit em* 
ander zu vertauschen, muLMsra^ll wird zum Spatzen, während 
Helga an ihrerstatt im Anne des Königssohnes mht. Nun soll 
aber diese dem argwöhnischen Manne über Nacht ein Tuch voll 
Gold: weinen , und Das vermag sie nicht zu thun ; da sticht sie 
ihm einen Schlafdom ein (|»d stf ngr hün svefn^om konüngssyni), 
und geht hinaus auf die Heide, und spridit: 

Eomi^ komi Mser|iöll, 
komi min vina, 
komi \j68a mser 
ä lynggötu; 
eg & guU a5 gjalda, 
en grata ekki mä, 

d. h. „ komme, komme Mser|K)ll, komme meine Freundinn, komme 
glänzendes Mädchen auf die Heidestrasse; Gold soll ich bezahla, 
und ich kann es nicht weinen 1'' Da kommt nun der Sperling 
angeflogen, nimmt seine menschliche Gestalt wider an, und weint 
eine Stunde lang lauteres Gold> dann wird er wider vcd'wandelt, 
und fliegt als Sperling wider davon: Helga kann am and^ 
Morgend ihr Gold abliefern, und damit ist Alles gut Wie ifi 
der ersten Nacht so geht es nun auch in der zweiten und- drit- 
ten; in der letzteren aber hat Helga ihren Schlafdom nicht fest 
genug gesteckt, der Königssohn ist im Schlafe unruhig und d^ 
Dom fällt ihm aus den Kleidern. Davon erwacht der Schläfer, 
und da er seine vermeintliche Frau von sich wegschleichen si^t, 
folgt er ihr unbemerkt nach und ist nun Zeuge ihrer Begegnmig 
mit M8Br|>öll selbst. Da erkennt er den Zusammenhang der ganzen 
Sache, springt eilends herzu, erfasst das abgeworfene Sperlings- 
gewand, und verbrennt es. Damit ist der Zauber gelöst, und 
frei von allen üblen Folgen des auf sie gelegten Fluches mag 
MaertöU fortan mit ihrem Gemahle leben. — Ihrer mythologi- 
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sehen Beziehungen wegen ist diese Erzählung; ganz besonders 
interessant Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass der Name 
MaBfl^ll nur eine Corruption ist für MardöU oder Mar^öU, wel- 
ches ein unzweifelhafter Beiname der Freyja ist. ^) Der Freyja 
wird das Weinen goldener Thränen beigelegt,') und sie heisst 
darum die schönweinende Göttinn,^) das Gold aber ihr Weinen 
oder der Begen aus ihren Augen ;^) ja sogar der JNfame Mar- 
dallar tär oder grätr, das Weinen oder die Thränen der MardöU, 
ist unmittelbar bezeugt.^) Besondere Beziehungen der Freyja 
zu dem Sperlinge vermag ich aus der altnordischen Göttersage 
nicht nachzuweisen; dass dieser aber nach der Griechisch-Komi- 
schen Mythologie der Venus geweiht ist, also der Bepräsentantinn 
der Freyja, ist bekannt Dass die drei Schwestern, welche hier 
als BlAkäpur auftreten, in den Nomir der älteren, den Yölvur 
und Späkonur der späteren Sagen ihr Vorbild finden , liegt auf 
flacher Hand, und in der That wird das Segnen der beiden älte- 
ren Schwestern und das Fluchen der jüngsten genau ebenso von 
den drei Nomir erzählt welche dem jungen Nomagestr, und von 
den drei Parese, welche dem jungen Olavus seine künftigen Ge- 
schicke verkünden.^) Auf eine mythologische Deutung des ge- 
sammten Märchens wie es vorliegt einzugehen scheint indessen 
trotz aller dieser mythologischen Anklänge allzu gewagt, und 
möchte demselben vielmehr nur eine volksmässige Yerwerthung 
einzelner stehen gebliebener Erinnerungen aus dem Heidenthume 
als solcher zu Grunde liegen. 

Einen völlig anderen, aber dennoch gleichfalls höchst altera 
thümKchen Charakter trägt dagegen die Erzählung von Brjän. 
-—Es war einmal ein mächtiger König; der war reich an allen 
Gütern dieser Welt, und zumal auch ganz unermesslich reich an 
Vieh aller Art dabei aber geizig und habgierig über alle Massen. 
Nicht- weit von dem Eönigsschlosse wohnte ein alter Mann mit 



^) Gylfagiiming c. 35 (ed. Arna-Magn. I, S. 114). . 
«) Aug. Ort. 

3) SküdskaparmäJ, c. 20, S. 304. 
*) Ang. Ort, c. 32, S. 336; c. 37, S. 346, und 350. 
^ Aing. Ort, C. 37, S. 346; c. 45, S. 402. 

<) Noiinagests saga, c 11, (F. A. S. I, S. 340 — 41); Sftxo Grammaticiis, 
VI, S, 272 (ed. MüUer). 
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seinem alten Weibe in einer schlechten Hfltte; die hatten drei 
Kinder, aber nur eine einzige Knh, und von dieser mnssten sie 
alle fttnfe leben. Da gieng der König einmal anf die Jagd, mid 
sah unterwegs die Kuh des alten Mannes, und sagte : „ schön ist 
diese meine Kuh^^ Seine Leute sagten ihm: „diese Kuh ge- 
hört Euch nicht ^^; da hiess er sie dem Alten abkaufen. So 
wollen die Knechte thun; als der Alte aber sein einziges Be- 
sitzthum nicht verkaufen will, schlagen sie ihn todt. Die drei 
Knaben sitzen gerade am Wege als die Unthat verübt wird, und 
den ruchlosen Mördern kommt das Bedenken, ob dieselben nicht 
dereinst wegen derselben Rache nemen möchten. Da ver&llen 
sie auf den Ausweg, die Knaben zu prüfen, ob sie wohl bereits 
ein Verständniss dessen besässen, was sich vor ihren Augen be- 
geben hatte, und fragen sie, wo ihnen der Tod ihres Vaters 
wehe thue? Die beiden älteren Knaben deuten sofort auf ihr 
Herz; der Jüngste aber weist nach seinem Hintern, und darauf 
hin schlagen sie jene Beiden todt, und lassen diesen ruhig leben. 
Brjdn, so hiess der jüngste der drei Brüder, wuchs nun in den 
ärmlichsten Verhältnissen bei seiner Mutter auf, und er galt bei 
ihr wie bei allen anderen Leuten als ein reiner Simpel. Eine 
Reihe dummer Streiche wird von ihm erzählt, die zum Theil mit 
den klugen Thaten des „gescheidten Hans^^ in Grimmas Kinder- 
und Hausmärchen die frappanteste Änlichkeit haben. So schickt 
ihn z. B. einmal seine Mutter mit irgend einem Auftrage nach 
dem Königshofe. Da sieht er wie die Leute darüber sind, die 
Kammer der Königstochter zu vergolden. Da spricht er: „ein 
grosser Theil schwinde, meine Burschen ^^ und da schwinden 
drei Vierttheile des Goldes. Wie er nun nach Hause kommt, 
fragt ihn seine Mutter, was er unterwegs gesehen habe? Er 
sagt: „die Kammer der Königstochter vergolden ^^ Die Mutter 
fragt weiter: „was hast du dazu gesagt? ^^ Er erzählt ihr was 
er gesagt habe; sie aber meint: „das hättest du nicht sagen 
sollen, mein Sohn'^ Nun fragt er: „was hätte ich denn sagen 
sollen? ^^ ^)Möge es wachsen um drei Viertel, hättest du sagen 
sollen ^S sagt sie. „Das will ich morgen sagen ^S sagt er, und 
damit ist die Sache gut. Am folgenden Tage begegnet Brjän 
einer Leiche, die beerdigt werden sollte; da spricht er: „möge 
sie wachsen um drei Viertel ^^ ; davon wurde die Leiche so schwer, 
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dass die Träger sie nicht mehr schleppen .konnten : die bekamen 
Angst und liefen davon. Als Bijän heimkommt, entspinnt sich 
wider das alte Gespräch. „Was hast du gesehen, mein Sohn?" 
„Eine Leiche zu Grabe tragen.*' „Was hast du dazu gesagt?" 
„Möge sie wachsen um drei Viertel". „Das hättest du nicht 
sagen sollen, mein Sohn". „Was hätte ich denn sagen sollen?" 
„Gott schenke der Seele des Verlebten seinen Frieden, hättest 
du sagen sollen". „Das will ich morgen sagen". Anderen Tages 
sieht Brjdn wie der Henk^ einen Dieb hängt und spricht seinen 
Spruch: „Gott schenke der Seele des Verlebten seinen Frieden". 
Widerum widerholt sich zwischen ihm und seiner Mutter die 
obige Beihe von Fragen und Antworten; er wird jetzt belehrt, 
dass er hätte sagen sollen: „ist das etwa der Dieb des Königs?", 
und verspricht diess das nächste Mal zu sagen. Am folgenden 
Tage sieht er aber die Königinn spaziren fahren , und sagt nun 
was er zu sagen gelernt hatte; die Mutter erklärt ihm, dass er 
hätte sagen sollen: „ist diess nicht die Liebste des Königs?" 
Diesen Spruch bringt er folgenden Tages an, als er den Schinder 
eine alte Mähre abdecken sieht, u. dgl m. Ein andermal will 
der König seine Leute zum Fischen ausschicken. Sie fragen den 
Brjdn, wie es mit dem Wetter gehen werde? Er antwortet: 
vindi og ei vindi, vindi og ei vindi, vindi og ei vindi, d. h. Wind 
und nicht Wind; aber ei, nicht, und se, immerdar, lauten fast 
gleich, und wirklich bekamen die Leute beständigen Sturm, und 
giengen alle zu Grunde. Nachdem er aber lange Zeit fort in 
dieser Weise Possen getrieben hatte, kommt er einmal in des 
Königs Halle, und setzt sich hier in einen Winkel; er hat einen 
hölzernen Stab mitgebracht und ein Messer, und schnitzt in Einem 
fort kleine Holzstiftchen. Die Leute des Königs haben ihren 
Spass an dem Narren, und fragen ihn, was er denn mit den Holz- 
stiften wolle?; er antwortet ihnen ganz ernsthaft: hefna päpa, 
hefna päpa, „den Papa rächen 1" Alle lachen; er aber schnitzelt 
ruhig fort. Die Leute trinken inzwischen fort, und lassen es 
sich wohl sein, und zuletzt werden sie alle trunken; da schleicht 
sich Bijän hinzu, und nagelt ganz leise Einem nach dem Andern 
seine Gewänder mit den Holzstiften an der Bank fest. Es dauert 
nicht lange, so werden die Leute des Unfuges gewahr, der mit 
ihren Kleidern geschehen war ; weil sie aber alle betrunken sind, 
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giebt Jeder seinem Nachbarn die Schuld, es entsteht unter ihnen 
Streit und zuletzt ein allgemeiner Kampf^ in welchem der König 
selber fallt mit allen seinen Leuten. Jetzt erkennt man die List 
des Bijdn; dieser heirathet nun die Tochter des erschlagenen 
Königs, und übemiilunt selber an dessen Stelle die Regierung. 
— Der erste Blick zeigt, dass dieses Mährchen genau dieselben 
Orundzüge zeigt, wie die Erzählung des alten Saxo Granamaticas 
von dem Königssohne Amlethus, nach welcher Shakspere seinen 
Hamlet, prince of Denmark gedichtet hat ; ^) sogar das Schnitzen 
der Holzstiftchen konmit hier wie dort gleichmässig vor, wenn 
auch deren Verwendung beidemale nicht in völlig derselben Weise 
stattfindet Der Name Bijdn erinnert an den Irischen Namen 
Bijim, welcher den Isländern wohl bekannt war, und in Orts^ 
Damen auf der Insel widerholt vorkommt; andererseits aber klingt 
derselbe auch wider an den Ausdruck bjdni an, mit welchem die 
heutige Isländische Volkssprache einen Idioten zu bezdiehnra 
pflegt, und offenbar sind auch mancherlei Züge in das Mährchen 
•ingemischt, welche ursprünglich ganz anderen und weit minder 
ernsthaften Erzählungen angehört hatten. 



*) Vgl. Saxo, in, S. 188—49. 



Vra. ABSCHNITT. 



SCHWANKE. 



Die bisherigen Abschnitte werden bereits gezeigt haben, dass 
die Volkssage auf Island ebensowenig wie an anderen Orten der 
humoristischen Züge entbehrt, in welchen jener frische Lebens- 
muth und jene derbe Heiterkeit sich ausspricht, welche jedes 
gesunde Volksleben sich unverkümmert bewahrt zu haben pflegt. 
Sehr häufig handelt es sich dabei nur um ein drastisches Her- 
vorhebe der in der einen oder anderen Erzählung beiläufig 
gebotenen humoristischen Momente, oder um eine mehr oder 
minder ausgeprägte humoristische Färbung der Darstellung und 
Redeweise, und namentlich am Schlüsse einer Geschichte wird 
auf Island wie anderwärts gerne irgend eine derartige Wendung 
angehängt, z. B. wenn eine solche, wie so oft, mit einer Heiraih 
endigt, der Schlusssatz: |»au ättu s^r böm og buru, gröfu rs&tr 
og muru, „sie gewannen Kinder und Nachkommen, gruben (sidi 
zur Nahrung) Wurzeln und Kräuter '^*) Änderemale tritt dar 

I 

^) YgL Björn Haldörsson, s. v. bura; ich habe den Spruch auch von Jon 
Amason und 6u5brandr Yigfilisson gehört Einen eigenthOmlichen Schluss häf 
auch das halbwegs hieher gehörige Kringihiefjukv^eöi ; er lautet: 

|>ar vom gullkistur 

k gölf dr^raar, 

og gefioLar hdfür 

hveijum einom. 

£n köttrinn h^öp ofan i myri, 

upp setti hann styri; 

üti er sefintyri! 

d. h. „da wurden Goldkisten auf den Boden gezogen, und Geschenke gegeben 
einem Jeden. Aber die Katze sprang hinunter in den Sumpf, sie streckte 
ihren Schwanz in die Höhe; aus ist das Mährchen!'' 
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gegen der Humor selbstständiger auf, und bildet geradezu für 
die Entstehung, oder doch für die Forterhaltung der Erzählung 
das bestimmende Motiv, und unter dieser Voraussetzung erlangt 
diese dann eben den specifischen Charakter des Schwankes. 
Natürlich ist die Grenze der hieher zu rechnenden üeberliefer- 
ungen schwer zu ziehen, da über sie lediglich das Mehr oder 
Minder des humoristischen Elementes 2u entscheiden vermag; 
nicht minder klar ist aber auch, dass die Gegenstände auf welche 
sich die schwankhafte Erzählung bezieht, die Themata welche 
sie sich für ihren Spott heraussucht, der verschiedensten Art 
sein mögen. 

Zuweilen sind es Örtlich keiten, über welche der Yolks- 
humor sich lustig macht. Wenn es heiset, dass drei Dinge un- 
zählbar seien auf Island, die Hügel im Vatnsdalr, die Seen auf 
der Heide Tvidsegra, und die Inseln im BreiöiQörör (aö j^rfr hlutir 
s^u öteljanlegir d tslandi: hölamir 1 Vatnsdalshölum , vötnin i 
Tvidsegru, og eyjamar ä Breiöafiröi), ^) so lautet diess noch halb- 
wegs ernsthaft; den entschiedensten Charakter des Schwanke 
trägt dagegen folgende, auf eine andere Gegend der Insel bezüg- 
liche Erzählung. Zwischen dem Mi6Qörör und dem HrütaQörör, 
welcher letztere von Alters her zwischen dem Nordlande und 
dem Westlande die Grenze bildet, zieht sich ein breiter Berg- 
rücken hin, der den Namen des Hrütafjaröarhäls trägt. Der Weg 
welcher über denselben führt, ist lang, stellenweise sehr steinig, 
zumal aber durch weite Sümpfe von geringer Tragfähigkeit und 
nicht unbedeutender Tiefe gar sehr mühselig gemacht, und wer 
wie ich jemals das Glück hatte denselben nach wochenlangem, 
schwerem Regenwetter zurücklegen zu dürfen, wird die Annem- 
lichkeiten welche derselbe unter solchen Umständen bietet nicht 
sobald vergessen, und diesen weder zu den leichtesten noch zu 
den angenemsten Ritten seines Lebens zählen. Nun sollen einst 
zwei alte Weiber, die eine aus dem Südlande, die andere aus 
dem Nordlande gebürtig, in Reykjavik mit einander in Streit 
gerathen sein. Nach mancherlei Schimpfreden fuhr zuletzt die 
Südländerinn mit dem Fluche heraus: „fahr du zum Teufel!"; 
die Nordländerinn aber, welche ihre Gegnerinn noch überbieten 



*) Von J6n Ärnason mir mitgethdlt. 
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wollte, wusste da nur noch einen ärgeren Fluch, sie sagte: 
„ fahr du über den Hrütafjaröarhäls ! " So erzählte mir der ehr- 
würdige Propst S6ra BööVarr {»orvarösson , als er mich selber 
über den bösen Weg geleitete. 

In anderen Fällen müssen bestimmte, namhaft gemachte 
Personen dem Schwanke herhalten. So wird z. B. von dem 
Bisdiofe Jon Teitsson, welcher in den Jahren 1780 — 81 auf dem 
Stuhle zu Hölar sass, erzählt, dass er in Kopenhagen, wohin er 
hatte reisen müssen um sich die Bischofsweihe zu erholen, von 
der Königinn, einer Deutschen Princessinn, in Deutscher Sprache 
gefragt worden sei, wie viele Kinder er habe? Nun bedeutet 
aber das Wort kind in der gegenwärtigen Isländischen Sprache 
soviel wie Vieh, insbesondere Schafvieh, und der Bischof, der 
Deutschen Sprache nur wenig mächtig, verstand dasselbe in die* 
sem Sinne ; er antwortete also, ohne sich auch nur einen Augen- 
blick zu besinnen: „zwischen drei- und vierhundert, Majestät ^^ 
Entsetzt über diese Antwort fragt die Königinn weiter: „ja, was 
fangen Sie denn an mit so vielen?'' Der Bischof aber habe gut- 
müfhig erwidert: „wir schlachten sie, und essen sie". So er- 
zählte mir S^a Sküli Gislason ; es liegt aber in der Geschichte 
ein Anachronismus, da zu der Zeit als Bischof Jon geweiht wurde; 
keine Deutsche Princessin in Dänemark die Krone trug: doch 
liegt vielleicht nur eine Verwechslung vor mit einem früheren 
Aufenthalte des Mannes in der Dänischen Residenzstadt, welcher 
in die Jahre 1754 — 55 fiel.*) — Widerum erzählt man von 
einem Pfarrer, S6ra Sigurör SigurÖsson zu Reynivellir, welcher 
als sehr geizig galt, dabei aber auch als sehr witzig, dass er 
einmal als ein Bauer aus seiner Gemeinde starb, der ihm seine 
Gebühren sehr unregelmässig entrichtet hatte, am Grabe statt 
der Leichenpredigt folgende Weise gesprochen habe : 

^6 liggr häna, laufa ver, 
Itmöttr i grafar hver; 
meira eg ekki {>yl yfir ^^r: 
pü |»rjoska5ist viÖ aÖ gjalda m^, 

d. h. „hier liegst du nun, du lumpiger Schwerdtträger , in dem 
Grabeskessel ; mehr schwätze ich nicht über dich, denn du warst 



') Vgl. P^ Petorsson, Historia ecclesiastica Islandiae, S. 498. 



zu trotzig mich zu zahlen^'. Als Schwerdtträger mag in der 
Skildensprache der Mann bezeichnet werden; der Witz liegt 
aber hier gerade in der Zusammenstellung dieser hoditrabenden 
Bezeichnung mit dem lumpigen Prädikate. Erzählt wurde mir 
der Schwank von GuSbrandr VigMsson. 

Wider andere Male knüpft sich die Erzählung weder an be- 
stimmte Örtlichkeiten, noch an namentlich genannte Personen ; sie 
trägt dann einen allgemeineren, nur durch den Inhalt der erzählten 
Geschichte bestimmten Charakter. Mehr als eine sprichwörtliche 
Redensart denn als ein Schwank ist es zwar zu bezeichnen, wenn 
dem Bauern der nicht in die Kirche gehen will, das Wort in den 
Mund gelegt wird: |»ar er enginn matr f messunni, „die Messe 
macht mich nicht satt^^;') als wahre Schwanke erscheinen da- 
gegen folgende, ebenfalls auf kirchliche Dinge bezügliche Ge- 
schichten. Ein Pfarrer hat fär die Vertheilung des Abendmahls 
den Wein zu kurz bemessen, und als er nun die heilige Hand- 
lung Tomimmt, zeigt sich dass den^lbe zu Ende ist als die letzte 
Ck>mmunicantinn, ein altes Weib, herankommt. Frevelhaft genug 
hilft sich der Geistliche damit aus der Verlegenheit, dass er ge- 
schwinde etwas Schnaps, den er eben bei der Hand hat, in den 
Kelch thut, und diesen reicht er nun der Alten dar. Die trinkt 
ganz andächtig ; als sie aber fertig ist , spricht sie : beiskr ertü 
nü, dröttinn minn, „scharf bist du heute, mein lieber Herr- 
gott".*) — Ein andermal kommt während des Gottesdienstes 
ein Hund in die Kirche, und fangt ein so lautes Gebell an, dass 
die ganze Gemeinde dadurch gestört wird. Da ruft der Kirchen- 
älteste (meöhjdlpari) , indem er das Thier fortzujagen sucht, in 
ToUem Zorne sich versprechend: ^ heirist ekki hundsins mü 
tfrir bölvuöum kjaptinum ä prestinum, „da hört man ja des 
Hundes Stimme nicht mehr vor dem verfluchten Gekläffe des 
Pfarrers". ^) — Zwischen Skarö und Ballarä auf den Skarös- 
strönd liegt ein Hof Namens Kross. Einmal wurde ein altes 
Weib, welches sveitarömagi , d. h. von der Gemeinde zu unter- 
halten war, auf diesen Hof gebracht; als aber die Reihe die 
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^) Mündlich' von S^ra Olafr Johnsen; vgl. den Messudiktr, Strophe 28, 
in Islenzk seiintyri, S. 68. 
'^) GtiSbrandr Vigfüsson. 
^) SigurÖr Qu&mundsson. 
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Alte zu füttern an einen anderen Hof kam, wollte sie sich um 
keinen Preis nach diesem hinüberbringen lassen. Als man scharf 
in sie drang, und sie ernstlich um den Grund fragte, wesshalb 
sie sich in die im Bezirke bezüglich der Armenalimentation ein* 
mal bestehende Ordnung nicht fügen wolle, erklärte sie, sie fühle 
sich jetzt so altersschwach, dass sie wohl bereits dem Tode gang 
nahe sei, in den Passionspsalmen des S^ra Hallgrimr stehe aber 
geschrieben : *) 

Holdiö md ei fyrir ötan Erosa 
eignast ä himnum d)T5ar hnoss, 

„das Fleisch vermag nicht ausserhalb des Kreuzes im Himmel 
das Kleinod der Seligkeit zu gewinnen ^S Kross, der Name des 
Hofes, bedeutet nämlich das Kreuz, und auf den Ortsnamen hatte 
die Alte ganz gläubig bezogen, was der geistliche Dichter von 
dem Kreuze Christi und seiner Bedeutung für das Seelenheil 
sagt I ') — Zwei Bettelweiber ziehen einmal mit einander aus« 
um gemeinsam ihrem Gewerbe obzuliegen. Die Eine wird unter-r 
wegs krank, und so übel, dass sie dem Tode nahe kommt. Da 
bittet die Andere, sie möge wenn sie in den Himmel hinauf 
komme, den heiligen Petrus schönstens von ihr grüssen. Die 
Sterbende aber antwortet: ^ess er ekki a6 biöja, ^vi eg er BBtid 
von aö fara ^r fyrir ofan garö eöa neöan öskuhaug, „darum 
musst du mich nicht bitten, denn ich bin gewöhnt immer nur 
über den Zaun zu steigen, oder unten beim Kehrichthaufen 
durchzüschlüpf en ^S also, will sie sagen, komme ich bei Petrus 
dem Pfortner gar nicht vorbei.*) U. dgl. m. 

Nicht immer beziehen sich solche Erzählungen auf geistliche 
Dinge, obwohl allerdings der Contrast, in welchen der religiöse 
Ernst zu dem humoristischen Elemente tritt , derlei Stoffe für 
den Schwank ganz besonders tauglich macht Folgende Geschichte, 
welche ich ebenfalls Herrn Administrator Olsen verdanke, mag 
als ein Beispiel für scherzhafte Erzählungen anderen Kalibers 
dienen. Ein junger Bursch zieht aus, um für sich eine Braut 
zu werben. Er kehrt Abends bei dem Bauern zu, auf dessen 



*) Fimmtiu Passiu Sälmar, kveönir af Hallgrimi Peturssyni; 28. iitgäfa, 
fteykjavik, 1855, S. 136 (Psalm 32, Vers 20). 
*) OnÖbrandr Yigftisson. 
^ Runölfr Olsen. ' 
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Tochter er es abgesehen hat, und bringt zunächst bei diesem 
sein Anliegen vor. Seine VermögensveAältnisse sind gut, und 
so leuchtet dem alten Bauern der Antrag ein, und da der Bursdi 
nicht übel aussieht und noch jung genug ist, hat auch die Tochter 
nicht viel einzuwenden; kurz, die Sache scheint sofort richtig 
werden zu wollen. Des andern Morgends aber geht der Bursch 
vor die Thür hinaus, zieht ein Stück weissen Käs heraus wel- 
chen ihm seine Mutter als Wegzehrung mitgegeben hatte , und 
fängt an diesen zu verzehren. Es war aber eisig kaltes Wetter, 
und halbgefrorener Schnee klapperte in Hülle und Fülle an die 
Fenster. Da tritt die Tochter des Bauern um welche er wirbt 
aus der Thür, und geht auf den Stall zu um in diesem die 
Schafe melken zu helfen; sie sieht den Menschen an der lliür 
tehnen mit seinem Stück Käse in der Hand, und spricht zu ihm: 
sdrt bltr sd hvfti, „bös beisst der Weisse". Sie meinte damit 
natürlich die scharfen Schneekömer, welche vom Himmel fielen; 
er aber in seiner Dummheit glaubte, dass sie damit über den 
Käse spotten wolle welchen er eben verzehrte, und antwortete 
ihr ganz zornig : ^Ik varöar ekki um ^, bölvaör gikkurinn ; mööir 
min gaf m^r hann er eg för üt, d. h. „ das gebt dich Nichts an, 
verfluchte Närrin; meine Mutter gab mir ihn, als ich fortritt". 
Natürlich scheiterte über dieser dummen und groben Antwort die 
Werbung. U- dgl. m. 

Endlidi kennt die Isländische Volkssage auch noch Parallelen 
zu Dem, was wir in Deutschland unter dem Namen der Lallen- 
burger Streiche, Krähwinkliaden, Hirschauer, Schildburger, Schöp- 
penstädter oder Weilheimer Stücklein herumzutragen pflegen. Ein 
Beispiel dieser Art, welches ich der Gefälligkeit des Studenten 
Egill Egilsson verdanke, mag zum Schluss noch hier stehen. — 
Die Leute von der Insel Öxney im Breiöifjörßr , welchen man 
überhaupt derartige Streiche nachzuerzählen liebt, fuhren einmal 
liach dem Hauptlande herüber, und wollten hinein in die Kauf- 
stadt. Sie landeten in ziemlicher Entfernung von derselben, und 
fiengen sich darum am Strande ein Herd, um vollends nach der- 
selben hineinzureiten; aber des Reitens ungewohnt wussten sie 
die Sache nicht recht anzugreifen, und sassen demnach alle zu- 
sammen, sechs an der Zahl, auf dem einzigen Thiere auf. Als 
sie in der Nähe von Stykkishölmr angekommen waren, wussten 
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sie sich widerum keinen Rath, wie nun das Thier zu verwahren 
sei, während sie daselbst ihre Geschäfte besorgen würden ; endlich 
kamen sie dahin überein dasselbe wie ein Boot zu festigen, d. h. 
sie banden es an Kopf und Schwanz an ein paar Felsen in der 
Nähe an, und beschwerten es den ganzen Rücken entlang mit 
grossen Steinen. Natürlich war der Gaul krepirt als sie nach 
ein paar Stunden wider zurückkamen um ihn abzuholeii, ^nd sie 
mussten somit zu Füss den Rückweg zu ihrem Boote antreten. 
Auf der Überfahrt war ihnen aber bereits auf dem Herwege ein 
altes Weib krank geworden, das mit ihnen zu Schiff gewesen 
war; da hatten sie es auf einer Schere ausgesetzt, um es auf dem 
Rückwege wider mit heim zu nemen. Aber inzwischen hatte die 
Ebbe der Fluth weichen müssen, und der Unterschied des Wasser- 
standes zwischen dieser und jener ist gerade in dem genannten 
Meerbusen ein ganz besonders bemerkbarer ; als sie demnach mit 
ihrem Boote wider herankamen, war die See über die Klippe 
weggegangen, und hatte die alte Kranke mit sich fortgespühlt. 
ü. dgl. m. 



NACHTRÄGE UM) VERBESSERUNGEN. 



Nachdem der Druck dieser Sammlung bereits begomien hatte, 
erhielt ich noch durch die gefällige Bemühung meines Freundes 
Gutbrandr mancherlei Beiträge zu derselben, welche zu werth- 
voll erschienen um derselben entzogen werden zu dürfen. Manche 
konnten noch rechtzeitig dem Manuscripte einverleibt werden; 
andere, welche hiefür zu spät kamen, mögen anhangsweise hier 
stehen. Allerdings sind die meisten der hier mitgetheilten Er- 
zählungen Aufzeichnungen entnommen, welche den ersten Jahren 
des 18. Jahrhunderts wenn nicht einer noch älteren Zeit ange- 
hören, und sie würden demnach streng genommen in eine Samm- 
lung Isländischer Volkssagen der Gegenwart nicht gehören. Da 
es inzwischen von unbestreitbarem Interesse ist die Anfange der 
neueren Überlieferungen bis in die alte Sagenzeit zurückzuver- 
folgen, da femer von Erzählungen welche zwischen dieser und 
der Neuzeit in der Mitte liegen bis jetzt meines Wissens noch 
soviel wie Nichts veröffentlicht ist, schien es immerhin erlaubt 
und zweckmässig, die mir durch die Güte eines Freundes über 
solche zugehenden Mittheilungen hier allgemein zugänglich zu 
machen. 

1. 

Die Geschichte von dem Weibe, welches einen Todten in 
das Leichentuch einnähte (oben, S. 60) wird auch so erzählt, 
dass der Todte, als Jene mit ihrer Arbeit fertig war, aufgestan- 
den sei und gesprochen habe : |»ii ert ekki büin aö bita ür nälinni 
enn; das Weib aber habe geantwortet: ^& er aÖ slita ^aA^ böl- 
vaör ! Es sind somit lediglich die Antworten verwechselt, welche 
oben den Beiden in den Mund gelegt wurden. 
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Zu den Sagen über Ssemundr frö6i geben die opera et 
acbiotationes des Arni Magnussen zu der tslendingabök manchedei 
Beiträge; die folgenden theilt mir Guöbrandr mit (vgl. oben, 
S. 118 — 127). — Während seines Aufenthaltes in den südlichen 
Ländern hatte Ssemundr sich in Sachsen mit einer weisen Frau 
(norn) verlobt. Lange wartete diese auf seine Rückkunft, nadi- 
dem er nach Island gefahren war ; als er aber immer und immer 
nicht kam, wurde sie endlich des Wartens müde, und gewann 
die Überzeugung dass er sie zum Narren gehalten habe. Da 
sandte sie an den Ssemund ein vergoldetes Eistchen ab, und 
wies ihre Boten an, dasselbe von Niemanden ausser von ihm 
selbst öfihen zu lassen. Diesen ihren Boten und den Kaufleuten 
mit welchen sie reisten gieng die Fahrt wunderbar schnell von 
statten; sie kamen im Süden von Island ans Land, hart bei 
Oddi, wo Sffimundr Pfarrer war. Dieser, welcher um ihre An- 
kunft bereits wusste, war in seiner Kirche als sie ihn zu be- 
suchen kamen; er nam sie auf das Beste auf, und liess sich das 
Kistchen von ihnen einhändigen, das er sofort auf den Altar 
stellte. Hier liess er es die Nacht über stehen ; den andern Tag 
aber nam er es unter den Arm, und trug es hinauf auf die 
höchste. Spitze der Hekla, und warf es da hin. Da sagen die 
Leute habe die Hekla zum ersten Male Feuer ausgeworfen (^ 
segja menn aö Hekla hafi fyrst gosiö). Merkwürdiger Weise 
setzen die Isländischen Annalen wirklich den ersten Ausbruch 
der Hekla in das Jahr 1104, also in das 48ste Lebensjahr 
Sffimunds. ') r— Eine zweite Erzählung bezieht sich auf die Wett*- 
kämpfe Sssmunds mit dem Bösen. Einmal spielte er mit diesem 
Versteckens (&tti felingaleik viö kölska). Da versteckte sich der 
Teufel unter eine Rasenscheibe vor der Kirche; Ssemundr ent- 
deckte ihn hier, tratt auf das Basenstück, und damit hatte er 
ihn ge&ngen. Er selber aber versteckte sich auf seiner Kanzel ; 
dahin konnte der Teufel nicht kommen, und somit hatte er dop-^ 
pelt verloren. — Von jener Guärün endlich, welche sich gewünscht 
hatte mit Ssemundr sieben Söhne zu gewinnen, wird erzählt, sie 



^) Vgl. Isleuikir Annälar, ed. Arnamagn., 8. 52. 
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sei als dessen Frau so übeimüthig geworden, dass sie sich nur 
noch mit guter, süsser Milch waschen wollte (ein Zug, der be- 
kanntlich in unseren Deutschen Sagen oft genug widerkehrt I). 
Da habe Ssemundr um ihren Hochmuth zu dämpfen sie einmal 
gefragt , was sie denn getrunken habe ehe er sie zu seiner Frau 
genommen habe? Da habe sie, die nach dieser Version nicht 
seine Magd sondern ein Bettelweib gewesen war, gestehen mfls- 
sen, dass ihr Trunk damals Wasser gewesen sei, und nicht em- 
mal immer das reinste. 

3. 

Im Nordwesten der Insel (i VestQöröum) lebte einmal ein 
gewaltiger Zauberer, welcher Ölafr töni genannt war. Von 
ihm wird erzählt, dass er den Bauern in der Gegend einmal 
angeboten habe ein Stück aus dem Oufadalshäls zu nemen, und 
damit eine Brücke über den Qilsfjörör zu legen. Er habe sich 
aber als Lohn eine bestimmte Zahlung von jedem Bauern aus- 
bedungen; die Kosten seien den Leuten zu gross erschienen, 
und darum sei aus der Sache Nichts geworden. 

4. 

Nach nicht ganz klarer Erinnerung wurde oben, S. 192—3, 
von einem Knaben erzählt, welcher vom Teufel erzeugt worden 
war, später studirte und ein Geistlicher wurde, dann aber bei 
seinem ersten Gottesdienste vor dem Altar erstochen werden 
musste damit grösseres Unheil abgewendet werde. Herr Can- 
didat Sigurör Jönasson zu Kopenhagen verschafft mir nun nach- 
träglich freundlichst die Möglichkeit, die originelle Sage detail- 
lirter vorlegen zu können , wobei ich freilich dahingestellt lassen 
muss, wie weit die Abweichungen dieser Recension von der oben 
mitgetheilten auf einer Verschiedenheit der Überlieferung oder 
nur auf einer üngenauigkeit meines Gedächtnisses beruhen. -^" 
Ein junger Bursch war in ein Mädchen sterblich verliebt; sie 
erwiderte seine Liebe eben so warm, aber dennoch konnten sie 
durch irgend welche Umstände verhindert nicht zusammen koDi- 
men. Da starb der Bursch und wurde begraben ; bei Nacht aber 
stand er wider auf, kam zu seiner Geliebten, und legte sich zu 
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ihr ins Bett ^) Das Mädchen erzählte hieven einem alten Weibe 
auf dem Hofe; die aber ahnte däss die Sache einen üblen Aus- 
gang nemen könnte, und suchte gegen einen solchen sich vorzu- 
sehen. Die zureite oder dritte Nacht gieng die Alte demnach 
auf den Kirchhof, und £and hier das Grab des Burschen ofifen. 
Sie gieng auf dasselbe zu, und setzte sich an dessen Band; sie 
hatte ihr Strickzeug bei sich und strickte, den ELnäuel aber viBit 
sie hinunter in das Grab. Als der Morgend herankam, kam der 
Todte; des Knäuels wegen vermochte er aber nicht in sein Grab 
hinab zu kommen, und so musste er der Alten wohl oder übel 
Bericht geben über sein Wandeln und was mit diesem zusam- 
menhieng. Da erzählte er ihr, dass das Mädchen schwanger 
werden und einen Knaben gebähren werde; der werde heran- 
wadisen und an Schönheit des Leibes und Gaben des Geistes 
alle Männer übertreffen. Er werde ein Geistlicher werden, und 
wenn er seinen ersten Gottesdienst halte, werde die gan^ Kirche 
voller Leute sein; wenn aber dann Niemand den Muth habe ihm 
vor dem Altare ein Messer in die Brust zu stossen, werde die 
Kirche versinken mit allem Volke das sich in derselben befinde. 
Dandt hatte das Gespenst sich losgekauft, und jetzt verstattete 
ihm die Alte in sein Grab zurückzukehren. Nun weiss man nidit 
wie die Sache weiter gieng; aber so viel ist gewiss, dass sidi 
AUes erfüllte was das Gespenst voraus gesagt hatte. An dem 
ersten Tage aber, an welchem der junge Mann Grottesdienst hielt, 
tratt unmittelbar ehe er sich ansduckte den Segen zu spenden 
der Kirchenälteste (meöhjälpari) auf ihn zu, und «-stach ihn am 
Altare. Da versdiwand der Priester mit einem Male, und man 
8ih NiditB mdir von ihm, ausser drei Blutstropfen auf dem 
Boden der Kirche. 

5. 

Yon der Sage über den gespenstigen Skelj6ngr, welche 
oben, S. 67 — ^70, bereits den Islenzk aßfintjii sowohl als der 
B4r6ar saga äisfellsäss nacherzählt wurde, erhalte ich jetzt dordi 
QaSbianda freondliehe Vermittlung eine weitere Fassung« welche 



^ Nach emer Seite Usst sidi hiemit rer^ßeithea, was oben, S. 73 — 74, 
voa QaSrte und ilirem gespenstigen Lidihaber, nach einer andere«, vaa S. 
lia rm Heidia uad dem Gtapeagte ihres Mannes InuT ercilik 
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jener ersteren mehr&ch änUch, doch von ihr in manchen wesent- 
lichen Punkten unterschieden ist. Dieselbe ist, und dasselbe gilt 
von den drei folgenden Erzählungen, den Handschriften der Ama- 
Magnäanischen Sammlung entnommen, wo sich dieselben unter 
Addit. 40, in 4"^, und A. M. 564, in 4'* finden. — Zu Kot im 
NorörArdalr im oberen SkagaQörör wohnte ein Bauer; der hatte 
einen Sohn, welcher Grfmr hiess, ein starker, kräftiger Bursch. 
Zu SilfrastaÖir wohnte ebenfalls ein Bauer, der war sehr ve^ 
möglich, und zumal reich an Schafen; aber Gespenster giengen 
da um, und jedesmal verschwand ihm in der Weihnachtsnacht 
sein Schafknecht. Zuletzt kam als Schäfer bd ihm ein Mann 
in Dienst, welcher Skeljüngr hiess, ein böser und übelsprechen- 
der, Furcht erweckender Mensch. Am Weihnachtsabende gieng 
er, wiewohl sehr gegen seinen Willen, mit dem Vieh hinaus, 
kam aber nicht mehr zurück; man fand ihn todt an der Berg- 
leite nicht weit vom Hofe, und da wurde er verscharrt Jetzt 
ging er um, und that dem Hofe zu Silfrastaöir den grössten 
Schaden. Einmal übernachtete Grimr auf dem Hofe. Das Ge- 
spenst kam in der Nacht, und Grfmr kämpfte eine Weile ndt 
ihm; der Kampf zog sich gegen einen Hügel hin, der hart bei 
dem Hofe lag, und da gelang es dem Grfmr, das Gespenst in 
werfen. Ein grosser Stein liegt da auf dem Hügel ; in den bohrte 
Grimr drei Löcher, schnitt die Haut mit der sie sidi hemm- 
gezerrt hatten in Streifen, zog diese durch die Löcher und band 
das Gespenst fest; dann gieng er auf den Hof zurück und holte 
Feuer, und so brannte er den Skeljüngr zu Asche. Diese trag 
er zur Norörä und warf sie da in einen Strudel^ indem er zu- 
gleich aussprach, es solle an dieser Stelle niemals an Fischen 
fehlen , was sich auch lange nachher bewährte ; jetzt aber, sagte 
der Erzähler, laufe der Fluss in einem andern Bette, der Skel- 
jüngssteinn mit seinen drei Löchern sei dagegen noch zu sehen, 
und ebenso trage eine Höhle am Berge oben den Namen 
Skeljüngsskäli, Hütte Skeljüngs. Der Vater Grims zog später 
aus der Gegend weg und in den Yinverjadalr am Kjalvegr, zwei 
Tagereisen vom bewohnten Lande weg auf dem Wege, den die 
Dingleute zum al^ing zu nemen haben; das Land ist dort gut 
und grasreich, und er wohnte da lange. Grimr aber gieng 
ausser Lands, und befreite in der Fremde zwei Weiber aus den 
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Händen der Unholde. ,,Mehr erinnerte sich Gu6mundr mebt von 
i&r Sage/^ bemerkt Ami Magnässon dazu. 

6. 

Zu SkriSa im Ostlande wohnte ein Mann Namens Sigurör; 
der hatte einen Sohn Namens Grfmr, welcher bei einem Mutter«- 
bruder im Nordwesten der Insel erzogen wurde. Zu Ey6ar wohnte 
aber dm Bauer, welcher Indriöi hiess, und der hatte einen Bru- 
der Namens Helgi. Sigurör besass eine Kuh welche Eräka hiess; 
die verlief sich einmal, und in 6—7 Jahren fand sidi keine Spur 
von ihr. Endlich fand Indriöi einmal, da er Schafe zu suchra 
gieng, die Kuh zu höchst oben in einem Seitenthale, und es 
war^ da 6—8 Thiere zusammen. Da kam Sigurör zu ihm, und 
sprach die Kuh als sein Eigenthum an, und wollte auch das an- 
dere Vieh haben, und ihm dafür nur einen Fhiderlohn bezahlen; 
aber Indriöi wollte darauf nicht eingehen. Nun stellte Sigurör 
förmlich Klage; bei der gerichtlichen Verhandlung aber kam es 
zwfechen Bdden zu einem heftigen Wortwechsel, in Folge dessen 
Indriöi seinen Gegner auf der Stelle todtschlug. Am Gerichts- 
tage noch verglich man sich über die Sache, ufMi der Todtschlag 
wurde von Indriöi mit Geld gebüsst; damit schien vorerst Alles 
abgethan und beendigt Als aber Grfmr 16 Jaluti alt geworden 
war, geschah es einmal, dass eine Bettleriim auf den Hof kam, 
auf weldiem er erzogen wurde. Grfmr gab ihr in der Über- 
eilung Etwas was der Hausfrau nicht recht war; diese wurde 
zornig fiber ihn, und warf ihm in der Hitze vor, dass er seinen 
Vater nicht gerächt habe. Da machte Grimr sich sofort reise^ 
fertig, und beim Abschiede legte sein Oheim ihm noch einen 
Beinamen zu, nämlidi dass er Vestfjaröa-Grfmr, Grimr aus 
den westlichen Meerbusen, heissen solle. Er wandte sich nun 
nach dem Ostlande. Hier begegnete er bald nach seiner Büdc- 
kunft einem Knechte des Indriöi, welcher die Kuh Kr&ka daher 
trieb ; den erschlug er. Ein andermal unterhielten sich die Leute 
zu Eyöar, wie diess in der älteren Zeit gar oft zu geschehen 
pflegte , damit die Vorzüge hervorragender Leute aus der Nach- 
barschaft unter sich abzuwägen (vöru aö mamgafiiaöi); Einer be- 
hauptete, die beste unter allen Frauen sei die Mutter Grims, 
ein Anderer aber stritt dagegen. Überdem kam Grfmr daher; 
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er packte sogleich jenen Ersteren, hob ihn in die Höhe, und 
warf ihn kopfüber in einen Kessel, welcher eben über dem Feuer 
hieng. Der Mann blieb auf der Stelle todt ; Indriöi aber liess 
sich das Schicksal der Beiden zur Warnung dienen, baute sich 
eine wohlverwahrte Bettstätte, und brauchte überdiess nodi die 
weitere Vorsicht, dass er innen an der Wand schlief mit einem 
weiblichen Eop^utze auf dem Kopfe, seine Frau aber aussen an 
den Pfosten mit männerartig geordnetem Haare (a6 hann sraf 
viö ^il meö fald & höföi, en konan meö slegiö här viö stekk). 
Nun folgt ein Theil der Erzählung, welcher ganz genau mit dem 
Berichte stimmt, welchen die Droplaugarsona saga über die Er- 
mordung des Helgi Asbjamarson durch Grimr Droplaugarson 
giebt.^) Es wird nämlich erzählt, wie Qrimr sidi eine unter- 
irdische Wohnung hart bei dem Hofe von Eyöar ausgräbt, und 
zwar unter Benützung eines Baches, welcher ihm die ausge- 
schaufelte Erde wegfdhren muss; wie dann Indriöi ein grosses 
Gastmahl hält, zu welchem er auch seinen Bruder Helgi einlädt, 
und diesen in jenem wohlverwahrten Bette schlafen lässt; wie 
sofort Grlmr den günstigen Augenblick benützt, um den Indriöi 
zu tödten, und die That glücklich ausführt. So vollständig ist 
die Übereinstimmung beider Berichte, dass hier wie dort erzählt 
wird wie Grimr zuerst seinen Gegner angreift, und dann erst 
ersticht; wie dann ein Mann nach begangener That den Flüch- 
tenden in der Dunkelheit um den Leib packt und festhält, dann 
aber loslässt, als dieser listig vorgiebt selber zu den Verfolgern 
zu gehören. Nun suchte Helgi an Grimr seinen Bruder zu rächen. 
Er entdeckte, dass der Platz auf welchem der Hof stand unter- 
wühlt sei, und fand die unterirdische Wohnung ; aber Grimr hatte 
diese bereits verlassen und sich in das Gebirge geflüchtet, wo 
er in einem Zelte sich verborgen hielt. Mit ihm war da ein 
Weib, welches der Weissagung kundig war und zumal verlässige 
Träume zu haben pflegte (sem var forspä og berdreymin); die 
sagte ihm, er solle sich da nicht lange aufhalten, und rieth ihm 
gegen Nordwesten (soll wohl heissen Südwesten) sich zu wenden 
nach den Seen, und dort so lange zu bleiben, bis er ausser 
Landes zu entkommen im Stande sein werde. Bald darauf kam 



^) S. 28-T-30, der Ausgabe von EonräSr Glslason. 
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Helgi an dea Ort wo das Zelt gestanden hatte; da war aber 
Grfmr bereits fort. Er wandte sich nach den Seen, und baute 
sich dort eine Hütte aus Baumzweigen, denn es wuchs da Wald 
genug, und nährte sich vom Fischfang. Einmal kam in der Nacht 
ein Kiese (risi), und nam ihm alle seine Fische weg. Grimr ver- 
folgte ihn , und verwundete ihn mit seinem Spiesse. Der Riese 
lief was er konnte auf eine Höhle zu, und in dieser befand sich 
seine Tochter; der erzählte er, dass Vestfjaröa-Grimr ihn tödt- 
lich verwundet habe, und hiess sie da in der Höhle ihm ein 
Grab graben. Er starb hierauf, und sie fieng an zu graben; 
aber das Grab war noch zu klein, und doch wurde sie bereits 
müde: so liess sie die Arbeit ganz sein. Überdem kam Grfmr 
herein, und suchte sie zu trösten, und tratt den Biesen mit aller 
Kraft in die Grube hinein. In der Nacht erschien der Riese 
-wider um mit Grfmr zu ringen; aber der Erzähler wusste sich 
nichts Genaueres zu erinnern über ihre Begegnung. Anderen 
Tages überredete Grimr die Riesentochter ihm zu seiner Hütte 
zu folgen; sie liess sich dazu bereden, aber doch legte sie auf 
die Seen den Fluch, dass sie von Zeit zu Zeit brennen, und 
dadurch den schönen Wald verwüsten sollten. Dieser Fluch hat 
sich widerholt erfüllt, und die Leute haben den Glauben, dass 
die Seen öfter in Flammen stünden, und der Wald ist ganz ver- 
wüstet. Hier verlebten sie zusammen den Winter; im Frühjahre 
aber wandte sich Grimr nach Ingölfshöföi, und schiffte sich dort 
ein, und kam glücklich nach Norwegen. Beim Abschiede gab 
die Riesentochter ihm einen Gürtel, uud sagte, sobald er den an- 
legen werde werde ihm kein Weib mehr gefallen ausser sie sel- 
ber. In Norwegen regierte damals Haraldr Siguröarson (f 1066). 
Der hielt einmal ein grosses Gastmahl, und um bei diesem würdig 
zu erscheinen legte Grfmr seinen Gürtel an; kaum hatte er aber 
diesen am Leibe, so fühlte er grosses Unbehagen, und es litt 
ihn nicht mehr in Norwegen. So fuhr er hinaus nach Island, 
und an die Grfmsseen (Grlmsvötn), denn diesen Namen tragen 
jene Seen seitdem. Dort fand er die Riesentochter in ihi-er Höhle, 
und sie hatte einen Knaben, für dessen Vater sie den Grfm aus- 
gab; sie fuhren nun alle zusammen nach Norwegen, und die 
Riesin und deren Sohn Hessen sich hier taufen. Später fuhren 
sie indessen nach Island zurück, und kamen da an eine Insel 
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im Norden des Landes. Sie stiegen ans Land; aber da wohnten 
blos Riesen und Bergleute (tömir risar og bergbüar). Einige 
von diesen schlug Grünr todt, andere trieb er weg, und reinigte 
die Insel von ihnen. Er liess sich hier nider, und mit ihm die 
Riesentochter, seine Frau, und sie vermehrten da ihr Geschlecht 
und bekamen Kinder und Enkel (Uta böm og buru), und die 
Insel ist seitdem von ihren Abkömmlingen bewohnt, und heisst 
seitdem Grünsey; sie liegt im Norden des EyjaQörör. — Diese 
Sage erzählte im Jahre 1708 ein gewisser Atli, welcher im Jahre 
1677 geboren und im Bezirke Si6^ als Gemeindearmer au^ 
wachsen war; er hatte die Sage erzählen hören, aber nidit ge- 
schrieben gesehen. An den Namen des Riesen erinnerte er sich 
nicht mehr; die Grimsvötn aber hielt er für nördlich am Skeiöär- 
jökull gelegen. So sagt Ami Magntissou; wirklich findet sidi 
auf der grossen Karte von Island hart an dem genannten Femer 
ein See dieses Namens und nahe bei ihm ein grosser Wald auf- 
geführt, und Eggert Olafsson erzählt, ^) dass diese kleinen Frisch- 
wasserseen mit dem vulkanischen Skeiö&rjökull in solcher Ver- 
bindung stehen, dass sie wirklich wenn jener speit auch ihrerseits 
zu brennen scheinen, und Feuer und Asche auswerfen. Insoweit 
also hat die Sage wirklich einen thatsächlichen Anhaltspunkt! 

7. 

König Olafr Tryggvason (f 1000) lag einmal mit einem 
Schiffe unter einem Berge, und mit ihm seine Hofleute. Da kam 
ein alter Mann an dem Berge hervor, und grüsste den König 
und seine Leute. Der König fragte ihn, wo er daheim sei? Er 
antwortete, dass er da im Berge wohne. Der König fragte iha 
nun, wie viele Leute er im Hause habe? Der Alte erwiderte: 
„ich habe 12 Boote in der See, und 12 Männer rudern auf 
jedem Boote, 12 Seehunde tödtet jeder Mann, und in 12 Streifen 
wird jeder Seehund zerschnitten, und jeder Streifen wird wider 
in 12 Stücke zerschnitten, dann kommen Zwei auf jedes Stück, 
und daraus berechne du nun die Zahl, König 1^^ Während der 
König daran rechnete, zauberte (seiddi) der Alte das Schiff in 



*) Reise igiennism Island, S. 780 — 81. 
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den Berg hinein, bis zum Mastbaume in dessen Mitte. Als er 
aber soweit gekommen war, war der König bereits mit seiner 
Rechnung fertig, und hatte die Zahl der Leute desselben heraus- 
gebracht. Da war ein Mann Namens i>orgeirr auf dem Schiffe 
bei dem Könige; der griff als die Sache soweit gekommen war 
einen Balken auf, und stemmte ihn einerseits gegen den Berg, 
andererseits aber gegen seine eigene Brust. Die Zauberei des 
Bergriesen (tröUskapr bjargbüans) zog das Schiff nach dem Berge 
hinein, )>orgeirr aber setzte sich dagegen. Schliesslich half dem 
lH)rgeirr seine todteomässige Stärke, (ney tti torgeirr heljaraflsX *) 
so dass zwar sein Brustbein brach, aber in demselben Augen- 
blicke auch das Schiff wider aus dem Berge herausfuhr und los 
wurde. Darum wurde er {»orgeirr stjakarhöföi, d. h. Bal- 
kenvorgebirg, genannt. — - Diese Sage hat Ami so aufgezeichnet, 
wie er sie in seiner Jugend von einem gewissen Vigfds Jönsson 
gehört hatte. 

8. 

Zur Zeit des heiligen Olafs (f 1030) wohnten in einem ab- 
gelegenen Seitenthale des Naumudalr in Norwegen ein alter Mann 
und eine alte Frau. Sie hatten drei Söhne, welche Grimr, Hrir 
und Asmundr hiessen; Äsmundr, der jüngste, lag beständig am 
Heerde in dem Aschenloche, und war ein grosser, ungeschlachter 
Gesell. Einstmals wollten seine beiden Brüder den König Olaf 
bauchen gehen, und machten sich mit neuen Schuhen und guter 
Beisezehrung auf den Weg; unterwegs aber kamen sie an einen 
See, und sahen da einen Riesen (risa), vor dem fürchteten sie 
sich, und liefen wider heim in ihre Hütte zu den beiden Alten. 
Sir alter Vater schalt sie tüchtig aus ; ihre Mutter aber suchte 
den Äsmund zu bestimmen, dass er seine Brüder auf einer zwei- 
ten Reise begleite, und brachte ihn endlich mit Mühe und Noth 
aus seinem Aschenloche heraus. Nun gieng er zu seinem Vater, 
und verlangte von ihm seine Ausrüstung. Der Alte wollte nun 
im Feuerhause auf das Dachgebälk hinaufsteigen um Waffen 
herunterzuholen; er stürzte aber längelangs herab, und blieb 
ohnmächtig liegen. Jetzt lief Äsmundr zu seiner Mutter; die 



^) Über den Ausdruck vgl. oben, S. 77. 
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sagte sie wolle ihm ihren Kohlenkratzer geben (kolsköfa sina), 
d. h. das Eisen womit sie den Buss von ihren Häfen abkratzte, 
das war aber ein altes, rostiges Messer. Äsmundr nam das Mes- 
ser, und stiess es in einen Stein welcher vor der Thtir lag, und 
spaltete den Stein in zwei Stücke; als er aber recht zusah, lag 
seine alte Mutter da am Boden röchelnd vor seinen Füssen, und 
verschied: der Stein nämlich war ihr Lebensstein (fjörsteinn) 
gewesen. ^) So gieng also Äsmundr mit seinen Brüdern fort, und 
liess Vater und Mutter zu Hause liegen , Jenen in Ohnmacht, 
Diese aber todt. Sie kamen mit einander in einen Wald, und 
fanden da ein grosses Haus. Die älteren Brüder fürchteten sidi, 
und vergruben sich im Moose ; Äsmundr aber gieng in das Haus 
hinein. Da kam ein Biese daher; der trug einen Bären auf dem 
Bücken, und ein grosser Hund folgte ihm. Der Biese tratt in 
das Haus ein; dem Hunde aber schlug Äsmundr die Thür vor 
der Nase zu. Nun fieng der Biese, welcher Naddr hiess, an mit 
Äsmundr zusammen den Bären abzuziehen; Äsmundr aber war 
mit der Arbeit früher fertig, und schlug dem Biesen das Fell 
um die Ohren, und sagte es sei so der Brauch, wenn Einer mit 
dem Abziehen früher fertig werde. Darüber kamen sie in Streit, 
und Äsmundr schlug den Biesen todt. — Nun giengen sie alle 
zusammen zum König Olafr. Hier kam einmal die Bede darauf 
ob wohl alle Leute im Lande Christen seien ? Da wurde erzählt, 
dass auf einer Insel im Norden eine Unholdinn (tröUkona) wohne, 
welche i>orgerÖr höldabrüöir heisse;*) die habe dem Könige nie- 
mals Schätzung bezahlt, und alle die Leute getödtet die derselbe 
zu ihr gesendet habe. Jetzt erbot sich Äsmundr die Beise za 
übememen. Er fuhr nordwärts nach der Insel, und gieng alleiii 
von seinem Schiffe weg, und kam zu einem grossen Hause; er 
gieng rings um dieses herum, und zog eine Furche um dasselbe. 
Im Hause fand er die Tochter der l>orger6r, ein junges, schönes 



^) Vgl. oben, S. 279. 

') ^orger6r hörgabrüSr, hölgabr66r oder höldabrü6r tritt bekanntlich in 
den älteren Sagen schon als eine halbgöttliche Riesinn auf; vgl. Skäldskapar- 
mäl, c. 45, S. 400; Njäla» c. 89; Hölmverja saga, c. 19; Jömsvikinga saga, 
c. 44, und Jömsvikinga dräpa, Y. 31; Olafs saga Trjggvasonar, c. 184 (F. 
M. S. n, S.108); torleifs fättr jarlaskälds, c. 6 (ebenda, UI, S. 100); Ketils 
gaga hsengs, c. 5 (F. A S. II, S. 181). 



Mädchen Namens Hlaövör', die erzählte ihm, dass ihre Mutter 
nicht zu Hause sei, und daraufhin versteckte er sich dort. Bald 
darauf kam t^orgerör heim und sagte dass ein Mensch gekom- 
men sei; sie wisse das von den Furchen welche um den Hof 
gezogen seien, und sagte dass sie sich sehr verbrannt habe als 
sie über dieselben gegangen sei. Nun tratt Äsmundr aus seinem 
Verstecke hervor, und t>orger6r forderte ihn auf mit ihr drei 
Proben zu bestehen : durch brennendes Feuer zu gehen, dreimal 
mit dem Schwerdte auf den blosen Fuss zu hauen (Beides be- 
kannte Proben der sogenannten berserkir!), endlich das Hitze- 
spiel (hituleikr) mit ihr zu versuchen, nämlich drei glühende 
Nägel zu verschlucken. Wie es mit den beiden ersten Proben 
gieng wird nicht erzählt ; schliesslich aber weihte Äsmundr ganz 
ebenso wie diess in anderen änlichen Fällen zu geschehen pflegte 
drei Nägel, und davon verbrannte die Alte und blieb als todt 
liegen. Die Hlaövör aber nam Äsmundr mit sich, und sie Hess 
sich taufen, und er heirathete sie. — Wider ein andermal erfuhr 
der König, dass hoch oben in einem Seitenthale des Naumudalr 
ein alter Mann mit seiner Frau wohne, und mit einem Sohne und 
einer Tochter; die hätten äch die Buthe eines Pferdes (hest- 
skökul) verzaubert, und verehrten sie als ihren Schutzgeist (fyrir 
folltrüa sinn). Nun macht er sich auf, und mit ihm ziehen Äs- 
mundr und der Hund, welchen dieser dem Biesen abgenommen 
hatte, und zwei andere Männer Namens SigurÖr und Grfmr. Sie 
kommen auf den Hof des Alten, und werden gastfrei aufgenom- 
men. Am Abende kommt Völski, so nannten Jene ihren Abgott, 
herein mit einem Tuche, und deckte den Tisch. Dann trug er die 
Speisen auf; als er aber an Äsmundr vorbeigieng, wurde dieser 
zornig und gab dem bösen Geiste (püka) eine Ohrfeige und warf 
den Tisch um. Jetzt kam es zu einer allgemeinen Balgerei; 
Völski kämpfte mit Äsmundr, der König mit der Alten, Grimr 
mit ihrem Manne, Sigurör endlich und der Hund mit den beiden 
Kindern. Alle hatten sie es hart genug; endlich aber trug doch 
die Parthei des Königs den Sieg davon : Völski unterlag zuletzt, 
und sie mussten alle fünf zusammenhelfen ehe sie mit ihm fertig 
wurden. Da gab der König dem Haupthelden den Namen Äs- 
mundr flagöagaefa, d. h. Biesinnenglück, weil Niemand mehr 
Glück besitze als er wenn es gelte böse Geister aus dem Wege 
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zu schaffen. Dann ging Äsmundr heim zn seinem alten Vater; 
der aber wollte ihn Anfangs gar nicht erkennen. 

Diese ganze Sage hat Sira Eyjölfr & Völlum nadi der Er- 
zählung seiner Amme nidergeschrieben , welche an 80 Jahre alt 
im Jahre 1696 starb, und dieselbe in ihrer Jugend gehört hatte. 
S^ra EjTjölfr führt auch mehrfache Strophen an aus Reimen fiber 
Äsmundr. Die erste derselben lautet: 

Karl h^ büiÖ 1 afdal einn, 
ätti sona |»rjä; 
i mörga var sä maSr beinn, 
xnä yd greina ^&, 

„ein alter Mann wohnte in einem Seitenthale, der hatte drei 
Söhne; in vielen Stücken war der Mann tüchtig, Die (d. h. die 
Söhne) mag man wohl bezeichnen ^^ Die letzte Strophe aber lautet: 

^ü |»ektir mig |»d, klminn kari> 
kominn i mikla hneisu, 
er |>ü f^ |>a5 feikna faU 
flatr i mibri eisa, 

,, du kanntest mich damals , wunderlicher Alter, da du in grosse 
Noth kamst, als du jenen schweren Fall thatst, platt mitten in 
die Gluthasche ^^ Auch in Norwegen soll es ein Lied geben über 
Asmund frsegdgeve (?). 

Bemerkenswerther noch ist aber, dass der letzte Theil der 
Sage durchaus der Erzählung entspricht, welche Völsa ^ittt 
in der bekannten Flateyjarbök gewährt. Guöbrandr, eben jetzt 
mit der Herausgabe der ganzen Handschrift beschäftigt, theilt 
mir nach diesem, bisher ungedruckten, Stücke Folgendes mit. — 
Ein alter Mann wohnte mit seinem alten Weibe in einem abge- 
legenen Thale, und sie hatten einen Sohn und eine Tochter. Die 
Alte nam die Ruthe eines Hengstes (hrossvlngul) und verzauberte 
sie, und verehrte sie dann als ihren Schutzgeist. Einstmals kam 
König Olafr dahin, und mit ihm der Jarl Finnr und lH)rmö6r 
Eolbrünarskdld , und alle drei gaben sie vor Grfmr zu heissen. 
Am Abend als sie bei Tisch sassen, wurde Völsi hereingetragen ; 
zuerst nam ihn die Alte, und sprach eine Weise, und gab ihn 
ihrem Manne : der gab ihn ihrem Sohne, dieser seiner Schwester, 
die dem Knechte, der der Magd, die Magd dem Finnr Ämason, 
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Fiimr dem t>ormö6r, )>ormöör dem Könige; der aber warf ihn 
dem Hunde hin. Jeder von ihnen sprach eine Weise über den 
Völsi, indem er ihn seinem Nachbarn weiter gab ; das Ende der 
Geschichte war aber, dass die beiden Alten sich taufen liessen. 
Die Erzählung in der Flateyjarbök, welche doch schon am Schlüsse 
des 14. Jahrhunderts geschrieben ist, ist einem alten Liede ent- 
nommen, welches der Schreiber selber ausdrücklich als fomkvffiöi 
bezeichnet, und welches demnach mindestens aus dem 13., wenn 
nicht gar aus dem 12. Jahrhunderte stammen muss. Dasselbe ist 
in der Versart gedichtet, welche den Namen Ljüflfngslag trägt, und 
in welcher auch eine Reihe anderer älterer Qedichte abgefasst sind ; 
vierzehn Strophen von demselben sind erhalten. Die erste lautet: 

Karl hefir büit 
ok kona öldrut 
(&) andnesi 
eina hverju; 
ätti son 
vi6 seima bil 
drengr ok döttur 
drjügskyriiga, 

„ ein Mann hat gewohnt und ein ältliches Weib auf irgend einer 
Landzunge; der Mann hatte einen Sohn mit dem Weibe und 
eine hochherzige Tochter". Die dritte Strophe in welcher die 
Alte den König begrüsst, lautet: 

Ek se gall & gestum 
ok gu^ve^'ar skiklgur; 
mär fellr hugr til hringa, 
heldr vü ek bfnga en linga ; 
kenni ek ^ig, kontingr minn, 
kominn ertü, Ölafr, 

„ich sehe Gold an den Gästen und gestickte Gewänder; mich 
zieht der Sinn zu den Ringen, lieber will ich Betten als Heide (?); 
ich kenne dich, mein König, gekommen bist du, Olafr". Die 
Strophe , welche die Alte über den Völsi spricht , lautet : 

Aukinn ertü, Völsi, 
ok upp um tekinn, 
llni gffiddr, 
ok lankom staddr; 
^iggi Mörmr 
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|>etta bl^ 

en ^u böndi sj&lfr 

her ^ü aö j»^ Yölsa, 

„verzaubert bist du, Yölsi, und aufgenommen, mit Leinwand 
umwickelt und mit Lauch umgeben; es neme der Held dies^ 
Bild, du aber, Hausherr, selbst neme den Yölsi zu dir^^ Die 
vier letzten Zeilen widerholen sich, mit den einschlägigen Ver- 
änderungen, als Refrain bei allen den Versen, die beim Umgdien 
des Völsi gesprochen werden. Endlich zuletzt, nachdem König 
Olafr den Abgott dem Hunde vorgeworfen hat und dieser mit 
demselben zur Thür hinausgewischt ist, spricht die Alte indem 
sie eilends hinausläuft, noch folgende Strophe: 

Hvat er ^t manna 
m^r ökunnra, 
er hundum gefr 
heilagt blseti? 
hefi (eg) mig um hjarra 
ok um hur5dsa, 
vita ef borgit f» 
blsetinu helga, 

„was ist das für ein mir unbekannter Mann, der deii Hunden 
das heilige Bild giebt ? Ich eile zur Thür hinaus und den Thfir- 
pfosten, zu sehen ob ich zu retten vermag das heilige BUd^'. 

9. 

Aus der Handschrift A. M. 602, in 4^, ist die folgende 
Himinbjargar saga genommen. — Einstmals lebte ein König 
und eine Königinn in ihrem Beiche, und die hatten einen Sohn, 
welcher SigurÖr hiess. Da geschah es dass die Königinn starb. 
Der König betrauerte sie sehr; noch weit mehr aber trauerte 
SigurÖr, und Tag und Nacht lag er auf dem Grabe seiner Mutter. 
Einstmals war der König auf der Jagd. Da sahen die Leute eine 
schwere Wolke heraufziehen ; die kam rasch auf sie zu, und aus 
der Wolke tratt ein schönes Weib heraus, welches sich Himin- 
björg nannte. Dem König gefiel sie gax gut, und er heirathete 
sie, und Beide hatten sich gar lieb. Einmal lag Sigurör wider 
wie gewöhnlich auf dem Grabe seiner Mutter. Da schlief er ein, 
und träumte, dass seine Mutter auf ihn zukomme ; die war sehr 
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zornig und schalt ihn tüchtig aus dafür dass er Tag und Nacht 
auf ihrem Grabe liege und ihr lästig falle , ^) und sie legte den 
Fluch auf ihn, dass er keine Ruhe mehr finden solle bis er eine 
Königstochter, die in die Gestalt einer Riesinn (i tröUskessuham) 
verzaubert sei, von ihrem Fluche erlöst habe. Nun wurde er 
sehr bekümmert, und vertraute schliesslich den Vorfall der Himin- 
björg an ; die aber sagte, das sei eine gar sehr gefährliche Auf- 
gabe, wies ihn indessen an ihre Schwester, welche Bläkdpa hiess, ') 
und gab ihm einen Zwirnknäul, der sich vor ihm auf dem Boden 
fortwälzte, '*) indem sie ihm zugleich den guten Rath ertheilte^ 
er möge allen Denen Gutes thun, welchen er unterwegs begegnen 
werde. Er sah aber auf der Reise 50 Raben auf einem Felsen, 
und von denen griffen 49 den fünfizigsten an, so dass er bereits 
halbtodt war, und wollten ihn aus dem Loche treiben in dem er 
sass. Da hieb der Königssohii so viele Löcher in den Fels als 
Raben waren, und setzte den halbtodten Raben in das erste Loch. 
Darüber wurden die Raben froh, und sagten er möge ihnen rufen 
wenn er ihrer bedürfe. Hierauf sah er 50 Möven, und mit denen 
gieng es ebenso, und sie sagten auch, er solle ihnen rufen wenn 
er sie brauche. Endlich sah er auch noch 50 Tauben, und mit 
denen gieng es wider ebenso.^) Schliesslich kam er zur Bläkäpa, 
und sagte ihr von seinem gefährlichen Untememen. Die er- 
zäMte ihm nun, dass ein Riesenkönig (risakonüngr) in der Nähe 
sein Reich gehabt habe; der habe eine Tochter gehabt, welche 
tngig6r6r hiess und welcher 18 Jungfrauen dienten. Nun sei ihm 
seine Königinn gestorben, und er habe eine andere Frau genom- 
men, die eiiie TJnholdinn (flagö) war; die habe die Königstochter 
dahin verflucht, dass sie mit ihren Jungfrauen zu Riesinnen (aö 
skessum) werden solle, und da^s^ sie ihren Vater ermorden und 
dessen Reich zerstören solle: so sei es denn auch geschehen. 
Dahin zog nun Sigurör; die Proben aber an welche die Be- 
freiung der Bezauberten geknüpft war, waren folgende. Zuerst 
sollte er ein Brettspiel von zwei Zwergen holen; dann sollte er 



^) Auch in Deutschen Sagen kehrt bekanntlich oft genug der Zug wider, 
dass Todte sich durch die Trauer ihrer Angehörigen belästigt fühlen. 
') Denselben Namen fiOhren oben, S. 284 — 85, drei Nomen. 
5) Vgl. oben, S. 99—100 und S. 277. 
*) Bekanntlich auch m, in Deutschen Märchen oft widerkdirender Zog. 



die fünfte Säule unter dem Olasdache in einer bestimmten Königs- 
halle holen; endlich aber sollte er einen Ochsen schlachten und 
dessen Blut über das Tischtuch der Riesinn strömen lassen, dann 
das Tuch waschen, die Homer glätten, und die Haut gerben 
(Alles doch wohl ifi bestimmter, kurzer Frist?). Die zwei ersten 
Proben bestand er mit Hülfe der Bläk&pa, welche ihm erst eine 
Tarnkappe (huliöshjälm) lieh, dann aber durch einen Schlag mit 
ihrem Stabe die Königshalle öffiiete und ihm Handschuhe lieh, 
mit deren Hülfe er die Säule herausreissen konnte, die er vor- 
her gar nicht zu bewegen im Stande war. ^) Bei der dritte 
Probe aber ruft Sigurör seine Vögel zu Hülfe, und die kam«i 
in drei Haufen; der eine Haufen nam das Tuch, der andere die 
Homer y der dritte die Haut, und jeder brachte sein Stück fe^ 
tig, und legte es vor der Thür der Bläkäpa nider. Sobald die 
Riesinn diess sah, fiel sie mit allen den Ihrigen in Ohnmacht, 
und da fielen die Unholdsgewänder (tröllshamimir) von ihnen; 
die Vögel aber, welche alle verzauberte Verwandte der Ingig^r 
gewesen waren, erhielten jetzt auch ihre menschliche Grestalt zu- 
rück, und alle zusammen machten sie sich jetzt mit Sigurör auf 
um an den Hof seines Vaters zu ziehen. Inzwischen aber hatte 
man der Himinbjörg Schuld gegeben wegen des Verschwindens 
des Königssohnesi und hatte ihr eine Frist von drei Jahren ge- 
steckt um ihn wider beizusdiafien ; die Frist war eben abgelaufen 
und die Königinn bereits auf den Scheiterhaufen gesetzt Da kam 
Sigurör eben noch rechtzeitig zurück mit tngig^rör und allen den 
Andern; damit war Himinbjörg befreit, und die Freude des 
Widersehens war gross, und Sigurör heirathete die Ingigi^rÖr. 

Bekanntlich pflegt unter den liedem der älteren Edda eines 
aufgeftlhrt zu werden, welches, aus der Flateyjarbök genommen, 
den Namen der Hyndluljöö trägt Minder bekannt dürfte aber 
sein, dass auch noch ein zweites, jüngeres Lied gleichen Namens 



^) Man (erinnere sich an die eisernen Handschuhe ^6rs, Gylfag. e. 21, 
S. 90; oder an die anderen, wdche er als ihm die seinigen fehlten von der 
Riesinn GriSr entlehnte, Sk^ldskaparm. c* 18, S. 284—86. 
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eidstirt, von welchem 6u6brandr freilich nur ein BradistOck mit 
acht Strophen vorfond, sowie auch noch neuere rimur, weldie 
eben auf Grund dieses Liedes um das Jahr 1700 von der Dich- 
terinn Steinnunn Finnsdöttir gedichtet wurden. Die beiden Dich* 
tungen zu Grunde liegende Sage ist aber folgende. — - Es war 
einmal ein König in Bogaland, der hiess Logi. Er hatte die 
ÄlfheiÖr zur Frau, eine Tochter des Königs Dagr und der Kö* 
niginn DH^'ng, und sie hatten mit einander eine Tochter Namens 
Signt- Die Königinn ÄlfheiÖr starb, und wurde von ihrem Ge* 
mahl sehr betrauert; doch war er bald wider soweit getröstet, 
dass er seine Boten aussandte damit sie um die Hand der 
Hla6björg, einer Tochter des Königs Gunnarr von Gautdönd, 
fär ihn werben möchten. Die Boten aber des Königs verirrten 
sich, und giengen den ganzen Sommer in der Irre, und kamen 
zuletzt in ein völlig unbekanntes Land. Da fanden sie unter 
einem Berge einen kleinen Hof, und auf diesem ein wunder-^ 
schönes Weib; die lud sie alle zu sich ein, und sagte sie sei 
eine Wittwe: eigentlich aber war sie eine ünholdinn (flagfi), und 
sie verzauberte des Königs Leute so sehr, dass sie um ihre 
Hand Namens ihres Herrn anhielten, und mit ihr heimwärts 
fuhren. Der König nam die ihm zugeführte Braut wohl auf; 
seine Tochter zwar sagte ihm, dass es eine Ünholdinn sei, er 
aber schlug deren Worte in den Wind, und heirathete dieselbe. 
Bald darauf zog der König aus um die Ansprüche seiner Tochter 
auf die Erbschaft des Königs Dagr geltend zu machen. Kaum 
war er -weg, so gieng Hildr, denn diesen Namen hatte die neue 
Königinn sich beigelegt, nach der Kammer der Königstochter, und 
verfluchte sie dahin, dass sie ein grimmiger Hund werden solle; 
jede neunte Nacht sollte sie aber dieser Gestalt ledig werden, 
doch so dass sie dann nackt auf freiem Felde liege :^) würde sie 
dann ein Königssohn finden, und sich entschliessen sie in üirer 



^) Es war ein alter Glaube im Norden, dass Leute dahin verzaubert seift 
könnten in jeder neunten Nacht ihre Gestalt eu verwimddiii ; vgl. z. B« Nj4ls 
saga, c. 124; Eröka-Refs saga, c 7; |»orsteins saga SiSuhallssonar, S. 175, 
(bei Möbius, Analecta Norrsena); Gulaj^ingsl. §. 138. Der zehnte Tag wird 
genannt in der Völsünga saga, c 8, und zwar als der Tag an welchem um- 
gekehrt wie in der obigen Erzählung verwandelte Leute wider ihre natürliche 
Gestalt annemen durften. 
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Hundsgestalt zai heirathen, so solle der fluch Tön ihr genommen 
sm. Die Königstochter aber legte ihrerseits den Fluch auf ihre 
Stiefmutter, dass sie dem Könige sobald er wider heimkomme 
sofort die reine Wahrheit über ihre Abkunft und alle ihre Schand- 
thaten sagen, dann aber zu einer Katze werden und ewig eine 
Katze bleiben solle. So geschah es. Die Königstochter aber 
verschwand, und Niemand wusste was aus ihr geworden sei; 
nur ein alter Mann in seiner Hütte (karl i garöshomi) wollte 
einen Hund gesehen haben und an ihm ein menschliches Auge, 
und behauptete Das sei die Königstochter gewesen. ^) Nun lief 
Hyndla, denn so, nämlich die kleine Hündinn, wurde Signy fortan 
genannt, durch mancherlei Länder, und kam endlich nach Ganta- 
lönd zu einem alten Manne und seiner Frau; die namen sie auf 
und brauchten sie als ihren Schäferhund. Einmal in der Nacht 
versdiwand Hyndla, und die beiden Alten waren darüber recht 
sehr betrübt; des andern Morgends fand sie sich aber wider ein. 
Inzwiischen war ein Sohn des Königs Gunnarr, welcher Asmundr 
biess, auf der Jagd gewesen. Der hatte da am Wege ein nacktes 
Weib liegen sehen; die hatte sich mit Laub zugedeckt, und ein 
Hundsgewand (hundsham) neben sich. Er hatte sie wecken und 
ihr ein neues Gewand anbieten wollen; sie aber war aufgesprun- 
gen,, hatte das Hundsgewand über sich geworfen, und den Königs- 
sohn angebellt. Nun war dieser heimgeritten; auf dem Wege 
aber hatte er einen Bunenstab gefunden, welchen Hyndla da 
hingeworfen, und auf welchem sie ihr gesammtes Schicksal ein- 
geschnitten hatte. Nun wurde der Königssohn gar sehr schwer- 
mütiiig. Seine Mutter hiess ihn sich aufraffen, und sich auf- 
mächen Um für sich eine schöne Braut zu werben; er aber sagte, 
die beiden Alten hätten einen Hund, und den wolle er heirathen 
oder sterben. Seine Mutter glaubte, er sei verrückt geworden; 
Äsmündr aber liess Arm und Reidi an seinen Hof laden, dar- 
unter auch die beiden Alten. Von diesen forderte er die Hyndla, 
und gab dafür dem alten Manne fQnf Höfe sammt der Jarlswürde; 
die geladenen Gäste aber machten sich alle davon als sie hörten, 



^) Aach Das var ein altheidmsclier Glauben, dass alle Verzauberungen 
das menschliche Auge unverändert liessen; v^ z. B. Sküdskaparm. c. 18, 
S. 284; Laxdflßla, c. 18. 



wer die Braut des Königssohnes sei. Dennoch wurde Hyndla 
auf den Brautsitz gefOhrt, und dabei bellte sie ganz gewaltig. 
Die Mutter des Königssohnes legte ihr endlich einen Goldring 
um die Schnautze, und Das beruhigte sie. Man brachte sie nun 
in das Bett des Königssohnes, und er liess Leute wachen. Da 
verwandelte sie in kurzer Frist ihre Gestalt (brd hün UM sinu) ; 
der Königssohn aber yerbrannte das Hundsgewand, ^) und damit 
war sie aus ihrer Verzauberung erlöst. Dann zogen sie mit der 
Hlaöbjöi^ zum König Legi, und der heirathete sie; „sie gewannen 
Kinder und Nachkommen, gruben Wurzeln und Krauts, und 
wenn sie nicht gestorben sind leben sie noch^^ 

Als eine Probe des alten Liedes theilt mir Guöbrandr fol- 
gende Strophe mit: 

]^eir SAU standa 
undir fögru Qalli 
büstaS litinn 
büinn skrauüega; 
ein kvaöst ^ar ekkja 
eiga a^ rä6a, 
sü er höldar 
Hildi nefha. 
Heim bau6 h6n öUu 
hilmis 1161, u. s. w. 

d. h. „sie sahen stehen unter einem schönen Berge ein kleines 
Haus, stattlich hergerichtet; eine Wittwe allein erklärte hier zu 
schalten zu haben , welche die Männer Hildr nannten. Heim lud 
sie zu sich des Königs ganze Schaar,^^ u. s. w. 

Manche Änlichkeit mit dem eben besprochenen zeigt ein 
anderes Lied, welches den Namen VambarljdÖ trägt. Das-^ 
selbe ist in der Tonart der Eibenlieder (Ljüflingslag) gedichtet, 
und zählt 80 Strophen, deren erste beginnt: |>ä6 mun ^jö6um 
]tikja betr, u. s. w. Der Inhalt aber des Liedes ist dieser. — 
Es war einmal ein König und eine Königinn in Gautland ; er hiess 
Hrlngr, sie aber Al^niÖr (Al^rüör?) von üngerland (af üngaria), 



^) Vgl. oben, S. 286. 
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und sie hatten eine Tochter welche Signi" hiess. Nun starb Al^riör, 
und der König trauerte tief nm sie. Einstmals aber geschah es, 
dass ein schönes Weib in des Königs Halle tratt mit einem Becher 
voll Weins; die gieng auf den König zu, er aber war so be- 
kümmert, dass er sie gar nicht ansah. Da liess sie einen Tropfen 
aus dem Becher auf des Königs Lippen fiEdlen ; davon erwachte 
er, und trank nun, und vergass alsbald seine verstorbene Kösi- 
ginn, und nam dieses Weib zur Ehe. Die nannte sich Äsa und 
gab sich ffir eine Königstochter aus H^logaland aus ; in Wahrheit 
aber war sie eine Unholdinn (flagö), und Signi" wollte von ihrer 
Stiefmutter Nichts wissen. Einstmals zog der König auf die 
Heeiüahrt; die Königinn aber gieng inzwischen in üblem (jewande 
(1 illum harn) nach der Kanmier der Königstochter, und legte 
auf sie den Fluch , dass sie zu einem Magen wie eines neu ge- 
schlachteten Kindes werden (veröa aö vömb sem ür nj^drepna 
nauti), und nie von diesem Zauber erlöst werden solle. Umge- 
kehrt legte die Königstochter auf sie den Fluch, dass sie sofort 
zur Katze werden, und sofort todt niderfallen solle sowie der 
König heim konune, und sie fügte bei, dass Würmer und Stangen, 
Gras und Wälder und Erde sie stechen sollten (a6 ormar og 
stengr, gros og grund skuli stinga hana), wenn sie nicht einige 
Besserung hinzuthue. Da sprach die Alte, sie wisse zu viel, und 
nannte die Besserung, dass wenn ein Königssohn sie in dieser 
Gestalt heirathen und zu sich ins Bett nemen wolle, sie dann 
wider entzaubert werden solle; Signj^ aber sagte, ihr Fluch solle 
ewig bleiben wie er auferlegt sei. Nun wurde sie zu einem 
Bindsmagen, und wälzte sich fort durch manche Länder. In 
HölmgarÖr war ein junger, unverheiratheter König, und der re- 
gierte sein Beich zugleich mit seiner Mutter. Da war auch ein 
alter Mann mit seiner Frau, und die hatten ein paar Kühe. Ein- 
mal war der Alte draussen um seine Kühe zu hüten; da fand 
er den wüsten Bindsmagen, und zu seiner nicht geringen Ver« 
wunderung sprach ihn der an. Er trug sich dem Alten an als 
Kuhhirt, und darauf gieng dieser ein. Nun trieb der Magen seine 
Kühe auf die Äcker und Wiesen des Königs, und liess sie diese 
abweiden. Einstmals kam der König dazu, und schalt den Magen 
tüchtig dafür aus , dass er ihm seine Wiesen verderbe ; der aber 
wurde grob, und sagte dass vordem Könige gewesen seien welche 
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grössere Wiesen gehabt hätten und nicht so neidisch gewesen 
seien wie er. Da wurde der König zornig und wollte den Magen 
todtschlagen ; aber seine Füsse waren wie festgewurzelt im Bo- 
den, und er konnte sich nidit los machen. Nun wurde er ganz 
wüthend, und hiess den Magen ihn loslassen; der aber antwortete 
ihm, er werde nie mehr loskommen, wenn er sich nicht ent* 
schliesse ihn zu heirathen und zu sich ins Bett zu legen. Und 
zu diesem Versprechen musste sich der König zuletzt herbeilas- 
sen, und der Magen bedeutete ihn, dass wenn er ihm nicht Wort 
halte sein Reich verwüstet werden, und er selber aber todt nider- 
üallen werde. Nun machte der Magen den König los, und wälzte 
sich ihm nach in seine Halle; dann wurde Hochzeit gehalten, 
und die Mutter des Königs brachte den Magen in das goldge- 
schmückte Bett ihres Sohnes. Dahin kam audi der junge König 
selbst, und seine Mutter wachte über den Beiden. Als sie aber 
nadi einer kleinen Weile wider hinsah, da lag eine junge Braut 
in dem Bette des Königs, der wüste Magen aber daneben; den 
nam sie und rief ihre Knechte herbei um ihn zu verbrennen, 
der König aber lebte lange mit der Signj^, und sie gewannen 
Kinder und Nachkommen. 

12. 

Ich habe oben, S. 18, eines Liedes gedacht, mittelst dessen 
ein Elb das Kind einschläferte, das er mit einem Menschenweibe 
erzeugt hatte. Ljüflfngsmäl wird dasselbe von den Herausgebern 
der islenzk sefintyri genannt, welche dasselbe so viel ich weiss 
zum ersten und einzigen Male abgedruckt haben, und in ihrer 
Vorrede, S. V, führen dieselben für solche^ auch noch die weiT 
teren Namen Ljüflings^ättr , Barngselur Ljüfllngs, Ljüflfngsdiktr 
an. Jetzt theilt mir Guöbrandr nach einer Amamagnäanischen 
Handschrift einen vollständigeren Text des Liedes mit, welches 
hier als Ljüflingsöör benannt, und als dillukv»Öi odervöggu-* 
kvsBöi, d. h. Schlummerlied oder Wiegenlied bezeichnet wird* 
Ebenso schickt mir derselbe einen älteren Text des, oben, S. 20 
— 22, besprochenen Gedichtes Kötludraumr, welcher nur 60 
Strophen zählt, und auch dem Inhalte nach von der meinem Be- 
richte zu Grunde gelegten neueren Becension sich mehrfiäch unter- 
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scheidet Da indessen eine so weit möglich YoIIständige Samm- 
lung me von Volkssagen so auch von Volksliedern durch Jon 
Ämason und S^ra Magnus Grimsson ohnehin in der nächsten 
Zeit herausgegeben werden wird, scheint es zweckmässiger beide 
Lieder, sowie auch eine Reihe anderer, nicht minder interessanter 
Gedichte (wie Snjörskvseöi, Krlngilnefjukv»öi, Bryn- 
geröarljöö) für jene Sammlung zurflckzulegen. 

13. 

Die folgende Geschichte von Jon Upplendfngakonüngr, weldie 
mir eben während der Gorrectur dieses letzten Bogens zugeht, 
ist ebenso wie die Sage von Äsmundr flagöagSBfa von S^ra Ey- 
jölfir & VöUum der mündlichen Erzählung seiner Grossmutter ^) 
nachgeschrieben. — Als Olafr helgi König war über Norwegen, 
da regierte in den Hochlanden ein König Namens J6n; der war 
so schön, dass man weit und breit davon sprach, und zumal war 
sein Haar von ausgezeichneter Schönheit. König Jon war noch 
ledig; er verlobte sich aber mit der Tochter eines angesehenen 
Mannes, einem jungen und schönen Mädchen. Da geschah es, 
dass seine Braut erkrankte, starb und begraben wurde, Alles so 
rasch hinter einander, dass König Jon Nichts davon erfuhr. An 
dem für die Hochzeit bestimmten Tage kam er daher auf den 
Hof seiner Braut geritten ; er war aber etwas spät daran , und 
die Nacht war schon weit vorgeschritten, als er den Hof er- 
reichte. Da gieng er von seinen Leuten weg und dem Kirchhofe 
zu; die Seelpforte (sälarhliöiö) stund oflFen, und so gieng er 
hinein, und sah da ein neuaufgeworfenes Grab, wüsste aber nicht, 
wer in demselben liege. Überdem kam ein hochgewachsener 
Mann daher geritten, gerade auf die Pforte zu; der hatte ein 
Schwerdt in der Hand und einen Schild an der Seite, ein Ha- 
bicht sass ihm auf der Schulter, und ein Hund lief neben ihm 
her. Da der Heiter einen Mann auf dem Kirchhofe sah , rief er 
ihn zweimal von der Pforte weg an ; das dritte Mal aber ritt er 
tnit gezogenem Schwerdte auf ihn zu. König Jon fragte ihn wer 
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^) So, nicht Amme, hätte ich oben, S. SIC, schreiben sollen, da das Is- 
ländische Wort amma 2 war sprachlich aber nicht sachlich dem unseren entspricht 
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er sei ?, er aber antwortete dass er Alheimr heisse> Wider fragte 
der König , wc^in er wolle ? , und er erwiderte , er wolle seine 
Braut holen, welche hier auf dem Kirchhofe liege. Der König 
fragte nun, ob sie schon lange Zeit verstorben sei, und hörte so- 
fort, dass sie erst vor Kurzem gestorben sei. Er fragt, welches 
die Ursache ihres Todes gewesen sei, und erfährt, dass eine rasche 
und schwere Krankheit sie getödtet habe. Wider fragt er, ob 
sie selber an dieser schuld gewesen sei, oder ob Andere, imd 
der Reiter antwortet, dass er daran schuld gewesen sei ; er habe 
sie krank scheinen lassen, und sodann den Athem in ihr versteckt. 
Noch fragt er, wo sie begraben sei, und darauf weist ihm Jener 
das neugegrabene Grab. Da fiel dem Könige mit einem Male 
ein, dass diess seine eigene Braut sein möchte, und er sprach, 
dass Jener sie nimmermehr bekommen solle, denn sie sei bereits 
seine Braut. Da wurde Alheimr zornig, und hieb auf den König 
ein; der aber sprang bei Seite, so dass der Hieb, welcher ihm 
selber bestimmt war, den Hund traf. Dann hieb Jon seinerseits 
auf Alheim ein, und mit einem Streiche tödtete er den Habicht, 
hieb ihm selber den Arm ab, und verwundete noch sein Herd. 
Da wurde Alheimr traurig und sprach: „beider Arme bedarf ich 
da wo ich zu Hause bin"; damit wandte er sein Pferd, und ritt 
weg, und sprach folgende Weise: 

Hestr er lestr, haukr er dauör, 
hundr er sviptr lifi; 
gengr drengr ür garöi snauör, 
gott hlaut ekki af vifi, 

d. h. „ das Pferd ist verstümmelt, der Habicht ist todt, der Hund 
ist des Lebens beraubt; arm geht der Bursch aus dem Hofe, 
Gutes genoss er nicht von dem Weibe". König Jon aber suchte 
gleich seine Leute auf, und liess auf der Stelle das Grab wider 
öflfnen ; in dem lag seine Braut, und es war noch Leben in ihrer 
Brust, und das war nun eine freudige Begegnung. König Jon 
heirathete sie, und sie hatten sich sehr lieb, und gewannen mit 
einander Kinder und Nachkommen (ättu börn og buru). — Ein 
Mehrfaches kommt zu dieser Erzählung zu bemerken. Klar ist 
zunächst, dass an eine geschichtliche Begründung der Existenz des 
Königs Jon nicht zu denken ist. Zur Zeit des Olafr Haraldson 
hatten zwar die Hochlande allerdings ihre besonderen Könige; 

21 
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allein diese waren sammt und sonders heidnisch, und konnte so- 
mit keiner von ihnen den Johannesnamen tragen, oder in Ver- 
suchung kommen auf dem Hofe seiner Braut einen Kirchhof zu 
betreten. Anstössig erscheint femer der Namen, welchen der 
Reitersmann sich beilegt ; wollte man statt Alheimr Älheimr 
lesen, so wäre damit eine dichterische Bezeichnung des Meeres 
(Aalwelt) gegeben, welche allenfalls auf einen Meerriesen passen 
könnte, oder wenn man Älfeimr lesen würde, eine für einen Elb 
nicht ganz unziemliche Benennung (Eibenfeuer). An einen Eiben 
scheint in der That gedacht werden zu müssen, obwohl aller- 
dings auch so noch die Sage etwas sehr Eigenthümliches hat. 
Am Wahrscheinlichsten ist mir, dass die Erzählung nicht voll- 
ständig ist; Anfang sowohl als Ende scheint ihr zu fehlen. 



VERZEICHNISS DER PERSONEN, 

welche Beiträge zu meiner Sagensammlung zu liefern 

die Güte hatten. 



Ari Arason, Student zu Flugumyri. 

Arnorr Arnason, Sysselmann und Kanunerrath (f). 

Berg|»örr, Dienstknecht zu Ljösavatn. 

Berg|>6rr Bjarnarson, Bauer zu t>orvaldsstaÖir. 

S^ra Björn |»orIdksson, Pfarrer zu HöskuldsstaÖir, sowie dessen Frau, 

Malla. 
Bogi Thorarensen, Sysselmann zu Hjaröarholt in der Myrasysla. 
S^ra Böövarr l>orvaldsson, Propst zu Melstaör (jetzt resignirt). 
Frau Brynjülfsson, in Kopenhagen. 
Daniel Jönsson, Bauer zu |>öroddsstaÖir. 
Ebenezer, Schreiner auf Flatey. 

Egill (Sveinbjarnarson) Egilsson, Student zu Stykkish6hnr. 
S^ra Einarr Thorlacius, Pfarrer zu Saurbser. 
S^ra Eirikr (Ölafsson) Küld, Hülfsgeistlicher auf Flatey. 
S^ra Geirr Bachmann, Pfarrer zu Miklaholt. 
6u6brandr Yigfüsson, Stipendiat der Ärna-Magnäanischen Stiftung in 

Kopenhagen. 
Sära Gudmundr Einarsson, Pfarrer zu Kyennabrekka. 
Sära Gu6mundr (Einarsson) Johnsen, Propst zu Amarbseli in der 

Landschaft Ölfus. 
S6ra GuÖmundr Jönsson, Pfarrer zu StöruyeUir. 
Söra GuÖmundr Vigfüsson, Propst zu Melstaör, und dessen Frau. 
GuÖmundr J>örÖarson, Fischer zu Reykjavik. 
Halldöra Glsladöttir, Silberschmidsfirau zu Bärmr. 
Halldorr Friöreksson> Lehrer an der Lateinschule zu Reylgavik. 
Jens SigurÖsson, Lehrer an derselben Lateinschule. 
Johannes Zoega, Häusler in Reykjavik. 

Jon Ärnason, Bibliothekar und Secretär des Bischofs in Reylgavik. 
S^ra Jon Austmann, Pfarrer zu HalldörsstaÖir. 
Jon Eggertsson, Student zu Fagridalr. 
Sära J6n Hallsson, Propst zu Miklibaer. 
Dr. Jon Hjaltalin, Landesarzt zu Reykjavik. 

w 

Jon Jönsson, Bauer zu Arbakki. 

Jon Jönsson, Student zu J>ingeyrar. 

Jon SigurÖsson, Archivar in Kopenhagen. 

Sera Jon ^orleifsson, Pfarrer zu Olafsvellir, früher i Teigsjjingum. 

Jon ^örÖarson Thöroddsen, Sysselmann zu Hagi. 

Jon, Bauer zu Amarbseli 1 Grimsnesi. 
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Katrin, Bäuerinn zu Berg|>örshy61I. 

S^ra Kjartan Jönsson, Pfarrer zu Skögar. 

Kristjän Jönsson, Bauer zu Störidalr. 

Kristjän Kristj4nsson, Kammerrath und Sysselmann zu HofstaÖasel im 

SkagaQörör. 
Er ist j an Sigurösson, Verwalter im Hitardair. 
Madame Kristin, Frau des Sära Jon Hjörtsson, Pfarrers zu Kross. 
S^ra Lärus Jönsson, Propst zu DögurÖames (f). 
L4rus Thorarensen, (resignirter) Sysselmann zu Enni. 
Söra Magnus Grimsson, Pfarrer zu Mosfell im gleichnamigen Bezirk. 
Magnus Jönsson, Bauer zu Austrhliö. 

Magnus Thorlacius, Student zu HrafnagÜ, und dessen Mutter (f). 
Oddr Jönsson^ Bauer zu HamarsheiÖL 
01a fr Briem, Zimmermeister zu Grund (f). 

Sära Olafr (Einarsson) Johnsen, Propst zu Sta5r auf Reykjanes. 
01a fr Jönsson, Dannebrogsmann, zu SveinsstaMr. 
Olafr Olafsson, Häusler zu Reykjavik. 

.Päll Yidalin Thorarensen, Student zu BreiÖabölstabr am Yesti-hop. 
Petr (Fri6reksson) Eggertsson, Kaufmann im HrütaQur5r. 
Dr. P^tr Pätursson, Professor an der Theologenschule zu Reykjavik. 
P^tr SigurÖsson, Bauerssohn aus MosfcU. 
Runölfr (Magnüsson) Olsen, Administrator zu t^ingeyrar, und dessen 

Frau. 
Sighvatr Arnason, hreppstjöri zu Eyvindarholt. 
Sigur6r Guömundsson, Maler in Kopenhagen. 
Sigur6r Hallgrimsson, Bauer zu HalldörsstaÖir. 
Sigurör Jönasson, Candidat zu Kopenhagen. 
Siguri3r Pälsson, hreppstjöri im Haukadalr. 
SigurÖr, hreppstjöri zu Ljösavatn. 
S6ra Simon Bech, Pfarrer zu ^ingvellir. 
Skapti (Jösepsson) Skaptason, Student von Hnausar. 
Söra Sküli Gislason, Pfarrer zu BreiÖabölstaÖr i FljötshliÖ, früher zu 

Störin üpr. 
Stefan Jönsson, Administrator zu Steinssta6ir. 
SumarliÖi, Bauer zu Kollabü&ir. 

Sumarli&i Sumarli6ason, Silberschmid in Kopenhagen. 
Sveinn Skülason, Redacteur in Akureyri. 
Söra Sveinbjörn Guömundsson, Pfarrer zu Möar. 
Graf Trampe, Stiftsamtmann zu Reylgavik. 
|»6ra, Dienstmädchen zu Reykjavik. 

]^ör6rJönassen, Etatsrath und Justitiarius im Oberlandesgerichte in Reykjavik. 
t>orläkr (Olafsson) Johnsen, Kaufmannseleve zu StaÖr. 
|»orvaldr Sivertsen, Administrator auf Hrappsey. 



REGISTER. 



Abendmahl; dessen Genass schützt 
gegen elbischen Zauber, 15; gegen 
Angriffe der Unholde, 40. Abend- 
mahlswein wird gebraucht um den 
tilberi zu bereiten, 93 ; um den sagn- 
arandi zum Reden zu bringen , 94; 
Ygl. 116. Statt des Weines Schnaps 
gereicht, 294. 
Aberglauben aus der katholischen 

Zeit, 206—10. 
Adam; sein Gesicht zeigt der Mond, 

185. 
Adler; verschiedener Aberglauben in 
Bezug auf ihn, 170; holt den lausn- 
arsteinn, 180. 
aö älpast, was der Ausdruck be- 
deute? 2. 
a Ö s 6 k n ; Bedeutung des Wortes, 83 ; 97. 
Ächter; siehe ütilegumenn. 
Agat, schwarzer, sein Gebrauch; auf 
Weiberwirkt nur der weisse, 183—84. 
Agrip af Noregs konünga sög- 

um; angeführt, 241. 
Akreyjar, Mäuse daselbst, 95. 
4kyde6askdld; was das Wort be- 
deute? 104; ein solcher ist auch 
Galdra-Leifi, 109. 
älf ar, die Elbe. Ihre Namen, 2; Gestalt 
und Abzeichen, Wohnungen und Le- 
bensweise, Viehzucht und Fischerei, 
2 — 3 (vgl. auch 30) ; thierische Gestalt, 
8 ; ihre Kirchen und gottesdienstüchen 
Gebräuche, Kirchhöfe und Dingstätten, 
3 — 4 ; ihre Könige, 4 j ihr Gemeinwesen 
wird von dem der Menschen getrennt 
gehalten, sie sind meist unsichtbar, 
besitzen übernatürliche Kräfte zum 



Nutzen oder Schaden, 4. Zufällige 
Berührungen derselben mit den Men- 
schen; sie machen Pferde scheu, 5; 
verwirren einen Pfarrer am Altar, 5 ; 
ihre Wohnungen werden beleuchtet 
gesehen, auch wohl besucht, aber 
das dort Gesehene darf man nicht 
ausplaudern, 5 — 6. Zuweilen suchen 
sie Etwas bei den Menschen; ein 
Licht, 6; oder Hülfe bei der Nieder- 
kunft ihrer Weiber, welche sie reich- 
lich lohnen, 6 — 7. Umgekehrt er- 
weisen auch sie sich hülfreich, aber 
ihre Gaben sind gern an Bedingungen 
geknüpft, 7 — 8; sie geben durch 
Traumerscheinungen Rath und Hülfe 
in Krankheiten, 8; helfen in häus- 
lichen Verrichtungen, 8 ; eine Elbinn 
schenkt eine Sensenklinge, die aber 
kein Feuer verträgt, und räth im 
Traume, 8 — 10; eine andere verdingt 
sich als Magd, verschwindet aber als 
sie mit ihren Genossen spielend be- 
lauscht wird, 10 — 11. Sie thun auch 
wohl Schaden; aus Rache, weil man 
ihnen Steine in ihr Haus geworfen, 
11, oder ohne bekannten Grund, 11. 
Vertauschen Kinder, 11—13, oder 
locken auch ältere Kinder weg, 13 
— 15; tragen sich schwarz, 14; 17; 23 
(vgl. Bläkäpa). Machen aus Rache 
wahnsinnig, 6; 14 — 15. Haben oft 
Liebschaften mit Menschen ; mit Ljüf- 
linga-Ärni, 15; |»orsteinn von Hvals- 
nes, 15—16; Karitas Bjarnadöttir, 
16—17; Sigriör zu Reykir, 17; Sol- 
veig von Kaldärhöföi, 17 — 18; einer 
ungenannten Bauerntochter, 18; einer 
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PÜEurerstochter, 18—20; der Katla, 
20—22; der Braut König Jons, 320 
— 22. Solchen Vorfällen yerdankt 
Ljüflingsmdl seine Entstehimg, 18; 
es ist dabei vom Kirchbesuche der 
Elbe die Rede, 19—20; von der 
Bestrafung des Ausplaudems ihrer 
Geheimnisse, 19 — 20; von ihrem 
Sterben, 22. Zuweilen hängen solche 
Liebschaften mit zauberischem Trei- 
ben zusammen; so bei Sära Gunn- 
laugr t^orsteinusson, 22 — 24, und 
Silünga-Bjöm, 24—25. An die Ei- 
bensage reiht sich, in Island nahezu 
erloschen, die Zwergensage, 25 — 26; 
als Hausgeister erscheinen die Elbe, 
wenn von ihren Fahrtagen die Rede 
ist, 26, oder bei ihrer Begegnung 
mit Göldra-Leifi, 26 — 28. Sie wit- 
tern einen Menschen^ und vertragen 
das Tageslicht nicht, 27 ; werden als 
pükar mit Gespenstern und hölli- 
schen Geistern in Verbindung ge- 
bracht, 28 — 29; ihr Zusammenhang 
mit den Wassergeistern, 29 — 30 und 
35. — Sie bewohnen HeiÖnaberg auf 
den SkarSsströnd, 41. Eine Elbinn ver- 
kehrt mit Narfi Hälfdanarson, 127 
— 28; eine andere schenkt aus Dank- 
barkeit dem Sära Hälfdan Narfason 
Zauberbücher, 131 — 82. Die Elbe 
lieben die Geige; ihr Lied an FiiSlu- 
Bjöm, 136—37. Sie werden mit den 
Bergriesen zusammengestellt, 139. 

älfabrunl; eine Viehkrankheit; 4. 

4.1fah611, d. h. Elbenhügel; ein sol- 
cher liegt am HrütaQar6arhäls , 2; 
auf Hrappsey, 2 ; wird in der Kor- 
maks saga genannt, 2 — 3 ; bei |>ver- 
stiklar, 5 ; Saelingsdalstünga, 5; Mörk 
undir EyjaQöllum, 5 ; J>orvaldsstaÖir, 
5; Olafsvikur Enni, 5; Kleppar bei 
Viöivellir, 5 ; Störih611 bei Reykjavik, 
7 ; bei ÄsgarÖr in der Hvammssveit, 
11; SkaröshöU, 14; SkiphöU, 23; 
fieiönaberg, 41 ; ein Eibenstein findet 



sich femer zwischen StaSr auf Reyk- 
janes und Rejkhölar, 2; ein sol- 
cher ist der Fels Steinker im ^jörsir- 
dak, 11. 

älfahölsvatn, ElbenhOgelsee , am 
HrütaQar5arhäls, 2. 

älfakirkjugarör, Eibenkirchhof, bei 
Hofsta6ir im ^orskaQör6r, 4. 

älfakyn, Eibengeschlecht, 2; 11. 

älfavakir, Elbeneislöcher^ 30. 

älfa|>ing, Eiben dingstätte, bei Husa- 
vik im SteingrimsQörÖr, 4. 

AlfheiÖr, Dagsdöttir konöngs, Köni- 
ginn in Rogaland, 315. 

ä 1 f k n u r, Ellbenweiber, 2 ; siehe äl f ar. 

Alheimr, ein Elb, 320—22. 

älög, Segen oder Fluch, der auf Je- 
manden gelegt wird; im guten Sinne, 
7; 302; im guten und schlechten 
Sinne, 285; im üblen, 16; 20; 23; 
24; 25; 105 — 6; 127; 194; 281; 
284; 305—6; 312 — 13; 313; 3U; 
315—16; 318. 

Alvör, eine Elbinn, 21—22. 

Al^rüÖr aus üngarland, 317 — 18. 

Andarkelda, enthält Schätze, 217. 

Andrarimur, Reime auf den Halb- 
riesen Andri, 48. 

aptrgöngur, widergehende Gespen- 
ster, 55. Oft gehen an der Welt 
hängende, oder bösartige und zmnal 
rachsüchtige Leute um (a5 heitast 
vi6 einn og gänga aptr); doch ist 
von heisser oder kalter Pein keine 
Rede, und nur selten von Gespen- 
stern, welche auf Richtstätten um- 
gehen, 56 — 57; vgl. 235. Auch die 
Art des Todes und die Behandlung 
nach dem Tode wirkt auf das Um- 
gehen, 57; zuweilen stehen ganze 
Kirchhöfe auf, 57; 75. Die aptr- 
göngur erscheinen in menschlicher 
Gestalt, höchstens von Flammen um- 
geben, 57 ; das Grab steht offen wäh- 
rend sie wandeln, und sie liegen sonst 
un verwest in diesem, 57 — 58; 301. 
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Ein Nagel durch die Fusssohle ge- 
schlagen hilft dem Umgehen ab, 58. 
UtburÖir, 58 — 60; Jüngstverstorbene 
erscheinen od€r sprechen bei der 
Leichenwache, 60 — 61 und 298, oder 
bei dem Begräbnisse, 61; Verun- 
glückte erscheinen, 61—62, so die 
KeynistaSa brseör, 62 — 64; oder 
Leute deren Gebeine ungehörig be- 
handelt werden, wie Jon flak, 64, 
ein Todter der seinen Schädel reda- 
mirt, 64, Kjartan Ölafsson, 64— -66. 
Ihrer Bösartigkeit wegen gehen um 
Flööa-Leppi, 66, Jon von Skorra- 
\dk, 66 — 67; Skeljüngr, welcher an 
einen Stein gebunden diesen fortträgt, 
schliesslich zu Asche verbrannt wird, 
und aus dieser noch gespenstige Fo- 
rellen entstehen lässt, 67 — 70, vgl. 
301 — 2. Schatzhüter, 70; Schätze, 
70—72. Liebende gehen um; so zu 
AuÖküla, 72 — 73, der gespenstige 
Reiter, 73—74; ein Gespenst er- 
zeugt mit seiner Geliebten einen Sohn, 
300—301. Aus Rache geht die Frau 
mit der rothen Haube um, 74—76; 
ebenso Ranka, 133 — 35; aus Rache 
und Liebe Gunna, 152 — 54; dann 
Rannveig, 156 — 57. Widergänger 
konunen als Folgegeister vor, 83 ; so 
der Selsmöri und SvlÖholtsdraugr, 
85 — 86. Das Gespenst Ivars macht 
seine Frau krank, sucht sie oft heim, 
will fleischlichen Umgang mit ihr pfle- 
gen, macht den Bannenden krank, 
tödtet sie zuletzt, und wird selber 
verbrannt, 111— 13. Die Leiche einer 
Bettlerinn plagt den FiÖlu-Björn, 138 
— 39 ; der hingerichtete Sveinn Skotti 
geht um ; ebenso Jon Syjuson, bis er 
verbrannt wird, 235. Schädliche Ge- 
spenster in einer Beschwörungsfor- 
mel genannt, 209. Abweichende Auf- 
fassung des Umgehcns in den Islän- 
dischen Sagen verglicljen mit den 
Deutschen, 76. 



Ari Mdrsson, 21 — 22. 

Armann, ein Halbriese; geht in den 
Berg, 43, und zwar nach Ärmanns- 
fell, 53. 

Armanns saga; erwähnt, 53; 54; 
235; 243. 

Ärna biskups saga, erwähnt, 58. 

Arnes, ein ütilegumabr, 242 — 43. 

Arn{)örr, ein Zauberer, 145 — 46. 

Asa, eine Unholdinn, 318. 

Aschenbrödel; das Märchen von ihr 
auch auf Island bekannt, aber in 
eigenthümlicher Fassung, 281 — 82. 

Aschenloch, in ihm liegt der zukünf- 
tige Held, 307. 

Aschermittwoch; besondere Ge- 
bräuche an diesem Tage, 207. 

Äsgeirsbrunnr; woher der Namen? 
273. 

Äsmundr flagöagsefa; Sage von 
ihm, 307 — 12. 

Asmundr, Gunnarsson konüngs, 
316—17. 

Äsmundr; siehe SuÖrferÖa-As- 
mundr. 

ÄsölfsstaÖir; Eibensage von da, 11. 

Asphalt; siehe Agat. 

Atlalaekr; woher der Namen? 273. 

Au6küla; ein Gespenst welches dort 
umgeht lässt alle Pfarrer daselbst 
jung sterben, 72 — 73. 

Auge; bleibt unverwandelt, wenn der 
Mensch seine Gestalt wechselt, 310. 

Axlar-Björn; ein Räuber und Mör- 
der; üble Vorzeichen vor seiner Ge- 
burt, 230—31; tritt in des Teufels 
Dienst, 231; mehrt sein Vermögen 
durch Raub, und wird verdächtig, 
231 — 32; kann seiner Bosheit wegen 
die Sonne nicht mehr sehen, 233 ; 
wird ergriffen, überführt und ge- 
rädert, 233—34. Seine Nachkom- 
menschaft, 234 — 35. 



Bachstelze, 183. 

Bär; hat eine besondere Wärme, 169; 
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Kinderu, welche auf einer Bärenhaat 
geboren sind, theflt sich diese mit 169. 

Baldr; an ihn erinnert der Namen 
Baldrsbrä, 1. 

Baldr sheimr; Riesensage von da, 47. 

Bannen, von bösen Geistern, 40; 41; 
49; oder Gespenstern, 66; derllitar- 
dals- und Ilvltärvallaskotta, 84 — 85 ; 
von Mäusen, 95. Man bannt sie in 
Knochen, 79; 97; 124; oder Fels- 
höhlen, 79 ; aber es will der Versuch 
nicht immer gelingen, 112 — 13, und 
ist oft mühsam, 134-— 35; der Teufel 
zumal weicht nur, wenn der Exorcist 
richtiges Latein spricht, 106 — 7. Ban- 
nen der Gunna, 1 52 — 54 ; der Rann- 
veig, 156 — 57. 

BarÖ i Flj 6t um; der nykr daselbst, 33. 

B4r6rSnaefells4ss;gehtindenBerg, 
43 ; sein Bild ist im Hitardair zu se- 
hen, 53. 

Barbar saga Snasfellsäss; ange- 
führt, 37; 38; 50; 70. 

Barnaborgir; woher der Namen? 225. 

Barn afeil; woher der Namen? 225 
— 26. 

Barnafellsfors; woher der Namen? 
225—26. 

Barnafors; woher der Namen? 226. 

B e r g ; in den Berg verstirbt ein J»ürs ; 42. 

bergbüi; Bergbewohner; so heissen 
die Bergriesen, 139; 145; 306; 307; 
aber auch die Bohrmuschel wird so 
genannt, 36. 

Berg finnr, ein Bergriese; dessen Gon- 
flicte mit Söra Halfdan Narfason, 
139—40; vgl. 148. 

Berg^örr ^örälfsson, ein Halb- 
riese, 53 — 54. 

Berg|>örsleiö, imHaukadalr; woher 
der Namen? 53—54. 

Bernsteinn; siehe Agat. 

Beschwörungsformeln; heidnische 
Götter in solchen genannt, 2; 100 — 1; 
aus der katholischen Zeit, 208 — 10. 

Bettchen von Gold, 278—80. 



Bjarnar sagaHltdselakappa; an- 
geführt, 285. 

B j a r n a r f e 1 1 ; woher der Namen ? 228. 

BjarnastaÖir; Bergschlipf dasdbst, 
205. 

Bjarni Jönsson, Pfarrer zuMööni- 
dab 4Fjalli kraft eigener Einsetzung; 
seine Frau Rannveig geistert, 154—7. 

Bjarni Thorarensen, Amtmann; 
wird in seiner Jugend von einwEl- 
binn entführt, und ebenso sein Sohn 
^orarinn, 13. 

bjarnylr, die Bärenwärme, 169. 

Bjelke, Henrik; Statthalter auf Is- 
land, 152. 

Björn aBustafelli; hilft einer Rie- 
sinn, und wird von ihr belohnt, 46. 

Bischofssitz zu Laugames, 220— 1. 

bischöfliche Vi sitationsr eisen, 
214—5. 

Biskupstünga; woher der Namen? 
214. 

Bisthumsgrenze; Sage über deren 
Feststellung, 213—4. 

Bläk dpa, Namen von Nomen, 284 
— 85 und 287; so heisst auch die 
Schwester der Himinbjörg, 313—4 

Blämenn, unholdmässige Leute, 99. 

blööröt, die Blutwurzel, 179. 

blöSstemnusteinn , der Blutstill- 
ungsstein, 184. 

Blut, unschuldig vergossenes, bestimmt 
Quellen, die damit in Berührung 
kommen, ihren Ort zu verändern, 230. 

Böcke, werden mit den Hörnern ver- 
schränkt getragen von einer Riesinn, 
47; von Grettir sterki, 223. 

Bölagröfahöföi ; Gespenster da- 
selbst, 55. 

Borg; Runenstein daselbst, angeblich 
Kjartans Grabstein, 64—6. 

; Borgar^ingslög; angeführt, 76. 

Brandmarken der Diebe; woher ent- 
standen? 185-6. 

Brautwerbung, scheitert durch 
Dummheit und Grobheit, 295 — 6. 
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BreiÖfir^inganes; woher der Na- 
men? 218. 

BreiÖifjörör; die Inseln in ihm sind 
unzählig, 292. 

brekkusnigill; was für ein Thier 
diesen Namen trage, und wie es zur 
Wasserschlange erwachse? 174 — 5. 

Brettspiel; von Zw^gen zu erholen, 
313. 

Brjan, das Märchen von ihm, der 
Haml^ssage vergleichbar, 287 — 90. 

brünklukka; ein Schwimmkäfer, 171. 

Brunn, Pferd des Da6i GuÖmundsson, 
236. 

Brunnen, zu Hof auf Kjalarnes ; vor 
ihm hüten sich die Kinder, 186; 
Goldbrunnen zuReykhölar, 186—7; 
Diebsbrunnen ebenda, 187; Gvendar- 
brunnr, 197 ; Brunnen wandern, wenn 
sie mit unschuldig vergossenem Blute 
in Berührung kommen, 230. 

BryngeröarljoÖ; erwähnt, 320. 

Büöardalr; Eibensage von da, 16—17, 

Bürger's Leonore; eine Parallele 
zu ihr, 73— -4. 

bürhvalr oder büri; ein gespensti- 
ger Walfisch, 34. 

C. 

Charfreitag; an diesem Tage ist der 
hulinhjälmssteinn zu gewinnen, 182. 

Christus, schafft den rau5magi, 190 
—191. 

D. 

DaÖi Gu6mundarson und sein 

treffliches Pferd, 236. 
D a I a k ü t r, das Thalfässchen ; die Sage 

von ihm, 81 — 2. 
Danski h 6 11; woher der Namen? 227. 
dauöahald oder dauöatak, das 

feste Zugreifen eines Sterbenden, 67 ; 

156. 
Diebswurzel; siehe j^jöfaröt. 
D i n g s t ä tt e, der Eiben, 4 ; der troll, 38. 
Dragi; Sage über den Berg dieses 

Namens, 223. 



Drängar, bei Skar5; Sage vonGeir- 
mundr heljarskinn an sie geknüpft, 
217; bei Steinssta6ir, mit einer an- 
liehen Sage von Grettir sterki, 222 
—223. 

Drängey; Riesensage über die Ent- 
stehung der Insel , 52 ; auf sie be- 
züglicher Aberglauben , 143 ; hier 
scheitert in einem Zaubersturme das 
Schiff des Narfi Hälfdanarson, 129 
—130, sowie das des Gisli Finnboga- 
son, 144. 

DräpuhliSarfjall; zauberkräftige 
Steine daselbst, 180. 

d r a u g a r ^ Gespenster, 55 ; bei Draug- 
asker^ BölagröfaböfSi , 55; sprechen 
die letzten Worte im Verse doppelt, 
59; ihre ungewöhnliche Stärke, 77 
— 78; Svlöholtsdraugrinn , 86. Ge- 
spenster necken den Fiölu-Bjöm in 
der SchiflFhütte, 137—8; spielen mit 
ihren Köpfen und setzen sie verkehrt 
auf, 138. Vgl. auch aptrgöngur, 
uppvakningar, fylgjur. 

Draugasker, im j^orskafjörör, 55. 

Dreikönigsnacht, ist für Gespen- 
ster bedeutsam, 75. 

Droplaugarsona saga; angeführt, 
304. 

Dunst; in Dunstgestalt zieht die Seele 
aus dem Leibe um zu wandern, 81 
— 82 ; zieht eine Sendung heran, 97. 

d vergär, Zwerge; von ihn^ weiss 
die heutige Volkssage Islands wenig 
mehr, 25—6; sie figuriren aber im 
Mährchen von Valfinna , 281 , und 
von Himinbjörg, 313. 

dvergasmiöi, Zwergenarbeit, 26. 

dverghagr^ geschickt wie ein Zwerg, 
26. 

dvergmäl, das Echo, 26. 

E. 
Egils saga Skallagrimssonar; 

angeführt« 273. 
Einarr skälaglam; Sagen von ihm, 
219. 
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£inarsbol3i, Einarssker; woher 
der Namen? 219. 

Eirikr go8i, ein Zauberer, 104. 

Eirikr Magnussen; seine Herkunft 
und Erziehung, 150—1. Lernt aus 
dem Zauberbuche eines erweckten 
Gespenstes, 151; hält sich einen ge- 
spenstigen Raben, und studirt Kräu- 
ter, 151 ; weiss was der Rabenflug 
bedeutet, 151 — 2; erfährt durch sei- 
nen Raben seines Pflegeyaters Tod, 
und erhält in Folge dessen SeWogs- 
)»ing, 152. Bannt die gespenstige 
Gudrun, oder gar zwei Gespenster 
dieses Namens, 152 — 4; hilft dem 
S^ra Bjami Jönsson gegen das Ge- 
spenst der Rannveig, aber nur auf 
so lange er selber lebt, 156 — 7. 
Zwingt einen Bauern, das gestohlene 
Schaf zurückzubringen, 157, und einen 
andern den Diebstahl zu gestehen, 
158; macht einem Heudiebe eine 
SteUung, 158, und lässt Andern ihre 
Pferde endlos saufen, 158— 9; macht 
ein paar Rossdiebe auf ihren Pferden 
fest, nimmt aber einen yon ihnen in 
die Lehre, weil er sich zu helfen 
weiss, 159 — 60, und dieser Bursch 
hilft sich dann auch dienstbaren 
Geistern gegenüber, 160, oder macht 
sogar dem Pfarrer selber Blendwerk 
vor, 161. Skti Eirikr zaubert Pferde 
aas Rossrippen, 161; verzaubert ein 
Pferd zu übernatürlichem Ritte, 161 
— 62 ; bringt Fischer ihrer Unfreund- 
lichkeit wegen um ein Fässchen 
Branntwein, 162; zaubert Mädchen, 
die seiner spotten, einen Bach vor, 
162 — 63; yezirt einen Bauern mit 
seinem Tabak, 163; sucht, nachdem 
ein Blendwerk mit einem Schafe, 
das ein Rind vorstellt durch ein an- 
deres gerächt wird, da das Rind in 
Seehundsgestalt erscheint, Dem ab- 
zuhelfen, 163—4. Seine Gonflicte 
mit der Stokkseyrardisa, 164 — 6; 



Schwank, den ihm seine Bauern spie- 
len, 166. Sein Tod, und seine 
Traumerscheinung, 166 — 7. 

Eirikr; einer unter den heUismeno, 
273—75. 

Eiriksgnipa; wohar der Namen? 
273—74. 

Eiriksjökull; woher der Namen? 
273—74. 

Elbe; siehe älfar. 

Eibenfeuer, eine Yiehkrankheit, 4. 

Eibenhügel; siehe älfahöll. 

Elbensteinn; siehe älfaholl. 

eldglseringar, die Todten umge- 
bende Feuerflammen, 57. 

Engel, lieben das Langspiel, 136; 
veranlassen einen Bergschlipf, 204; 
205. 

Englabrynja, ein Gedicht des Sera 
Jon DaÖason, 150. 

Enni, in derOla&vlk; Eibensage von 
da, 5. 

Erlendr ^orvarÖsson, von den 
Eiben zum Todtschläger verflucht, 24. 

Erweckte, siehe uppvakningar. 

Eva; ihr Gesicht zeigt die Sonne, 185. 

Eyjölfr, von den Eiben zum Stehlen 
verflucht, 23—4. 

Eyrbyggja saga; angeführt, 5; 
33; 61; 218. 

F. 

Fagrihöll, Schatzsage von da, 72. 

Fastenzeit, Erinnerungen an sie, 
207—8. 

Faxi, Pferdsnamen, 73. 

Feldarhölmr, woher der Namen? 
219. 

Felsen; Riesensagen, die sich an 
solche knüpfen, 50 — 2. 

F äp ü kl, Schatzhüter, 70 ; vgl m anra- 
püki. 

Feuer; umgiebt die Grespenster, 57; 
brennt über Schätzen, 70 — 1; vor- 
bedeutende Feuerflammen, 89. 

Fjalla-Eyvindr, ein utilegumabr, 
242. 
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Fj a n d a f 86 1 a; ein Gedicht des Jon laerbi, 
3 ; ein zanberkräftiges Kraut,! 10 ; 178. 

Fiölu-Björn; seine Herkunft und 
Lebensweise, Begegnung mit den 
Eiben, 136—7; tritt bei S6ra Hälfdan 
Narfason in Dienst, 137, und wird 
von ihm mehrfach mit Gespenstern 
geneckt, damit sein Muth sich er- 
probe, 137—9. Reitet auf einem 
Zauberrosse nach Grimsey, 139 — 40; 
heirathet, 140; fahrt mit Sera Hälfdan 
hinüber nach Drängey, 144. 

Finna foryitna; das Mährchen von 
ihr, 282—4. 

Finnboga saga ens ramma;an- 
gefilhrt, 99. 

Finnbogi, Bauer zu Mälmey; geht 
zu Grunde, weil er auf der Insel 
länger als 19 Jahre wohnen will, 143. 

Finnbraekr, Zauberhosen, 91 — 2. 

Finnen, zauberkundige, 163—4. 

Finnr jarl Ärnason, 310. 

Fjögramaki, Namen eines derhel- 
lismenn, 273. 

Fjölsvinnsmäl; angeffthrt, 71. 

fjörsteinn, Lebensstein, 308; vgl. 
lifsteinn. 

Fische; ihre Gestalt zeigen manche 
Wassergeister, auch Loki und der 
Zwerg Andvari, 34 — 5; gespenstige 
Forellen werden aus Skeljüngs Asche, 
69 — 70; von einem Fische wird ein 
Weib schwanger, 285; vergl. auch 
Wasserthiere, und die einzelnen 
Fischnamen. 

Fischfang; das Glück bei demsel- 
ben an Steine geknüpft, 184. 

fiskigaldr, Fischzauber, 144. 

flseöarmüs, die Fluthmaus, 92 — 3. 

flagÖ, die ünholdinn, 30; das Wort 
gilt als Schelte, 39; sonst als Be- 
zeichnung von Riesinnen, 309; 313; 
315; 318. Vgl. auch troll. 

Flatey, Kloster daselbst, 214. 

Fleisch, darf man in der Fastenzeit 
nicht nennen, 207—8. 



Fliege; ein draugr in Gestalt emer 
solchen, 97 — 8; ebenso ein Teufel, 
124. ' 

F16 6a-Leppi; ein Gespenst, 66. 

Flöki Glämsson; Sagen von ihm, 
216. 

Flökavallagnlpa, woher der Na- 
men? 216. 

F 1 6 k avellir; woher der Namen? 216. 

Flosi |>ör6arson; Sagen über ihn, 
220. 

Flosagjä.; woher der Namen? 220. 

Flosahlaup; woher der Namen? 220. 

Flosahöll; woher der Namen? 220. 

F 1 s al ä g ; woher der Namen? 220. 

Fluch; siehe älög; eine eigenthüm- 
liche Fluchformel findet man S. 318. 

Fluchen, füttert die höllischen Gei- 
ster, 122. 

F 1 u t h ; spühlt ein altes Weib weg, 297. 

Folgegeister; siehe fylgjur. 

Forsärfors; Riesensage von da, 44 
— 45. 

Forspäirmen n, Weissager, 88— 90 ; 
vgl. 240; 187—8; 304. 

Frauennamen; erinnern an die al- 
ten Götter, 1. 

F r e y j a ; an sie erinnert das Mährchen 
von MaBrt>öll, 287. 

Frigg; an sie erinnert der Namen 
Friggjargras, 1. 

Fuchs; von S^ra Hallgrimr todtge- 
dichtet, 104; darf nach Sonnenunter- 
gang nicht genannt werden, 169; seine 
verschiedenen Namen, 169. 

fylgjur, Folgegeister, 65. Vorstell- 
ungen des Alterthums über das Ver- 
hältniss von Seele und Leib, über 
hamr, hamremmi, hamhleypur, eigi 
einhamir, und widerum hugr, haming- 
jur, fylgjur, 79 — 80. Ausfahren 
der Seele aus dem Leibe ; der Aus- 
druck hamhleypa im gegenwärtigen 
Sprachgebrauche, 80 — 81; die Sage 
vom Dalakütr, 81 — 82. Wie die 
fylgja mit der Nachgeburt zusammen- 
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Isängt, 82 - 63 ; anderemale sind die 
Folgegeister Oespenster, 83. Ihre 
a$s6kn, 88. Die verstorbene Mutter 
mag ihrem Sohne folgen; der Folge- 
geist mit dem abgenommenen Fasse 
gehn, 83 — 84. Die Skotta, 84—85; 
der Möri, 85—86; SviÖholtsdraugr, 
und Goggr, 86; ein Rabe als Folge- 
geist, 130; 140—41. 

G. 

Galdr, Zauberei. Sie steht zumTheil 
im Zusanmienhange mit Liebschaften 
mit Eiben; so bei Sära Gunnlaugr 
torsteinsson, 22—24, und bei 8i- 
lünga-Bjöm, 24 — 25; vgl. auch 127 
— 28. Allgemeine Bemerkungen über 
dieselbe, 87—88. Übernatürliche Ga- 
ben ; Sonntagskinder, Sicherheit gegen 
Gespenster, 88; Weissagung, Vorzei- 
cheuj Loostage, Träume, zweites Ge- 
sicht, 88 — 90. Benennungen für die 
Zauberei im engeren Sinne und die 
Zauberer, 91. Einzelne Zaubermit- 
tel; Geldhosen 91 — 92; Fluthmaus, 
92 — 93; Zuträger, 93—94; Sage- 
geist, 94 ; zugesandte Thiere, 94--95; 
Sendungen anderer Art, 95 — 100; 
^örshamarr, 100— 1 ; gandreiÖsbeizli, 
101 — 2 ; Zauberbücher, allenfalls von 
denTodten erholt, 102 — 3 ; Körper- 
bewegungen, 103—4; Lieder, 104; 
Fluch 105 — 6. Hinneigung der Zau- 
bersagen zum Schwanke, 106—7. 
Hexenwesen und Hexenprocesse, 107. 
Einzelne Zauberer : |>orgeirr im 
Fnjöskadalr, 78; Eirikr goÖi, 104; 
Torfi, 108; Silünga-Bjöm, 108; Jon 
Syjußon und Sveinn Skotti, 234 — 85 ; 
Ölafr töni, 300; vgl. femer Galdr a- 
Leifi, Saemundr frööi, Hälf- 
dan Narfason, Hildigunnr, 
Eirikr Magnösson, u. dgl. m. — 
Zauberei dient zum Aufdecken von 
Todten, 76 — 79; zum Widerbeleben 
«Her todten Kuh, 114 — 15; zur Heu- 



arbeit, 9; 142—43; erzwingt Liebe, 
21; bringt Schnhleder ins Laufen, 
115; dient zum Bannen von Geistern, 
110 — 13, oder von Seeräubern, 113; 
zwingt Geister zur Arbeit, 115 — 16; 
gewährt Schutz gegen Schneesturm, 
116; macht Wetter, 129, und zwar 
durch Pfeifen nach den vier Himmels- 
gegenden, 133. Ein weissagender 
Kopf, 116—17; Zaubertrank, 318. 
Stemdeuterei, und wie man sie täuscht, 
119—20; Ringzauber, 129; Fisch- 
zauber, 144; Wind verkauft, 133; 
Runenzauber 234 — 35; zauberischer 
Gürtel, 305. Schwarze Schule, 120 

— 21 ; vgl. auch Ten fei. — Ein zau- 
berkundiges troll und König Olafir 
Tryggvason, 30G— 7. Vgl. 41 ög. 

galdrabsekr, Zauberbücher, 100; 102 

— 3; 131 — 32; 151; 160; 164; 166. 
Galdra-Finnr; ein Zauberer, 129. 
galdrafluga; eine Schnake, 171. 
galdrakona,Zauberinn; siehe galdr. 
Galdra-Leifi; eigentlich |>orleifr 

)>6r6arson genannt. Als einjähri- 
ges Kind in der Wiege von einer El- 
binn gesegnet, 6 — 7 ; gilt als äkvseöa- 
skäld, und wird seiner Zauberei 
wegen Galdra-Leifi, seines bösen Maa- 
les wegen Kjapta-Leifi, seiner Glatze 
wegen Slganni genannt, will sich aber 
selber keineswegs dem Teufel ergeben 
haben, 109—10; starb im Jahre 
1647, 110. Vertreibt Elbe von einem 
Hofe, 26—27; ebenso eine Riesinn, 
49 — 50; hilft einer Bauemtochter 
von einem Gespenste, 110 — 11 ; sucht 
lange vergeblich Ivars Gespenst zu 
bannen , bemeistert dasselbe aber 
schliesslich doch, 111 — 13. Bannt 
Seeräuber auf eine Klippe, 113; hört 
Riesinnen sich unterhalten, 113—14; 
macht eine todte Kuh lebendig, 114 
— 15 ; bringt Schuhleder znm Laufen, 
115; lässt durch Geister ein Schiff 
putzen, 115—16; hilft sich in schwe- 



<^ 333 ^ 



rem Unwetter, 116; ein Kopf weis- 
sagt ihm, aber nicht seiner Frau, 116 
— 17; verschreibt sich dem Teufel, 
weiss ihn aber zu überlisten, 117; 
seine Begegnung mit ^orsteinn Manni, 
117—18. 

Galdra-Loptr, Bauer in der Land- 
schaft Ölfus, 151. 

galdramaSr, Zauberer; siehe g a 1 d r. 

Galdra-YarSi; ein Zauberer auf 
Grimsey. Er schneidet gegen Gisli 
Finnbogason Zauber, und dieser 
schlägt ihn darum blutig, 144 — 45; 
er will Jenen tödten, aber der Ver- 

• such misslingt, und er muss aus 
Grimsey weichen, 145; er besticht 
den Am|>drr, dem Gisli zu schaden, 
aber auch dieser Versuch missglückt, 
und Yaröi wird schliesslich von S^ra 
Hdlfdan durch Zauber gelähmt, 145 
— 46. 

galdrave&r, Zauberwetter, 129 ; sonst 
auch gjörningaveör genannt. 

gandrei6. Zauberritt. Wie das gand- 
reiösbeizU zubereitet wird, 101 — 2; 
auf einem Zauberrosse reitet Fit$lu- 
Bjöm nach Grimsey, 139 — 40; Hildi- 
gunnr, 148; ein solches ist nöthig 
um auf den TindastöU zu kommen, 
180. Die gandreiÖ als Sendung, 186. 
Über Zauberrosse vgl. auch 161 und 
161 — 62. 

Garöar -d Alptanesi; Gespenster- 
sage von da, 57 — 58. 

Gaukr; ein Käuber, 228. 

Gaukshellir; woher der Namen?228. 

GaukshöfSi; woher der Namen ? 228. 

Gaungu-Hrölfs saga; erwähnt,?. 

Geiraldargnipa; woher der Na- 
men? 273. 

Geirfuglasker; Elbe daselbst, 15. 

Geirmundrheljarskinn; Sagen 
über ihn, 217. 

Geirr; Gemahl der Finna forvitna, 
und ein verwunschener Prinz, 283 
—84. 



Gelüste einer Schwangeren nach Blut 
ist ein Übles Vorzeichen für das Kind 
230. 

Gesicht, zweites, 90. 

Gespenster; siehe draugar, 

Gests saga Bäröarsonar; ange- 
führt, 37; 53. 

gjaldbüxur, Geldhosen, 91 — 92. 

Gjärfors; Riesensage von da, 45. 

Gilitrutt, eine ünholdinn, 43 — 44. 

GilsfjörÖr; über ihn will ein Zau- 
berer eine Brücke bauen, 800. 

Gisli Finnbogason; Bootsmann 
des S^a Hälfdan Narfason. Wird 
durch diesen auf Drängey aus schwe- 
rer Noth errettet, 143 — 44; seine 
Conflicte mit Galdra-Varöi, 144 — 45 ; 
dieser sucht ihn umzubringen, aber 
vergeblich, 145 ; ein zweiter Versuch 
bringt den Gisli in grosse Seegefahr, 
aber auch aus dieser errettet ihn' 
S6ra Hälfdan, 145 — 46. 

glimu-galdr, Zauber behn Ringen, 
129. 

Glimu-Oddr; seine Begegnung mit 
ütilegumenn, 246 — 47. 

Glocken; ihr Geläute verscheucht 
Gespenster, 74; 103; und höllische 
Geister, 128; sie läuten unter Um- 
ständen von selbst, 215; aus Glocken- 
speise muss der^örshamarr gemacht 
werden, 100. 

Gnüpr; Riesensage von da, 45 — 46. 

Goggr; ein Folgegeist, 86. 

Gold weinen, 285 — 87. 

Gott; den Namen Gottes können Ge- 
spenster nicht aussprechen, 73; Le- 
genden Über Gottes und des Teufels 
Wettstreit, 189 — 91. 

Götter; Spuren des alten Glaubens^ 
an sie, 1 — 2; 101. 

Grabrede, eigenthümliche über einen 
geizigen Bauern, 293 — 94. 

Grägäs; angeführt, 214. 

gräsleppa; von Petrus geschaffen, 
191. 
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grau, ist zumeist der nykr, 82; 83; 
147; die Hand eines bösen Geistes, 
40; 120; eines troll, 48. 

Grettir, Pfarrer zu Siglunes; ein 
Zauberer, 128. 

Grettir sterki, Asmundarson; 
Sagen über ihn, 221—23. 

Grettis saga; angeführt, 70; 221 
—23; 242. 

Grettisb 8eli ? woher der Namen ? 221. 

Grettishaf; 222. 

Grettishjalli; 221. 

Grettishlaup, bei Reykhölar, und 
wider an der Hafifjar$ar4, 221. 

Grettislaugar, 221. 

Grettisskar6, 223. 

Grettisstöövar, 222. 

Grettistak, 222. 

Grettisvaröa, 221. 

Grimnismäl; angeführt, 185. 

Grimr; ein Schafknecht, welcher den 
gespenstigen Skeljüng überwindet, 68 
—70; vgl. 301—2. 

Grimr, Bruder des Äsmundr flagi3a- 
gaefa, 307—8; vgl. auch 309 u. 310. 

Grimsey. Woher die Insel ihren Na- 
men habe? 306. Das Abendmahl in 
der dortigen Kirche genommen, hilft 
gegen die Elbe, 15; dort zeigt sich 
aber auch diehafgygr, 30; dernykr, 
32—33; der skrimsl, 34^35; ein 
böser Geist daselbst schneidet den 
Yogelfängem die Stricke ab, 40; 
vgl. 145; der Bergriese Bergfinnr, 
139—40. Sära Hälfdan wird daselbst 
Pfarrer, und vertreibt nach mancher- 
lei Conflicten den Galdra-YarÖi von 
der Insel, 144 — 45. Gottesdienst ge- 
halten gegen die Türken, 227. 

Grimsvötn; woher der Namen? sie 
sollen zuweilen brennen, 305 — 6. 

Grund; Schatzsage von da, 71 — 72; 
in einer Hungersnoth um einen Spott- 
preis verkauft, 225. 

Gryla; eine Unholdinn, mit der man 
die Kinder schreckt, 54. 



Gu6isk41kr grimmi, Bischof zu 
Hölar; ein Zauberer, 102—3; 128. 

GuÖmundr biskup Arason; rettet 
einen Vogelfänger, 40 — 41; seine 
Begegnung mit der Riesinn am Gap 
Hom, 113 — 14; sein Abentheuer mit 
der Selkolla, 195—96; er hat be- 
sondere Gewalt über die Crewässer, 
196—97; weiht Berge, 197; nach 
ihm sind Pflanzen benannt, 198. 

Guömundar biskups saga; ange- 
führt, 40—41; 195—97. 

Gürtel, zauberischer, 305. 

Güfunes; Eibensage von da, 13. 

Gula^tingslög; angeführt, 76; 315. 

Gullfors, Goldwasserfall; der Namen 
hängt mit Schatzsagen zusammen, 187. 

Gullhver, Goldbrunnen; woher der 
Namen? 186 — 87, 

Gull-l>6rir; Sagen über ihn, 218 
—19. 

Gull^örisfors; woher der Namen? 
218—19. 

Gull^öriskelda; woher der Namen? 
218. 

Gull|»6ris saga; angeführt, 71; 218 
—19. 

Gunna; ein Gespenst; hat einer war- 
men Quelle seinen Namen gegeben, 
152—54. 

Gunnars sagaKeldugnüpsfifls; 
angeführt, 99. 

Gunnlaugr ^orsteinsson; ein 
zauberkundiger Pfarrer, 22 — 24. 

Gunnlaugs saga ormstünga; an- 
gefahrt, 129; 264. 

Gvendarbrunnr; woher der Namen? 
197. 

Gvendarfors; 197. 

Gvendarlaug; 197. 

gygr; Riesinn, 36; an sie erinnert der 
Namen gygjarpuss, 36; vgl auch 
hafgygr. 

H. 

Hseringshlaup, auf Drängey, 222. 

haffrü; siehe hafgygr. 
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hafgygr, die Seeriesinn; ihr Aassehn 
und ihre Lebensweise, 30 — 31; ihre 
Entstehung, 281. 

hafmey, 281; vgl. hafgygr. 

hafstramba; ein Seeungeheuer. 31. 

Hälfdan Einarsson (Eldjdrns- 
• son), ein Mitschüler des Ssemundr 
fröhi, 121; ist wohl mit dem Fol- 
genden identisch. 

Hälfdan Narfason; seine Abkunft, 
127 — 28; lernt magische Künste, 
128 — 29. Sein Schulbruder Saemundr 
ringt mit ihm, droht als er unterliegt 
mitRache, und sendet ihm ein Zau- 
berwetter, 129— 30; doch wird Hälf- 
dan gerettet, heirathet, und bekommt 
die Pfarrei zu Fell, 130; er rächt 
sich an Ssemundr, 130; dieser schickt 
ihm einen Erweckten, aber ohne Er- 
folg, 135—36. Er wird durch einen 
von seiner Schwester veranlassten 
Sturm nach den Krosseyjar verschla- 
gen, und erhält dort Zauberbücher 
geschenkt, 130 — 32; neckt sich mit 
seiner Schwester durch ein Räthsel, 
132. Nimmt mit Hülfe seiner Zau- 
berei einen Seeräuber gefangen, 132 
— 33 ; verkauft ihm Wind, 133. Bannt 
die gespenstige Ränka, 133 — 35. 
Nimmt den Fiölu-Bjöm in Dienst, und 
erprobt dessen Muth durch mancherlei 
Neckereien mit Gespenstern, 137 — ^39. 
Streitet mit dem Riesen Bergfinnr, 
139—41. Neckt sich mittelst allerlei 
Zauberstückchen mit seiner Schwester, 
141 — 43. Räth dem Finnbogi, von 
Mälmey abzuziehen, 143; nimmt dessen 
Sohn Gisli in Dienst, und errettet ihn 
auf Drängey, 143— 44. Wird Pfarrer zu 
Grimsey, 144; hat dort gegen Galdra- 
Varbi wegen seines Fischzaubers den 
Gisli zu schützen, 144—45; rettet 
diesen vor den Nachstellungen seines 
Gegners und vertreibt den VarÖi von 
der Insel, 145 ; rettet den Gisli audi 
aus einem von Am^drr erregten Zau- 



bersturme, und lähmt den YarÖi, 145 

— 46. Kommt wider nach Fell zu- 
rück, 146 ; zeigt dem Jon von Mälmey 
seine von einem Bergriesen ent- 
ftlhrte Frau, 146 — 48, und errettet 
diese mit seiner Schwester aus den 
Händen der Unholde, 148 — 49. Sein 
Lebensende, 149; schafiFfc kurz vor 
seinem Tode noch einmal einem Tag- 
löhner eine zauberische Sense, 149 

— 50. 

Hälfs konüngs saga; angefahrt, 
31—32. 

H a 1 1 a ; eine Bauerstochter ; ihre Begeb- 
nisse mit den ütilegumenn, 254 — 58. 

HallgerSr Höskuldsdöttir, des 
Gunnarr von £Ui6arendi Frau ; Sagen 
über sie, 220—21. 

Hallgrimr P^trsson; seine Passi- 
onspsalmen, 48; 104; 295; war ein 
äkvae6isskäld, und dichtete einen 
Fuchs todt, 104. 

Hallsteinn go6i und seine Sklaven, 
217—18. 

Hälogaland, 318. 

hamhleypa; Geltung des Ausdrucks 
in der jetzigen Sprache, 80 — 81. 

hamr; siehe fylgjur und älög. 

Handschuhe, zauberische, derEQldi- 
gunnr, 148; der Bläkäpa, 314. 

Haraldr konüngr SigurÖarson, 
305. 

Harbarf$slj6(5; angefahrt, 160— 61. 

haugaeldr, Schatzfeuer, 71. 

Hausgeister; kommen unter dem 
Namen von Eiben vor; haben ihre 
Fahrtage, 26; besuchen menschliche 
Wohnungen um hier zu spielen, ver- 
tragen aber den Tag nicht, 26 — 28. 
Ihre Berflhrungen mit höllischen Geis- 
tern, 29. 

HeiÖnaberg; von älfar oder troll be- 
wohnt, 41. 

heilagfiski; woher der Namen? 195. 

Heilige; Legenden von Urnen, 194 
—98. 
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Hekla;milu'i8t eine Hölle, 54 ; Hexen- 
fahrten dahin, 107 ; wie deren erster 
Ausbruch veranlasst wurde, 299. 

Helga SigurÖsdöttir; ihreBegeg- 
nisse mit den ütilegumenn, 258 — 64. 

Helga, Milchschwester der Mser^iöll, 
285—86. 

Helgafell; wo dessen Klosterschätze 
liegen, 72. 

Helguholl; Schatz8ageyonda,71 — 2. 

heljarabl, Todtenstärke, 77; 307. 

heljarmenni, Todtenmensch, 77. 

Heljarslki; woher der Namen? 105. 

Hellishölar; 221. 

Hellismanna saga, die Geschichte 
der ütilegumenn im Surtshellir, 269 
—75. 

Herdls Magnüsdöttir, von dem 
Gespenste ihres Mannes heimgesucht 
und getödtet, 111 — 3. 

hestasteinn, Stein zum Anbinden 
der Pferde ; Riesensagen die sich an 
solche knüpfen, 50. 

Heu, durch Zauberkunst eingebracht, 
9; 142—3. 

Hexenfahrten, 107. 

Hexenprocesse; inIsland früh ab- 
gekommen, 107. 

Hjälmters saga ok Olvers; an- 
geführt, 60; 99. 

Hildigunnr Narfadottir; ihre 
Geburt und ZauberMnste, 128; sie 
verursacht den Sturm, welcher den 
S^ra Hälfdan nach den Krosseyjar 
verschlägt , 132 ; neckt sich mit 
ihm durch ein Räthsel, 132; vertreibt 
Seeräuber durch einen Zaubersturm, 
132 — 3. Ihr Sohn ist Björn , 136. 
Sie wird mit einer Sendung fertig, 
welche ihr Bruder nicht hatte bewäl- 
tigen können, 141 ; neckt sich durch 
allerlei Zauberkünste mit diesem, 141 
— 143. Will die ^orgerSr aus den 
.'Händen der Unholde errettet wissen, 
und bewerkstelligt diess mit ihrem 
Bruder, 148-49. 



Hildr, eine Unholdinn. 815; 317. 

Himinbjörg; das Mährchen von ihr, 
312—4. 

Himmel; eigenthümliche Art eines 
Bettelweibes hineinzukommen, 295. 

h i m n a b r ä f i 6 , der Himmelsbrief, 207. 

historische Sagen; Schwierigkeit 
ihrer Abgrenzung, 211—2. 

Hit, eine Riesinn, 53. 

Hitardair; Sage von ^orleifr bei- 
skaldi, 41 — 2 ; karl und kerllng, 51 ; 
Hit und Bär6r Snsefellsäss, 53. 

Hitardalsskotta, ein Folgegeist, 
84—5. 

hituleikr, das Hitzespiel, 309. 

H 1 a Ö b j ö r g , eine Königstochter, 315 ; 
317. 

Hl ab vor, ein Riesenmädchen; lässt 
sich taufen, 309. 

HliÖarendi im Bärbardair; verstei- 
nerte Unholde daselbst, 51. 

Hliöarendi inderFiijötshUb; Eiben- 
sage von da, 13. 

Höhle bei Brei6ab61sta6r viö Yestrhöp, 
188; vgl Paradis, Paradis- 
arhellir, Surtshellir, Yid- 
geymir, Viti. 

Hölle und Paradies; Legenden 
darüber, 198—202. 

Hofstaöir im ^orska^örör; Eiben- 
kirchhof dabei, 4. 

Hölamenn; Sage Ober sie, 237—8. 

Hölmgarör, ein Königroch im Osten, 
318. 

Hölmverja saga; angeführt, 87; 
308. 

hrsevareldr, Flamme welche die 
Todten umgiebt, 57. 

Hrafna-Flöki; siehe Flöki 
Glämsson. 

hrafntinna, Obsidian; Aberglauben 
in Bezug auf ihn, 184. 

Hrappsey; Elbenhügel daselbst, 2; 
Gespenstergage von da, 67. 

Hringr, König inGautland, 317—18. 

Hrütafjaröarhälfi; Elbenhügel da- 
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selbst, 2; Grettistak, 222; Schwuik 
über ihn, 292—3. 

Hrütr; ein Häuptling, Räuber, oder 
troll, 228—9. 

Hrütshellir; woher der Namen? 228. 

huldufölk, huldukona, huldu- 
ma6r, 2; siehe älfar. 

hnli6shjä.lmr, die Tarnkappe, 814. 

hulinhjälmssteinn, derTamkap- 
penstein ; findet sich am Dräpu- 
hliöarfjall, 180; wie man ihn erlangt 
und gebraucht, 181 — 2. 

Hund. In Gestalt eines dunkelrothen 
Hundes erscheint ein Eibenmädchen, 
8; aber auch ein ütilegumaSr hat 
einen solchen, 250. In Gestalt eines 
Hundes erscheint der Teufel, 191; 
ein gespenstiger Hund wird als Sen- 
dung zugeschickt, 99; zauberhafte 
Verwandlung in Hundsgestalt (hunds- 
hamr), 316—7. Ein Hund wird ei- 
nem Riesen abgenommen, 808 — 9; 
wird gebraucht um die Diebswurzel 
auszuziehen, 178. Schwank über einen 
in der Ejrche bellenden Hund, 294. 

Hungersnoth; Erinnerung an eine 
solche, 224—5. 

Hüngrvaka; angeführt, 41. 

Hüsavik imSteingrimsQ'örSr; Eiben- 
dingstätte dabei, 4. 

HyalfjörÖr; woher der Namen? 16. 

Hvallätr amBrei$ifjör6r; Eibensage 
von da, 14. 

Hvalsnes; Eibensage von da, 15 — 6. 

Hvalvatn; woher der Namen? 16. 

Hvammr im Yatnsdah:; Riesensage 
von da, 50. 

HvanndalabrsetJr; ihreFahrt nach 
Kolbeinsey, 236—7. 

Hvitä; skrimsl in derselben, 34; 85; 
Wurm, 174—7. 

Hvitärvallaskotta, ein Folgegeist, 
84-5. 

HymiskviÖa; angeführt, 68. 

Hyndla; eine verwunschene Princes- 
sinn, 314—7. 



HyndluljöÖ; ein älteres und jünge- 
res zu unterscheiden, 314 — 15. 

I. J. 

Järnsi5a; angeführt, 241. 

Indriöi, Bauer zuEyÖar, 303—4. 

In giger 5r, eine verwünschte Prin- 
cessinn, 313—4. 

Ingölfr Arnarson: Sagen über 
ihn, 216. 

Ingölfsfjall; woher der Namen? 
216; Hexenkirche daselbst, 107. 

Ingölfshaugr; wo gelegen? 216. 

jötnar, die Riesen, 36; vgl. troll. 

jötunuxi, ein Käfer, 36. 

Johannisnacht, 170; 172; 179; 180. 

Jölasveinar, eine Art von Unhol- 
den, 54. 

Jömsviklngadräpa ; angeführt, 
308. 

Jömsvlkinga saga; angeführt, 
219; 308. 

Jon Arason, Bischof zu H61ar ; bei 
seiner Leiche läutet die Glocke von 
selbst, 210. 

Jon DaSason, ein zauberkundiger 
Pfarrer, 150—2. 

Jon Espolin, Sysselmann und be- 
kannter Schriftsteller; sein Fluch ist 
wirksam, 193—4. 

Jon flak; erscheint als Gespenst, 64. 

J6n Gudmundsson, bekannt als 
J6n IserÖi oder J6n mdlari; dichtet 
die Fjandafsela, 3. 

J6n Krukk; dessen Weissagungen, 
187—8. 

J6n murti; dessen Mordthat, 229 
—230. 

J6n Ögmundarson, Bischof zu 
H61ar; bringt den Ssemundr fr66i 
nach Island heim, 118 — 20; keine 
Legende von ihm bekannt, 195. 

J6n Syjuson, ein Zauberer und 
Spiessgeselle des Sveinn Skotti; kann 
seines Zaubers wegen kaum hinge- 
richtet werden; geht um, 234 — 5. 

22 
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Jon Teitsson, Bischof zu Hölar; 
ein auf ihn bezflglicher Schwank, 293. 

Jon Upplendingakonüngr ; Sage 
von ihm, 320—22. 

Jon. Ein junger Bursch dieses Na- 
mens nimmt dem S^ra Eirikr ein 
Pferd von der Weide, hilft sich aber 
geschickt gegen dessen Stellung, und 
wird darum von ihm in die Lehre 
genommen, 159 — 60; hilft sich gegen 
einen höUischen Geist, 160; verblen- 
det den S^ra Eirikr selbst, 161. 

Jon, Bauer auf Mdlmey. Seine Frau 
wird von einem Unholde geholt; er 
versucht mit Hülfe Sära Hälfdans 
sie zu retten, bekommt aber bald 
genug, 146—8. 

Jon von Skorravlk; ringt als Gespenst 
mit Gubmundr Teitsson, 66—7. 

Jons biskups saga; angeführt, 
118—20. 

Jönsbök; angeführt, 241. 

Irafellsmöri, ein Folgegeist, 85. 

isfiröingagil; woher der Namen? 
218: 

Isfir61nga saga; angefahrt, 169. 

islendlngabök; angeführt, 216. 

ivarr Eyjülfsson; geht nach sei- 
nem Tode um, 111 — 8. 

K. 

Kalb, ein gespenstiges, 42. 

Ealbshaut, d. h. amnium eines 
Kalbes (liknarbelgr), ist ein kräftiger 
Verschluss gegen Gespenster und 
Teufel, 125 ; 136 ; man wickelt hier- 
ein den lausnarsteinn, 181. 

Kaldaöarkross, 206—7. 

Ealdakvisl in der Mosfellssveit ; 
alög darauf, 105. 

Kaldakvislarbotn ; ütilegumenn 
daselbst, 244; 248. 

Eälfr; Namen kleinerer Inseln, die i 
neben grösseren liegen, 52. 

E&lfr Arnason, ein Mitschüler des I 
Saemundr fr65i, 121. I 

EäragerSi; woher der Namen? 220. \ 



Käratjörn; woher der Namen ? 220. 

K ä r i , ein Eibensohn, 21 — 2 ; ein tröU, 
58; ein junger ütilegumaör, 260—4. 

Käri Sölmundarson ; Erinner- 
ungen an ihn, 220. 

Karitas Bjarnadöttir, ihre Be- 
gegnung mit Eiben, 16 — 17. 

Karl; ein versteinerter Riese im Hitar- 
dalr, 51; bei Drängej, 52. 

karl og kerling 1 garöshorni, 
typischer Ausdruck, 277; auch wohl 
blos karl 1 garöshorni, 316. 

Katla auf Reykjanes; ihre Begegnung 
mit Eiben, 20 — 22. 

Katze; eine gespenstige Katze dient 
als Sendung, 165 — 66; zauberische 
Verwandlung in ihre Gestalt, 316; 
318. Die Katze ist vom Teufel ge- 
schaffen, ihre Haut von Petrus, 190. 
Wer die Katzen liebt, lebt gut mit 
seiner Frau, 170. 

Kaupängr; woher der Namen? 224 
—25. 

Kerling, eine versteinerte Riesinn bei 
tingeyrar, 50 — 51; im Hitardair, 
51 ; bei Drängey, 52. 

Kerllngagaung; woh«: der Na- 
men? 206. 

Kerlingarfjall; woher der Na- 
men ? 52. 

Kerlingarskarö; woher der Ka- 
men? 52. 

Ketils saga hsengs; angeführt, 
38; 308. 

Kjalnesinga saga; angefahrt, 99; 
218. 

Kjartan Olafsson; sein Grab za 
Borg und sein angeblicher Grabstein; 
erscheint im Traume, 64 — 66. 

kind, bedeutet im Isländischen Vieh; 
ein hierauf bezüglicher Schwank, 193. 

Kinder, neugeborene ; Aberglauben in 
Bezug auf sie; 168—69; 169; 170; 
Kinder hüten sich vor dem Brunnen 
zu Hof, 186; Ortsnamen erinnern an 
den Tod von Kindern, 225 — 26. 
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Kirchen der trölI, 38. 
Kirchenbesuch der Elbe, 19—20. 
kirchengeschichtliche Sagen, 

213 — 15. 
Kirchenthür; hinter ihr werden die 

Gebeine eines Todten aufbewahrt, der 

im Grabe keine Ruhe hat, 75; 134. 
Kirchhof; ein solcher stehtauf, 57; 

75; wird erweckt, 102 — 3. Ein El- 

benkjrchhof, 4. 
K i r k j u b ö 1 auf Baeames ; Eibensage 

von da, 13 — 14. 
Klauen; stehen dem nykr verkehrt, 

33; 147. 
Kleppar, bei ViÖivellir; Eibensage 

von da, 5 — 6. 
Klippe bei ElliÖa ; Sage über sie, 187. 
Klopfen an der Thür, dreimaliges, 

.ist in ünholdensagen bedeutsam, 42; 

165. 

Kl ukkusandr, woher der Namen? 213. 

Knäuel, zeigt den Weg, 99 — 100; 
277; 313; hindert ein Gespenst ins 
Grab zurückzusteigen , 301. 

Knie; auf denEjiieen muss die Hvit- 
drvallaskotta fortrutschen, 84 ; eben- 
so die gespenstiger Gunna, 153. 

Kobolde; siehe Hausgeister. 

Kölski; der Teufel, 122; 299. 

Kötludraumr; altes Gedicht, 20 

— 22; 319. 

Kolbeinsey; Fahrt dahin, 236 — 37. 
Kölka, Kölkunes, woher beide 

Ortsnamen? 239. 
Kölüngavakir oderKöngavakir, 

im l>orskafjörÖr; Sage in Bezug auf 

sie, 187. 
Konüngs-skuggsjä; angeführt, 30; 

34; 35; 54. 
Kopf, ein gespenstiger, weissagt, 116 

— 17. 

korrirö, Refrain eines Liedes, 53; 

232. 
Krähe; weist den Weg, 132. 
K r ä k a ; eine Riesinn, 47 ; eine Kuh, 303. 
kraptaskäld;sieheäkv8e6isskäld. 



Kreuzzeichen, schützt gegen das 
Vertauschen der Kinder, 12; lässt 
Zauberbutter entdecken, 93; bei der 
Taufe auf die Stirn gemacht, wider- 
steht es dem Zauber, 147. 

KringilnefjukvaeÖi, ein altes Ge- 
dicht, 290; 320. 

Kristni saga, angeführt, 22; 29. 

Kr6ka-Refs saga; angeführt, 315. 

Kross, Ortsnamen; ein auf ihn be- 
züglicher Schwank, 294 — 95. 

Krossasteinn; 207. 

Krosseyjar; dahin wird S^ Hälf- 
dan verschlagen, 130 — 32. 

Krukksspä; 187—88. 

Kühe; dürfen nicht nachGrimsej ge- 
bracht werden, 32 — 33; sprechen in 
der Neujahrsnacht, 170. In Kuhge- 
stalt erscheint zuweilen der njkr, 33 ; 
eine versteinerte Kuh ist Drängej, 52. 

kumbr; siehe njkr. 

Kvennabrekka; woher der Namen? 
235. 

Laeknishendr, zum Heilen geschickte 

Hände, 7. 
Lagarfljöt, Ungeheuer darinn, 172 

—75. 
Lag 61fr, ein riesenmässiger Mann, 

67 — 68; 70. 
Lambej; Riesensage von da, 52. 
Landnäma; angeführt, 31; 33; 37; 

40; 51; 213; 216; 217; 218; 219; 

224; 237; 238; 243. 
Längavatn; älög darauf, 105 — 6. 
Latein, schlechtem, weicht der Teufel 

nicht, 106—7. 
Latinu-Björn; ein Zauberer, 93. 
Lätraberg; von Bischof |»orläkr ge- 
weiht, 41. 
Laugarnes; hier liegt Hallger&r 

Höskuldsdöttir begraben, 220 — 1. 
lausnarsteinn; findet sich am 

Dräpuhliöarfjall , 180; wie man ihn 

gewinnt und gebraucht ; es giebt von 

ihm Männchen und Weibchen; ge- 

22* 
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hört eigentlich dem Pflanzenreiche 
an, 180 — 81. 

Laxärdalr; die Leute von da schwö- 
ren einen hinterlistigen Eid, and wer- 
den dafür durch einen Bergschlipf 
bestraft, 203 — 4. 

Laxdaela saga; angeführt, 64; 316. 

Legenden, 189—210. 

Leirärskotta; ein Folgegeist, 84. 

Leppa-Lüöi, ein Unhold, 54. 

Licht; von einer Elbinn geholt, 6. 

Lieder, zauberkräftige, 49; 104. 

lifsteinn, Lebensstein, 279; vgl 
fjörsteinn. 

Likabaung, eine Glocke, 215. 

Likn, eine versteinerte Riesinn, 51. 

Linus, ein Eönigssohn ; Märchen von 
ihm, 277 — 80. 

Lltlahraunsdraugr; seine Ge- 
schichte, 59 — 60. 

Ljüflinga-Ärni, seine Begebnisse 
mit den Eiben, 15. 

Ljüflinga - Ärna saga; erwähnt, 
4; 15. 

Ijüfllngar; siehe älfar. 

Ijüflingslag; eine besondere Me- 
lodie, 311, 317. 

Ljüflingsmäl;einEIbenlied,18;319. 

Loch; ein vom nykr geschlagenes lässt 
sich nicht mehr verstopfen, 33. 

Lögberg; 220; 227. 

Logi, König von Rogaland, 315—17. 

Loki; an ihn erinnern einige Pflan- 
zennamen , 1. 

Loostage; 89. 

Lytingr; ein Bergriese, 148 — 49. 

JH. 

Märchen; 276—90; ferner 303— 22. 

M se r {> ö 1 1 , Märchen von ihr, 284 —86 ; 
dessen mythologischer Werth, 286 
-87. 

Magnus Stephensen, Conferenz- 
rath ; seine Begegnung mit einer Ei- 
bin , 8. 

Magnus; von den Eiben zur ün- 
keuschheit verflucht, 24 — 25. 



Mälmey; dort lässt sich kein Pferd 
halten; was man beobachten muss 
beim ersten Ausfahren von dort , 143 ; 
kein Bauer darf hier üb^ 19 Jahre 
wohnen, 143; 146. 

mä.lmlogi; die Flamme, die über 
Schätzen brennt, 70. 

Mäni, ein König, 281 — 82. 

Mannsnamen; erinnern an die heid- 
nischen Götter, 1. 

margygr; siehe hafgygr. 

Marien cultus; an ihn ermnem noch 
naturhistorische Namen, 194 — 95; 
dann Beschwörungsformeln, 208 — 9. 

Mariuerla(Mar iatla); die Bach- 
stelze, 183; 194. 

Markarfljöt; Gespenst an demsel- 
ben, 66. 

marmennill, (marbendill); das 
Meermännlein, 31 — 32. 

Marteinslaugar, im Haukadalr, 215. 

maurapüki; Schatzhüter, 28; vgl 
fäpüki. 

Mäuse; die Fluthmaus^ 92—93; zu- 
gesendete Mäuse auf den Akreyjar, 
95; Mäuse in ein Fischwasser ge- 
worfen vertreiben die Fische, 169 — 70. 

Meerbusen; Ü6g auf solchen, 16 ; 105. 

meyfiskr; siehe hafgygr. 

Meyjasseti; woher der Namen ? 235. 

Mensch; der Teufel versucht einen 
Menschen zu schaffen, 190. 

Merkishölar, Eibenhügel, 5. 

Messe; macht nicht satt, 294. 

MjaÖveig Mänadöttir; unser 
Aschenbrödel, 281 — 82. 

Mi6dalr; Eibensage von da, 6. 

Milch; mit solcher wäscht sich ein 
Weib aus Übermuth, 299-— 300. 

Misthaufen; vom Teufel vor die 
Kirchenthür gesetzt und wider weg- 
getragen, 123—24; 141—42. 

MöÖülfr; ein troll, 49. 

MöÖrudalr ä Fjalli; Gespenster- 
sage von da, 154 — 57. 

Mörder; Sagen über solche, 229—35. 
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Mdven; in ihre Gestalt sind Leute 
verzaubert, 313 — 14. 

Mond; Reitet oder watet durch die 
Wolken, 73; 192; zeigt Adams Ge- 
sicht, 185; brandmarkt einen Dieb, 
185—86. 

Möri; woher benannt; verschiedene 
Exemplare der Gattung, 85 — 86. 

Mos feil i Mosfellssveit ; Eibensage 
von da, 8. 

MünkaskarÖ; Sage von da, 214. 

müsabjlr; durch die Muthmaus er- 
regter Sturm, 93. 

Myvatn; Sage über dessen Entsteh- 
ung, 190. 

Naddr; ein Riese, 308. 

Nsefrholtsfell; eineBiesinn da be- 
graben, 40. 

NähllS; woher der Namen? 224. 

n d h 1 j ö Ö ; das Gewinmier der ütbüröir, 
59. 

n d h V a 1 r ; ein gespenstiger Walfisch, 34. 

Namen; das Nennen des Namens eines 
Schlafenden vertreibt die ihn heim- 
suchenden Elbe, 17; ein troll wettet, 
ob man seinen Namen zu nennen 
wisse, 43 — 44; harte Namen, und 
deren Bedeutung in Träumen, 89— 90. 
Vgl. auch Frauennamen, Manns - 
namen, Ortsname n. Pflanze n- 
namen, Thiernamen, Stein- 
namen. 

Narfi Hälfdanarson; sein Ver- 
kehr mit einer Unholdinn, 127 — 28; 
kommt in einem Zauberwetter um, 129. 

Nathan Ketilsson; der Teufel will 
sein Pathe werden; sein Leben und 
sein Tod, 193 — 94. 

ndttürusteinar; 179. 

Natursagen; Allgemeines über sie, 
108. 

nennir; siehe nykr. 

Nesvogr;älög auf dem Meerbusen, 105. 

neuere Zeit; Allgemeines aber die 



Überlieferungen aus derselben, 223 
— 24. 

N e u j ahr s n a c ht ; ist die Zugzeit der 
Elbe, 26, und auch sonst für sie von 
Bedeutung, 5; ebenso far die Ge- 
spenster, 64; 75; sowie für die Zau- 
berer, 97 — 98 ; in ihr sprechen die 
Kühe, 170. 

neunte Nacht, ist für den Gestal- 
tenwechsel bedeutsam, 315. 

Nj äl s saga; angeführt, 219—21 ; 308; 
315. 

Nikuläsargja; woher der Namen? 
227. 

NjörÖr; an ihn erinnert der Namen 
NjarÖarvöttr, 1; 199. 

Nonnen, auf Flatey, 214. 

Nornir; eine Norn war die zauber- 
kundige Geliebte des Ssemundr frööi 
in Deutschland, 299; Erinnerung an 
die Nomen in einem Märchen, 287. 

Nornagests saga; angeführt, 287. 

Norwegen; dort residirt der Ober- 
könig der Isländischen Elbe, 4. 

Nusswald; Spazirengehen in ihm, 284. 

nykr, das Wasserpferd ; auch v a t n a- 
hestr, nennir, kumbr genannt; 
32 — 33; 147; 148. 

O. 

Obsidian; siehe hrafntinna. 

Odäöahraun, 215; ütilegumenn da- 
rinn, 243; 244; 246—47; 255; 258. 

Ööinn; an ihn erinnert der Name 

r 

OÖinshani, 1; er wird in einer Be- 
schwörungsformel genannt, 101 ; seine 
Einäugigkeit lebt in der Erinner- 
ung, 130. 

öfuguggi; eine gespenstige Forelle, 
174. 

Ölfus; Eibensage von da, 26—27. 

Örlygr Hrappsson; Sage von ihm, 
213. 

Öxney, Streiche der Bewohner dieser 
Insel, 296—97. 

01a fr helgi, König von Norwegen; 

9 

seine Begebnisse mit Asmundr flagSa- 
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gsefa, dann mit dem Völsi oder 
Völski,307— 12. Vgl. ferner 320—21. 

Olafr Sveinsson, Bauer zu Purkey, 
yni; eine von ihm hinterlassene, in 
meinemBesitze befindliche Handschrift 
giebt über mancherlei Aberglauben 
Aufschluss, der sich an Steine knüpft, 
100—4. 

Olafr töni; ein Zauberer, 300. 

Olafr Tryggvason; König von Nor- 
wegen ; soll in einen Berg gezaubert 
werden, 306 — 7. 

Olafr, ein Bauernbursch ; seine Be- 
gegnisse mit seiner Geliebten Helga 
und den ütilegumenn, 258 — 64. 

Olafs saga Tryggvasonar; an- 
geführt, 28; 64; 181; 213; 308. 

Ölafsvikur Enni; Eibensage von 
da, 5. 

Oluf Loptsdöttir; Sage über sie, 
205—6. 

Ölufarbylr, 206. 

Ortsnamen erinnern an Zwerge, 25; 
an troll, 37 — 38. 

6 s k a b j ö r n ; ein zauberkräftiges Thier ; 
Legende über dessen Entstehung, 
182 — 83. 

öskasteinn; findet sich am Tinda- 
stöll, 179; am DräpuhliöarQall, 180. 
Wie er gewonnen wird, 182; soll 
eigentlich vom öskabjöm herkom- 
men, 182 — 83. 

öskastund. Wunschstunde, 127. 

Otkell; ein ütilegumaör, 243. 

Otkelsalda; woher der Namen? 243. 

P. 

Pä-ls biskups saga; angeführt, 41. 

Papeyjarbuxur,Geldhosen,91— 92. 

Paradies und Hölle; Legenden da- 
rüber, 198 — 202. 

Paradis; eine Höhle, 198. 

Paradisarhellir; 198. 

Peitsche von Gold, 278—80. 

Pest; von einer ünholdinn zugeschickt, 
^9 an sie e^i^^i*^ die Sage von 



den Zauberern auf den Vestmanna- 
eyjar, 96, sowie der Namen der Land- 
schaft N&hliö, 224. 

Petrus, der Apostel ; die Legende vom 
öskabjöm 183; giebt der vom Teufel 
geschaffenen Katze das Fell, 190; 
schafft die gräsleppa, 191; ist Him- 
melspförtner, 201—2; 295. An ihn 
erinnern mehrfache naturhistorische 
Benennungen, 195. 

Pfarrer; ein solcher wird in das Jen- 
seits geführt um seiner Sünden er- 
innert zu werden, 198 — 201; einem 
andern wird die Geschichte von den 
Sündenbeutehi erzählt, 201 — 2. 

Pferde; scheuen vor Eiben, 5, und 
Folgegeistem, 85; ihre Beziehungen 
zum nykr, 32 — 33. Das Pferd des 
Eirlkr goöi, 104 ; Sagen über andere 
Pferde, 235—36; ein Pferd wie ein 
Schiff gefestigt, 296 — 97. 

Pflanzen; sind zauberkräftig, 151; 
164; Sagen über einzelne Pflanzen, 
177—79. 

Pflanzennamen; erinnern an die 
Götter, 1; Zwerge, 25 — 26; pükar, 
28 ; Riesen, 36 ; 37 ; den Teufel und 
seine höllischen Geister, 178—79; 
Maria, 194—95; Petrus, 195; Gu5- 
mundr Arason, 198. 

Pharao's Dienstleute sind dieSee- 

hunde, 172. 

Psalter, dem Teufel um die Ohren 
geschlagen, 122. 

p ü k i ; ursprünglich wohl ein Elbe, dann 
auch ein höllischer Geist, 28; der 
Goggr wird so genannt, 86; ebenso 
heissen teuflische Geister, 122; 160; 
Völski, 309. Begegnungen von pükar 
mit dem Bauern Steinn zu ^rü6vangr, 
28— 29. Vgl. föpüki; maurapüki. 



Rabe; der Raben Flug vericündet den 
Tod, 151 — 2; 170 — 1; sie halten 
Gemeindeversanomdlung , 170 ; man 
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braucht sie um den Tarnkappenstein 
£U gewinnen, 182, oder den Wunsch- 
stein, 182. Ein Rahe rettet seine 
Wohlthäterinn, 205. Einen Raben hält 
sich S^a Eirlkr, 151, und er ver- 
kündet ihm was in der Feme ge- 
sdiieht, 152 ; ein Rabe als Folgegeist, 
oder auch als Sendung, 129—30; 
140 — 1 ; in seine Gestalt sind Leute 
verzaubert, 313 — 4. 

Räthsel, 132. 

Rafns sagaSveinbjarnarsonar; 
angeführt, 7. 

Ragnars saga lo6br6ks; ange- 
führt, 175. 

Ranka, eine gespenstende Pfarrers- 
wittwe, 133—5; vgl. 148. 

Rannveig, eine gespenstende Pfar- 
rerinn zu MöÖrudah" ä. Fjalli, 154 — 7. 

R a u b m ö ve ; aus ihrem Keste gewinnt 
man den Tamkappenstein, 182. 

Räubersagen, 228—9. 

RauÖafell; Eibensage von da, 10 — 11. 

rau5kembingr, ein gespenstiger 
Walfisch, 34. 

rauömagi; von Christus geschaffen, 
190—1. 

rau6skinna,ein Zauberbuch, 102 — 3. 

Regenbogen; Sage von ihm, 185. 

Reykhölar auf Reylganes ; Eiben- 
stein dabei, 2. 

Reykir im Hrütai^'örSr ^ Eibensage 
von da, 3; 17. 

Reynistaöabrseör ; Gespensterge- 
schichte über sie, 62 — 4. 

Riesen; siehe tröU. 

risi, 305; 306; 307. 

risakonüngr, 313. 

Rindsmagen; Verzauberung in ei- 
nen solchen, 317 — 9. 

Roche, gespenstiger, 174 ; vgl. s k ö t u- 
m 6 8 i r. 

rothe Haube; die Frau mit der ro- 
then Haube, eine Gespenstergeschichte, 
74—75. 

Runen, im Paradisarhellir, 198; Ru- 



nenstein zu Borg, 64 — 66 ; Runen- 
zauber, 234 — 5; vgl. fiskigaldr. 
Runenstab, 316. 

Saelingsdalstünga; Eibensage von 
da, 5. 

Ssemundr frö6i. Altere Sage über 
seine magischen Studien im Auslande 
und seine Flucht, 118 — 20; moderne 
Sage über sein Lernen in der schwar- 
zen Schule, 120 — 1. Bewirbt sich 
um die Pfarrei zu Oddi, und erhält 
sie, weil er zuerst dahin kommt, 121 
— 22; bringt einen Knecht vom Flu- 
chen ab, 122; rettet das Kind einer 
Magd vom Teufel, 122 — 3; zwingt 
den Teufel einen vor die Kirche ge- 
setzten Misthaufen wegzubringen, 1 23 
— 24; wettet mit ihm über das Mä- 
hen, 124. Wie er sich den Teufel 
dienstbar machte, 124; dieser muss 
seiner Pfeife folgen, und wird von 
einer Magd, welche diese bläst, über- 
listet, 124—5. Er legt den Teufel 
auf den Altar, 125; wettet mit ihm 
ums Reimen, 125 — 6 ; spielt mit ihm 
Versteckens, 299 ; veranlasst den 
ersten Ausbruch der HeMa, 299. 
Wie er zu seiner Frau kommt, 126 — 
127 ; sucht deren Hochmuth zu däm- 
pfen, 299 — 300. Wird mit S§ra 
Hälfdan Narfason in Beziehung ge- 
bracht, 139. 

Ssemundr, Schulbruder des S^ra 
Hälfdan Narfason; vielleicht mit 
Ssemundr fr66i identisch, 129. Ringt 
mit S^ra Hälfdan, droht ihm mit 
Rache, und sendet ihm ein Zauber- 
wetter, 129 — 30; Jener rächt sich 
an ihm dafür, 130, und ein uppvakn- 
ingr, welchen Ssemundr nun an 
ihn schickt, richtet Nichts aus, 135 
- 136. 

Sagenzeit; Überlieferungen aus ihr, 
215—23. 
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Sagestcinn, 183. 

sagnarandi, Sagegeist, 94. 

Salvör Svoinsddttir; ihre Begeg- 
nisse mit den ütilegumenn^ 264 — 9. 

sambrynn heisst, wer verwachsene 
Augenbrauen hat; ein solcher ist 
sicher vor Gespenstern, 88. 

Sand; aus Sand ein Seil flechten, ein 
Haus bauen, 160 — 1. 

Säule, aus einer Eönigsburg zu ho- 
len, 314. 

Saxo Grammaticus ; angeführt, 
287. 

Schatten, dem Teufel statt der ei- 
genen Person überlassen, 121. 

Schatz; über einem solchen brennen 
Feuer; das Heben eines solchen ge- 
lingt nicht leicht, und mancherlei 
Blendwerk bethört die, die es ver- 
suchen, 70 — 72. Oft knüpfen sich 
Schatzsagen an Wasserfälle, 187; 
216 — 7; Schätze liegen in der And- 
arkelda, 217, Gull^öriskelda und 
Gullj)6risfors, 218; in der Flökavalla- 
gnipa, 219; Gold im Surtshellir, 
188. p]ine aus dem Leibe ausfahrende 
Seele findet einen Schatz, 81 — 2, 
Vgl. föpüki, maurapükL 

Schläfrigkeit zeigt die bevorste- 
hende Ankunft von Gästen an, 17, 
und rührt von deren Folgegeistern 
her, 83; 97. 

Schlafdorn; siehe svefnjjorn. 

Schneewitchen; das Märchen von 
ihr ist auf Island, wenn auch unter 
anderem Namen, bekannt, 280 — 1. 

Schwäne, singende, 278 — ^9. 

Schwank; Charakteristik des Schwan- 
kes, 291 — 2; einzelne Schwanke, 
292 — 7. Eine Gespenstergeschichte, 
die zum Schwanke hinüberführt, 46. 
Übergang der Zaubersagen in den 
Schwank, 106 — 7; so in einzelnen 
Sjagen von Galdra-Leifi, 114 — 17, 
Saemundr frööi, 11&— 27, SeraEirikr, 
157 — 66. Hieher lässt sich femer 



stellen die Erz&hlung von den SQn- 
denbeuteln, 201—2, and vom klaaf- 
lax, 207 — 8; die Antwort des Sveinn 
Skotti,234, und des tK)rbjöm Eölka, 
239. Schwankhafte Schlassformdn, 
291; 306; 317; 319; 821. 

Schwarz (bl4) sind die Erbinnen ge- 
kleidet, 14; 17; 23; erscheint öfters 
der nykr, 32; vgl. auch Blak dpa. 

Schwarzer Tod; siehe Pest 

Schwur, hinterlistiger, mit fremder 
Erde in den Schuhen, wird bestraft, 
203—4. 

Seehunde; sie sind Fara6sli5ar, und 
können in der Johannisnacht ihr Ge- 
wand ablegen, 172 — 3, allenfalls auch 
gefangen werden und gefangen blei- 
ben bis sie ihr Gewand wider er- 
langen, 173; ihre Kühe, 173. Ein 
Seehund im Lagar^üöt, 172; em ge- 
spenstiger Seehund, 163 — 4; Seikoila, 
195 — 6; der Teufel in Gestalt eines 
Seehundes, 122; vgl. auch sela- 
mööir. 

Seele; fehlt den Eiben, 3 ; die mensch- 
liche Seele kann aus dem Leibe aus- 
fahren, 80— 2, 

Seeräuber, Algierische, 133; 227; 
Dänische, 227 — 8; Spanische, 227. 
Auf eine Klippe gebannt, 113 ; durch 
Zauberwetter vertrieben, und durch 
weitere Zauberei gefangen, 132 — 3. 

Sefa, eine Biesinn, 50. 

selamööir, ein Wassemngeheuer, 
34; vgl. Seehund. 

Selbstmord, veranlasst Sturm, 108. 

Seiko IIa, ein Gespenst, 195 — 6. 

Selsmöri, ein Folgegeiat, 85 — 6. 

Öendingar, Sendungen ; Näheres 
über sie, darunter die Sage von den 
Zauberern auf den Yestmannaeyjar 
und von dem Bauern und dem Kauf- 
manne, 95—100; uppvakningar als 
solche verwandt, 79; eine gandreib 
als Sendung, 136; Sendung des 
Eirikr an die Bauemtochter zu 
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Dynjandi, 110 — 11 ; des Riesen Berg- 
finnr anS^ Hälfdan, 140—41. Vgl. 
uppTakningar. 

Sense, von einer Elbinn geschenkt, 
mäht mit Zauberkraft, verträgt aber 
das Feuer nicht, 8 — 10; Sense des 
S^ Hälfdan , ist eigentlich eine 
Men8chenrippe> 149 — 50. 

SiSumüIi; ein Grabstein daselbst er- 
innert an eine grässliche Mordthat, 
229—30. 

Signy Hringsdöttir, eine verwun- 
schene Princessin, 318 — 9. 

Signy Logadöttir (Hyndla), eine 
verwunschene Princessin, 315—7. 

Sigrdrifumäl; angeführt, 7. 

SigriÖr zu Reykir; sieht das Vieh 
der Eiben, 3; soll zu diesen abge- 
holt werden, 17. 

Sigurör, Bruder der Finna forvitna, 
283—4. 

Sigurör, Sohn eines Königs, 312—4. 

Silfrastaöir; Gespenstersage von 
da, 67—70. 

S il ü n ga- B j ö r n , einZauberer; seine 
Beziehungen zu Eiben, 24 — 5; thut 
mit seinem Zauberwissen gross, 108. 

sjoviti; was darunter zu verstehen 
sei? 172. 

skäldagemlir, Dichterzähnchen, 169. 

Skäleyjar; woher der Namen? 219. 

Skapti Skaptason; hilft einer El- 
binn bei ihrer Niederkunft, und wird 
von ihr dafür gesegnet, 7; begegnet 
dem Irafellsmöri, 85. 

Skeggsalvaldr; Bezeichnung Got- 
tes? 243. 

skeiö, Reitweg; Tröllaskeiö, 37; 
Skülaskeib, 236. 

Skeljüngr, ein gefährlicher Wal- 
fisch, 35; ein gespenstiger Schaf- 
knecht, 67—70; vgl. 301—3. 

skessa, eine Riesinn, 36; wird als 
Schelte gebraucht, 39; skessur am 
Skessuhom, 39 — 40; undir Eyja- 
fjöllum, 42; eine tröUskessa, 49; 



Verzauberung in ihre Gestalt (i tröU- 
skessuham), 813 — 14. Vgl. troll. 

Skessuhali; Ortsnamen, 47. 

Skessuhom; Ortsnamen, 39. 

Skjaldarej, woher der Namen? 219. 

S k j al d e y ; woher der Namen ? 219. 

Skl6asta6ir, Bergschlipf daselbst,. 
204—5. 

Skinnhetta oder Ski nnh Ufa, eine 
Riesinn, 50. 

Skirnismäl; angeführt, 71. 

skötumööir, Rochenmutter; ein 
Wasserungeheuer, 34; vgl. Roche. 

SkoIlabrsBkr, Geldhosen, 91 — 92. 

Skotta, ein Folgegeist; woher be- 
nannt; verschiedene Exemplare der 
Gattung, 84 — 85. 

skrimsl; wird auch vatnsskratti ge- 
nannt, 34; so wird die Meerfrau be- 
zeichnet, 30; dahin zählt aber auch 
der nähvalr, bürhvalr, rauÖkembingr, 
die selamobir und skötumööir, 84; 
oft fehlt die genauere Bezeichnung, 
34—35. 

Skuggavaldi; Bezeichnung Gottes? 
243. 

S k ü 1 i und sein treffliches Pferd, 235 
— 36. 

Skümr; ein ütilegumaÖr, 244. 

Skümstünga; woher der Namen? 
244. 

skygnir menn, Sonntagskinder; se- 
hen Geister, 84—85; 88; 112; 191. 

smokkormr; der Tintenfisch, 171. 

snakkr; der Zuträger, 93 — 94. 

Snjörskvsßöi; 320. 

Snorra Edda; angefahrt, 32; 39; 
51; 54; 68; 77; 101; 287; 308; 
314, 316. 

Sölvahellir; woher der Namen? 228. 

Sölvi; ein Räuber, 228. 

Solveig von Kaldärhöföi; ihre Be- 
gegnung mit Eiben, 17 — 18. 

Sonne; zeigt das Gesicht der Eva, 
185; verhärtete Bösewichter können 
sie nicht mehr sehen, 233. 
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Sonntagsentheiligang; durch ei- 
nen Bergschlipf bestraft, 204 — 5. 

Sonntagskinder; siehe skygnir 
menn. 

Söttarhellir; woher der Namen ? 44. 

Spanskanöf; woher derNamen?227. 

Sperling; Verzauberung in die Ge- 
stalt eines solchen, 285 — 87. 

Spiegel, zauberischer, 280 — 81. 

Spiele; Erinnerung an solche, 235. 

Spjötsmyri; woher der Namen ? 221. 

Sprichwörter und sprichwört- 
liche Redensarten. Jiählömar- 
mennill, 32 ; a5 gläpa 4 eitthvab eins 
og tröU ä hinmariki, 39; hann er 
mestr try^Öatröll, tröU eru i trygöum 
bezt, trautt gdnga troll ä gri6 sin, 39 ; 
einhversstaöar veröa vondir a6 vera, 
41 ; ^ü ert ekki büinn a& blta ür ndl- 
inni enn, 60 u. 298 ; ^a6 er ekki öll 
nött üti enn, 60 — 61; fätt segir af 
einum, 62 ; fall er farar heill ür garÖi, 
en ekki 1, 89; skall ^ar hurö nserri 
hselum, 121; hverr krossfesti ^ig, 
kjnda min? 134; |>ess var von aÖ 
kerling mundi hafa vilja nokku6 fjrrir 
snü6 sinn, 141 ; litiÖ er |>a5 sem gäng- 
andi manninn dregr ekki, 223 ; enginn 
er verri enn Ormr ä Knerri, 231; 
opt fellr sj6r yfir hlunna, 284. 

Spuksagen, 55 — 86; vgl. aptr- 
göngur, draugar, fylgjur, 
uppvakniügar 

Sta6r auf Reykjanes; Eibenstein da- 
bei, 2; Schatzsage von da, 70 — 71. 

Stahl; schützt gegen Gespenster, 113. 

S t a r k a Ö r ; seine Geschichte, 226 — 27. 

Starkar 5 ssteinn (Starka5arsteinn) ; 
woher der Namen? 226—27. 

stefnuvargar; zugesendete schäd- 
Hche Thiere, 94 — 95. 

Steinarsstaöir; Hof im Forsärdalr, 
durch einen vulkanischen Ausbruch 
zerstört, 225. 

Steinker; Eibenstein bei Störinüpr, 
11. 



Steinn, Bauer zu ^rüövangr; hat 
mit höllischen Geistern zu thun, 28 
— 29. 

Steinnamen, erinnern an Riesen, 
36; 37; an Petrus, 195. 

Steinsagen, 179 — 84. 

Steinölfr lagi. Sagen über ihn, 2 17. 

Sterndeuterei; Ssemundr fröM 
kämpft gegen solche, 119 — 20. 

Stöng; Hof im Forsärdalr, durch 
einen vulkanischen Ausbruch zer- 
stört, 225. 

Stokkseyrardisa; eine Hexe; ihre 
Conflicte mit Söra Eirikr, 164—66. 

störidömr; Sage über dessen Be- 
strafung, 206. 

S 1 6 r i h ö 1 1 bei Reylgavik ; ein Eiben- 
hügel, 7. 

Strafgerichte Gottes, 202 — 6; 
274. 

Stricke; halten nicht, 23—24; 234. 

Sturlaugs saga ens starfsama; 
angefahrt, 99. 

Sturlünga saga; angefahrt, 37; 
41; 54; 130. 

Su6rferSa-Äsmundr, die Ge- 
schichte seiner Erlebnisse ist eine 
ütilegumanna saga, 249 — 54. 

Sünden der Menschen im Himmel 
aufbewahrt, 201 — 2. 

Surtr; ein Riese. An ihn erinnern 
Stein- und Pflanzennamen, dann die 
Höhle Surtshellir, welche er bewohnt 
haben soll, 37. 

Surtshellir; nach dem Riesen Surtr 
benannt; wann zuerst erwähnt? 37. 
Ausdehnung der Höhle, und hierauf 
bezügliche Sagen, 188; in ihr liegt 
ein Wurm auf Gold, 174—75; See 
in der Höhle, 270; Loch in deren 
Decke, 270; 271. Hellismanna saga, 
269—75. 

svartasköli, die Schule der schwar- 
zen Kunst, 120 — 21. 

Svefneyjar; woher der Nam«n? 
217—18. 
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svefn^orn, der Schlafdom, 286. 

Sveinn Sölvason, Jurist und lög- 
ma6r; seine Erklärung bezüglich der 
Hexerei, 107 ; ein Schwank, der sei- 
nem Aberglauben gespielt wird, 46 ; 
wechselt Spottverse mit Frau Ingi- 
björg, 170 — 71. 

Sveinn Skotti; ein Landstreicher, 
des Azlarbjörn Sohn; macht einen 
Gontract mit dem Teufel, wird aber 
dennoch gehängt; geht nach seinem 
Tode um; seine Tochter, und sein 
Sohn GisH hrökr, 234 — 5. 

Sveinssta6ir; an der benachbarten 
Richtstätte ist es nicht geheuer, 56 

— 57. 
SviÖholtsdraugr; ein Folgegeist, 

86. 

T. 

Tageslicht; vertragen die Elbe nicht, 
27; ebensowenig die tröU, 39; 50; 
52; zumal die nätttröll, 51; aber 
auch Dem thut es weh, welcher mit 
einem Gespenste gerungen hat, 67. 

Tarnkappenstein; siehe hulin- 
hjälmssteinn. 

Tauben; Verzauberung in ihre Ge- 
stalt, 313 — 14. 

Teufel; ihn am Zaume nachführen, 
103 — 4; weicht nur vor richtigem 
Latein, 106—7. Galdra-Leifi soll 
sich ihm verschrieben haben, 109 
— 10; 117; ihn aber schliesslich be- 
trogen haben, 117. Er hält die 
schwarze Schule, wird aber von Sae- 
mundr fröÖi um seinen Lohn geprellt, 
120 — ^21; trägt den Saemundr als See- 
hund über die See, und wird noch- 
mals von ihm betrogen, 121 — 22; 
lebt vom Fluchen der Leute, 122; 
sucht ein Kind zu erwischen, wird 
aber von Saemundr überlistet, 122 

— 23; verdingt sich an diesen, und 
setzt ihm vor die Kirche einen Mist- 
haufen, 123 — 24 ; unterliegt in einer 
Wette weil er nicht rasch genug 



Steine mähen kann, 124; wie er dem 
Saemundr dienstbar wurde, 124 ; muss 
nach dessen Pfeife gehen, 124 — 25; 
wird von ihm auf den Altar gelegt, 
125 ; spielt mit ihm Versteckens, 299; 
wettet mit Saemundr über das Rei- 
men, 125 — 26; ebenso mit einem 
andern Manne, 192 ; schafft den See 
Myvatn, 190, eine hautlose Katze, 190, 
den marglitr, 190 — 91; freut sich 
an dem UnMeden unter Eheleuten 
191, und an der Entweihung einer 
Kirche durch weltliche Lustbarkeiten, 
191; erzeugt mit einem Menschen- 
weibe einen Sohn, 192 — 93 (vgl. in- 
dessen 300 — 1); will eines Kindes 
Pathe werden, 193 — 94 ; wirbt durch 
eine Traumerscheinung den Axlar- 
Bjöm für seinen Dienst, 23 1 ; macht mit 
Sveinn Skotti einen Gontract, welcher 
doch diesem Nichts nützt, 234. Pflan- 
zennamen, die sich auf den Teufel 
beziehen, 178 — 79. 

Thiernamen; erinnern an die heidni- 
schen Götter, 1 ; Zwerge, 25 ; Meer- 
männlein, 31; Riesen, 36; Maria, 
194; Petrus, 195. . 

tilberi, der Zuträger, 93—94. 

Tin das toll, zauberkräftige Steine 
daselbst, 179. 

T 1 r ; an ihn erinnert der Namen 
Tirsfiöla, 1. 

Tischtuch, einer Riesinn; soll erst 
mit Blut begossen und dann wider 
rein gewaschen werden, 314. 

Torfi von Klükur; gilt als ein Zau- 
berer ohne sein Zuthun, 108. 

Traum. Im Traume erscheinen hülfe- 
suchende oder hülfreiche Elbe, 7 ; 8 ; 
9; eine werbende Elbinn, 17; 21; 
oder eine drohende, 21 —22. Ebenso 
drohende Riesen, 45; 46; 305; Ver- 
storbene, 61—62; 63; 64; 66; 75; 
167; 312 — 13; der Teufel, 193; 
231; ein Abwesender, 259. Allge- 
meine Bemerkungen über die Träume: 
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Bedeutung harter Weibemamen für 
dieselben, 89 — 90. Im Traume sieht 
man entfernte Vorgänge, 86; oder 
zukünftige, 111; 264 ; schwere Träume 
einer Schwangeren verkünden Unheil 
far das Kind, 230 --31; als ge- 
träumte erscheinen die Erlebnisse der 
aus dem Leibe fahrenden Seele, 81 
— 82. Berdreyminn heisst, wer 
klare Träume zu haben pflegt, 804. 
Der Traum von den Sündenbeuteln, 
201—2. 
troll; Bedeutung des Wortes im en- 
geren und weitereu Sinne; andere 
Namen der Unholde, 36. Naturhisto- 
rische Benennungen welche an sie 
erinnern, 36 — 37 ; ebenso Ortsnamen, 
37. Die trÖlI haben ihre besonderen 
Kirchen und Dingstätten, 38. Die Be- 
zeichnung mit tröllsnamen ist übler 
Deutung, und die Ausdrücke skessa, 
flagb, u. dgl werden als Schelte ge- 
braucht, 39. Ihre Natur, 38—39; 
sie gaffen dumm in die Welt hinein, 
sind aber von sprichwörtlicher Treue, 
39. Sie thun aus Wildheit Schaden ; 
fressen Menschen, 39 — 40; beschä- 
digen Vogelfänger, wenn nicht Bann 
und Weihe abhilft, 40—41; die Orte 
wo sie wohnen heissen Heidenberge, 
41 ; |>orleifr beiskaldi von einem troll 
geholt, 41 — 42; einer Bäuerinn stellt 
die Unholdinn Gilitrutt nach, 43 — 44. 
Sind rachsüchtig ; schicken aus Bache 
die Pest zu, 44; holen Den der sie 
beleidigt, 44 — 46, oder tödten ihm 
Vieh, 46. Rufen Menschen zu Hülfe, 
46; haben Liebschaften mit solchen, 

46 — 47, wie z. B. Kräka, 47, der 
Riese der die Andrarimur hören will, 

47 — 49, Mobülfr, 49, und sind da- 
bei wie überhaupt treu, 49 — 50. 
Gerne knüpfen sich Riesensagen an 
Felsen; so die Sage von der Sefa, 
Skinnhüla, 50, Kerling und Kerllng- 
arskarö, 50—51, eine Sage über die 



Vestmannaeyjar, 51, Ill|>nrka, 51, 
Steine bei HliÖarendi im BärÖardab*, 
51, im Hitardab, 51, Llkn im ^jörsär- 
dalr, 51, |»urlÖr und t»6rölfr, 51 — 52, 
Karl und Kerling bei Drängey, 52, 
und bei Lambey, 52; vgl. auch die 
Begegnung eines troll mit einem Mäd- 
chen, 52. Genannt werden noch Bir5r 
Snsefelläss und Hit, 53, Armann im 
Ärmannsfell, 53 ; Ber^örr und Berg- 
^örsleiÖ, 53 — 54 ; Gryla, Leppa-LüÖi 
und die J61asveinar, 54. Tröllkonur 
im Hombjarg und Hselavikurbjarg, 
113 — 14; der Bergriese Bergfinnr 
und seine Gonfiicte mit S^ra Hälfdan, 
139 — 40 ; die von troll entführte ^or- 
gerör wird durch Söra Hilfdan und 
Hildigunnr dem Riesen Lytingr wider 
abgejagt, 146 — 49. Sie sprechen die 
letzten Worte im Verse doppelt, 59; 
Annäherung des Teufels an »e^ 192; 
ebenso der ütilegumenn, 260 — 61. 
Vielleicht ist Hrütr ein tröU, 228. 
Eine Riesinn entführt den Königssohn 
Linus, ihr und ihres Bruders Leben 
ist an einen Lebensstein geknüpft, 
278 — 80. Weiber aus den Händen 
der Unholde befreit, 302 — 3. Vest- 
fjaröa-Grimr tödtet einen Riesen und 
heirathet dessen Tochter, die sich 
dann taufen lässt, 305 — 6. Ein tröü 
sucht König Olaf Tryggvason in sei- 
nen Berg zu zaubern, 306 — 7. Be- 
gegnungen des Asmundr flagöagsefa 
mit solchen, 307 — 9. Verzauber- 
ungen in die Gestalt von Riesinnen 
(1 tröllskessuham), 313—14. Zauber- 
hafte Unholdinnen, 313 — 14; 315 
— 16; 318; tröllskapr, für Zauber- 
kunst, 307. 

Tröllakirkja, 38. 

TröUa^ing, 38. 

Tröllkonugröf, 40. 

tvibytnur; unergründl. tiefe Seen, 187. 

Tvidsegra; die Seen daselbst sind 
unzählbar, 292. 
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ü. 

Ülfakreppa, Nebensonne; woher der 
Namen? 185. 

Ülfljötr; Sage über ihn, 216. 

Ü 1 f 1 j 6 1 s V a t n ; woher der Namen? 216. 

umskiptingar, Wechselbälge; mit 
dem Kreuz bezeichnete, oder be- 
wachte Kinder können nicht ver- 
tauscht werden; in die Kirche ge- 
tragen, stirbt der Wechselbalg; wenn 
man ihn prügelt, wird er wider aus- 
getauscht; bringt man ihn zum Spre- 
chen, muss er weichen. Hohes Alter 
der Wechselbälge, 11—13. 

üna; eine Elbinn; verdingt sich an 
einen Bauern, 10 — 11. 

Ungarn; 317. 

Unschuld; zum Zeugniss der Un- 
schuld erwächst der Yogelbeerbaum, 
177; unschuldig vergossenes Blut 
macht die Quellen wandern, 230. 

uppvakningar; erweckte Todte, 55. 
Schon dem Heidenthume ist der 
Glauben an sie bekannt; at sitja üti 
ok ve^'a tröU, MökkurkäM, |iorgar6r, 
76 — 77. Wie man uppvakningar be- 
reitet, 77 — 78 ; wozu man sie braucht, 
und wie man sie bannt, 79. ^or- 
geirs boli, 78; uppvakningar als Fol- 
gegeister, 83, so die Hvitärvallaskotta, 
84, derlrafellsmöri, 85. Sendung des 
Eirikr an die Bauemtochter von Djn- 
jandi, durch einen Messerstoss be- 
seitigt , 110 — 11 ; Sära SsBmundr 
schickt einen Erweckten an Sära Hälf- 
dan, aber ohne Erfolg, 135 — 36; 
ebenso der Bergriese Bergfinnr, 140. 
Ein Todter wird erweckt eines Zauber- 
buches wegen, 151 ; ebenso ein gan- 
zer Kirchhof, 102 --3. Der Teufel 
fährt in eine Leiche, 196. 

ütburöir oder ütiburöir; in der 
Ama biskups saga schon erwähnt, 
58; ihr Geschrei und Aussehen, ihre 
Bösartigkeit; ein solcher spricht mit 
seiner Mutter, 59; in einer Beschwör- 



ungsformel genannt, 209. DerLltla- 
hraunsdraugr, 59 — 60. 

ütilegumanna sögur; sie nähern 
sich oft der Eiben- und Biesensage, 
sowie dem Märchen, 212; 240; 241 
—42; 253—54; 264; die HeUis- 
manna saga ist wohl eine Reminis- 
cenz aus weit älterer Zeit, 269 — 70. 

ütilegumenn, Wortbegriff, 240 — 41; 
allgemeine Vorstellungen von ihnen, 
241—42; Aussehen derselben, 246; 
248 — 49; 268; heissen troll und 
sehen aus wie solche, 260 — 62; tra- 
gen auch wohl rothe und schwarze 
Kleider, und haben silberne Dosen; 
halten Hausandacht und Kirche, 267 
•— 68; haben Pfarrer und Sjsselmän- 
ner, 268; ihr Gebet, 243; besuchen 
die Kirche, 270; Lebensweise der 
Hellismenn, 270. Gegensatz zwischen 
der Milde Einiger und der Wildheit 
anderer, an Björn erläutert, 256 — 57, 
und an Käri, 260 — 64. Sie schicken 
Krankheiten zu und Unwetter, 249 
— 50; Verirrung und Schläfrigkeit, 
254; Krankheiten, 265. Wenden den 
Schneefall nach Belieben, 251. Fan- 
gen sich Schönheiten, um sie zu 
zwingen sie zu heirathen, 252 — 53; 
254 — 55; 258-59^; 265 — 66. Wo 
solche noch vorkommen sollen, 244 ; 
Verlust an Vieh wird ihnen Schuld 
gegeben, 244 — 45; so zu Kalmanns- 
tünga, 245. Einzelne hiehet gehörige 
Männer; FjaUa-Eyvlndr, Arnes, Ot- 
kell, |»örir, Skümr, zwei andere Brü- 
der, 242 — 44. Bericht des Bauern 
Simon über einen Viehdiebstahl von 
solchen, 245 — 46; Begegnung des 
Glimu-Oddr mit solchen , 246 — 47, 
des Bauern Runölfr, 247 — 48, des 
J6n von BrsBÖratünga, 248. Ein sol- 
cher kommt nach Reykjavik um zu 
handeln, 248 — 49; ein anderer nach 
Eyrarbakki, 249. Geschichte des 
Su$rfer6a-Äsmundr , 249 — 54; der 
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Sonntagsentheiligang; durch ei- 
nen Bergschlipf bestraft, 204 — 5. 

Sonntagskinder; siehe skygnir 
menn. 

Söttarhellir; woher der Namen ? 44. 

Spanskanöf; woher der Namen? 227. 

Sperling; Verzauberung in die Ge- 
stalt eines solchen, 285 — 87. 

Spiegel, zauberischer, 280 — 81. 

Spiele; Erinnerung an solche, 285. 

S p j 6 1 8 m y ri ; woher der Namen? 221. 

Sprichwörter und sprichwört- 
liche Redensarten. ^4hlömar- 
mennill, 82 ; a6 gläpa 4 eitthya6 eins 
og tröU ä hinmariki, 39; hann er 
mestr trj^Öatröll, tröU eru 1 trygöum 
bezt, trautt gänga troll ä gri6 sin, 39 ; 
einhversstaöar veröa vondir a6 vera, 
41 ; ^ü ert ekki büinn a5 blta ür ndl- 
inni enn, 60 u. 298 ; ^a6 er ekki öll 
nött üti enn, 60 — 61; f4tt segir af 
einum, 62 ; fall er farar heill ür garöi, 
en ekki 1, 89; skall |>ar hur6 nserri 
hselum, 121; hverr krossfesti ^ig, 
kynda min? 134; ^ess var von aÖ 
kerllng mundi hafa vilja nokku6 fyrir 
snü6 sinn, 141 ; litiÖ er |>a5 sem gäng- 
andi manninn dregr ekki, 223 ; enginn 
er verri enn Ormr ä Knerri, 231; 
opt fellr sj6r yfir hlunna, 284. 

Spuksagen, 55 — 86; vgl. aptr- 
göngur, draugar, fylgjur, 
uppvakniügar 

Sta6r auf Reykjanes; Eibenstein da- 
bei, 2; Schatzsage von da, 70 — 71. 

Stahl; schützt gegen Gespenster, 113. 

S t a r k a 6 r ; seine Geschichte, 226 — 27. 

Starkar 6 ssteinn (Starka6arsteinn) ; 
woher der Namen? 226—27. 

stefnuvargar; zugesendete schäd- 
liche Thiere, 94 — 95. 

Steinarsstaöir; HofimForsärdalr, 
durch einen vulkanischen Ausbruch 
zerstört, 225. 

Steinker; Eibenstein bei Störinüpr, 
11. 



Steinn, Bauer zu ^rüSvangr; hat 
mit höllischen Geistern zu thun, 28 
— 29. 

Steinn amen, erinnern an Riesen, 
36; 37; an Petrus, 195. 

Steinsagen, 179 — 84. 

Steinölfr lagi. Sagen über ihn, 2 17. 

Sterndeuterei; Ssemundr frööi 
kämpft gegen solche, 119 — 20. 

Stöng; Hof im Forsärdak, durch 
einen vulkanischen Ausbruch zer- 
stört, 225. 

Stokkseyrardisa; eine Hexe; ihre 
Conflicte mit Söra Eirikr, 164—66. 

störidömr; Sage über dessen Be- 
strafung, 206. 

S 1 6 r ih ö 1 1 bei Reylgavik ; ein Eiben- 
hügel, 7. 

Strafgerichte Gottes, 202—6; 
274. 

Stricke; halten nicht, 23—24; 234. 

Sturlaugs saga ens starfsama; 
angefahrt, 99. 

Sturlünga saga; angeführt, 37; 
41; 54; 130. 

Su6rfer6a - Äsmundr, die Ge- 
schichte seiner Erlebnisse ist eine 
ütilegumanna saga, 249 — 54. 

Sünden der Menschen im Himmel 
aufbewahrt, 201 — 2. 

Surtr; ein Riese. An ihn erinnern 
Stein- und Fflanzennamen, dann die 
Höhle Surtshellir, welche er bewohnt 
haben soll, 37. 

Surtshellir; nach dem Riesen Surtr 
benannt; wann zuerst erwähnt? 37. 
Ausdehnung der Höhle, und hierauf 
bezügliche Sagen, 188; in ihr liegt 
ein Wurm auf Gold, 174 — 75; See 
in der Höhle, 270; Loch in deren 
Decke, 270; 271. Hellismanna saga, 
269—75. 

svartasköli, die Schule der schwar- 
zen Kunst, 120 — 21. 

Svefneyjar; woher der Nam«n? 
217—18. 
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svefn^orn, der Schlafdom, 286. 

Sveinn Sölvason, Jurist und lög- 
maör; seine Erklärung bezüglich der 
Hexerei, 107; ein Schwank, der sei- 
nem Aberglauben gespielt wird, 46 ; 
wechselt Spottverse mit Frau Ingi- 
björg, 170 — 71. 

Sveinn Skotti; ein Landstreicher, 
des Azlarbjörn Sohn; macht einen 
Contract mit dem Teufel, wird aber 
dennoch gehängt; geht nach seinem 
Tode um; seine Tochter, und sein 
Sohn Gisü hrökr, 234 — 5. 

Sveinssta6ir; an der benachbarten 
Richtstätte ist es nicht geheuer, 56 

— 57. 
SviÖholtsdraugr; ein Folgegeist, 

86. 

T. 

Tageslicht; vertragen die Elbe nicht, 
27; ebensowenig die tröU, 39; 50; 
52; zumal die nätttröll, 51; aber 
auch Dem thut es weh, welcher mit 
einem Gespenste gerungen hat, 67. 

Tarnkappenstein; siehe hulin- 
hjälmssteinn. 

Tauben; Verzauberung in ihre Ge- 
stalt, 313 — 14. 

Teufel; ihn am Zaume nachführen, 
103 — 4; weicht nur vor richtigem 
Latein, 106 — 7. Galdra-Leifi soll 
sich ihm verschrieben haben, 109 

— 10; 117; ihn aber schliesslich be- 
trogen haben, 117. Er hält die 
schwarze Schule, wird aber von Sae- 
mundr fröÖi um seinen Lohn geprellt, 
120 — 21 ; trägt den Saemundr als See- 
hund über die See, und wird noch- 
mals von ihm betrogen, 121 — 22; 
lebt vom Fluchen der Leute, 122; 
sucht ein Kind zu erwischen, wird 
aber von Saemundr überlistet, 122 

— 23; verdingt sich an diesen, und 
setzt ihm vor die Kirche einen Mist- 
haufen, 123 — 2i ; unterliegt in einer 
Wette weil er nicht rasch genug 



Steine mähen kann, 124; wie er dem 
Saemundr dienstbar wurde, 124 ; muss 
nach dessen Pfeife gehen, 124 — 25; 
wird von ihm auf den Altar gelegt, 
125 ; spielt mit ihm Versteckens, 299 ; 
wettet mit Saemundr über das Rei- 
men, 125 — 26; ebenso mit einem 
andern Manne, 192 ; schafft den See 
Myvatn , 190, eine hautlose Katze, 190, 
den marglitr, 190 — 91; freut sich 
an dem Unfrieden unter Eheleuten 
191 , und an der Entweihung einer 
Kirche durch weltliche Lustbarkeiten^ 
191; erzeugt mit einem Menschen- 
weibe einen Sohn, 192 — 93 (vgl. in- 
dessen 300 — 1); will eines Kindes 
Pathe werden, 193 — 94 ; wirbt durch 
eine Traumerscheinung den Axlar- 
Bjöm für seinen Dienst, 23 1 ; macht mit 
Sveinn Skotti einen Contract, welcher 
doch diesem Nichts nützt, 234. Pflan- 
zennamen, die sich auf den Teufel 
beziehen, 178 — 79. 

Thiernamen; erinnern an die heidni- 
schen Götter, 1 ; Zwerge, 25 ; Meer- 
männlein, 31; Riesen, 36; Maria, 
194; Petrus, 195. . 

tilberi, der Zuträger, 93—94. 

T i n d a s 1 6 1 1 , zauberkräftige Steine 
daselbst, 179. 

T i r ; an ihn erinnert der Namen 
Tirsfiöla, 1. 

Tischtuch, einer Riesinn; soll erst 
mit Blut begossen und dann wider 
rein gewaschen werden, 314. 

Torfi von Klükur; gilt als ein Zau- 
berer ohne sein Zuthun, 108. 

Traum. Im Traume erscheinen hälfe- 
suchende oder hülfreiche Elbe, 7 ; 8 ; 
9; eine werbende Elbinn, 17; 21; 
oder eine drohende, 21 —22. Ebenso 
drohende Riesen, 45; 46; 305; Ver- 
storbene, 61—62; 63; 64; 66; 75; 
167; 312 — 13; der Teufel, 193; 
231; ein Abwesender, 259. Allge- 
meine Bemerkungen über dieTräum«: 
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Bedeutung harter Weibemamen für 
dieselben ,89 — 90. Im Traume sieht 
man entfernte Vorgänge, 86; oder 
zukünftige, 111; 264 ; schwere Träume 
einer Schwangeren verkOnden Unheil 
für das Kind, 230 --81; als ge- 
träumte erscheinen die Erlebnisse der 
aus dem Leibe fahrenden Seele, 81 
— 82. Berdreyminn heisst, wer 
klare Träume zu haben pflegt, 804. 
Der Traum von den Sündenbeuteln, 
201—2. 
troll; Bedeutung des Wortes im en- 
geren und weitereu Sinne; andere 
Namen der Unholde, 36. Naturhisto- 
rische Benennungen welche an sie 
erinnern, 86 — 87 ; ebenso Ortsnamen, 
87. Die troll haben ihre besonderen 
Kirchen und Dingstätten, 38. Die Be- 
zeichnung mit tröllsnamen ist übler 
Deutung, und die Ausdrücke skessa, 
flagb, n. dgL werden als Schelte ge- 
braucht, 39. Ihre Natur, 38—39; 
sie gaffen dumm in die Welt hinein, 
sind aber von sprichwörtlicher Treue, 
89. Sie thun aus Wildheit Schaden ; 
fressen Menschen, 39 — 40; beschä- 
digen Vogelfänger, wenn nicht Bann 
und Weihe abhilft, 40—41; die Orte 
wo sie wohnen heissen Heidenberge, 
41 ; |>orleifr beiskaldi von einem troll 
geholt, 41 — 42; einer Bäuerinn stellt 
die Unholdinn Gilitrutt nach, 43 — 44. 
Sind rachsüchtig ; schicken aus Bache 
die Pest zu, 44; holen Den der sie 
beleidigt, 44 — 46, oder tödten ihm 
Vieh, 46. Rufen Menschen zu Hülfe, 
46; haben Liebschaften mit solchen, 

46 — 47, wie z. B. Kräka, 47, der 
Riese der die Andrarimur hören will, 

47 — 49, Möbülfr, 49, und sind da- 
bei wie überhaupt treu, 49 — 50. 
Gerne knüpfen sich Riesensagen an 
Felsen; so die Sage von der Sefa, 
Skinnhüfa, 50, Eerling und Eerling- 
arskarö, 50—51, eine Sage über die 



Vestmannaeyj ar , 51, Ill|>nrka, 51, 
Steine bei HliÖarendi im BärÖardalr, 
51, im Hitardab, 51, Likn im ^jörsär- 
dalr, 51, |»urlÖr und l>6rölfr, 51 — 52, 
Kari und Eerling bei Drängey, 52, 
und bei Lambey, 52; vgL auch die 
Begegnung eines troll mit einem Mäd- 
chen, 52. Genannt werden nochBärSr 
Snsefelläss und Hit, 58, Ärmann im 
Ärmannsfell, 53 ; Ber^örr und B^g- 
^örsleiÖ, 53 — 54 ; Gryla, Leppa-La5i 
und die J61asveinar, 54. Tröllkonur 
im Hombjarg und Hselavikurbjarg, 
113 — 14; der Bergriese Bergfinnr 
und seine Confiicte mit S6ra Hälfdan, 
139 — 40 ; die von troll entführte ^or- 
gerör wird durch Söra Hälfdan und 
Hildigunnr dem Riesen Lytingr wider 
abgejagt, 146 — 49. Sie sprechen die 
letzten Worte im Verse doppelt, 59; 
Annäherung des Teufels an sie> 192; 
ebenso der ütilegumenn, 260 — 61. 
Vielleicht ist Hrütr ein tröU, 228. 
Eine Riesinn entführt den Königssohn 
Linus, ihr und ihres Bruders Leben 
ist an einen Lebensstein geknüpft, 
278 — 80. Weiber aus den Händen 
der Unholde befreit, 302 — 3. Vest- 
Qaröa-Grimr tödtet einen Riesen und 
heirathet dessen Tochter, die sich 
dann taufen lässt, 805—6. Ein tröU 
sucht Eönig Olaf Tryggvason in sei- 
nen Berg zu zaubern, 306 — 7. Be- 
gegnungen des Äsmundr flagöagsefa 
mit solchen, 307 — 9. Verzauber- 
ungen in die Gestalt von Riesinnen 
(1 tröUskessuham), 813—14. Zauber- 
hafte Unholdinnen, 813 — 14; 315 
— 16; 318; tröllskapr, fiir Zauber- 
kunst, 307. 

TröUakirkja, 38. 

Tröllat»ing, 38. 

Tröllkonugröf, 40. 

tvibytnur; uncrgründl. tiefe Seen, 187. 

Tvidaegra; die Seen daselbst sind 
unzählbar, 292. 
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ü. 

Ülfakreppa, Nebeasoime; woher der 
Namen? 185. 

Ulfljötr; Sage über ihn, 216. 

Ülfljötsvatn; woher der Namen? 216. 

umskiptingar, Wechselbälge; mit 
dem Kreuz bezeichnete, oder be- 
wachte Kinder können nicht ver- 
tauscht werden; in die Kirche ge- 
tragen, stirbt der Wechselbalg; wenn 
man ihn prügelt, wird er wider aus- 
getauscht; bringt man ihn zum Spre- 
chen, muss er weichen. Hohes Alter 
der Wechselbälge, 11—13. 

üna; eine Elbinn; verdingt sich an 
einen Bauern, 10 — 11. 

Ungarn; 317. 

Unschuld; zum Zeugniss der Un- 
schuld erwächst der Yogelbeerbaum, 
177; unschuldig vergossenes Blut 
macht die Quellen wandern, 230. 

uppvakningar; erweckte Todte, 55. 
Schon dem Heidenthume ist der 
Glauben an sie bekannt; at sitja üti 
ok vekja tröU, MökkurkäM, |»orgar6r, 
76 — 77. Wie man uppvakningar be- 
reitet, 77 — 78; wozu man sie braucht, 
und wie man sie bannt, 79. |»or- 
geirs boli, 78; uppvakningar als Fol- 
gegeister, 83, so die Hvitärvallaskotta, 
84, der Irafellsmöri, 85. Sendung des 
Eirikr an die Bauemtochter von Djn- 
jandi, durch einen Messerstoss be- 
seitigt , 110 — 11 ; Sära Ssemundr 
schickt einen Erweckten an S§ra Hälf- 
dan, aber ohne Erfolg, 135 — 36; 
ebenso der Bergriese Bergfinnr, 140. 
Ein Todter wird erweckt eines Zauber- 
buches wegen, 151 ; ebenso ein gan- 
zer Kirchhof, 102—3. Der Teufel 
fährt in eine Leiche, 196. 

ütburöir oder ütiburöir; in der 
Ama biskups saga schon erwähnt, 
58; ihr Geschrei und Aussehen, ihre 
Bösartigkeit; ein solcher spricht mit 
seiner Mutter, 59; in einer Beschwör- 



ungsformel genannt, 209. DerLltla- 
hraunsdraugr, 59 — 60. 
ütilegumanna sögur; sie nähern 
sich oft der Eiben- und Riesensage, 
sowie dem Märchen, 212; 240; 241 

— 42; 253—54; 264; die Hellis- 
manna saga ist wohl eine Reminis- 
cenz aus weit älterer Zeit, 269 — 70. 

ütilegumenn, Wortbegriff, 240 — 41; 
allgemeine Vorstellungen von ihnen, 
241—42; Aussehen dersdben, 246; 
248 — 49; 268; heissen troll und 
sehen aus wie solche, 260 — 62; tra- 
gen auch wohl rothe und schwarze 
Kleider, und haben silberne Dosen; 
halten Hausandacht und Kirche, 267 

— 68; haben Pfarrer und Sysselmän- 
ner, 268; ihr Gebet, 243; besuchen 
die Kirche, 270; Lebensweise der 
Hellismenn, 270. Gegensatz zwischen 
der Milde Einiger und der Wildheit 
anderer, an Björn erläutert, 256 — 57, 
und an Käri, 260—64. Sie schicken 
Krankheiten zu und Unwetter, 249 
— 50; Verirrung und Schläfrigkeit, 
254; Krankheiten, 265. Wenden den 
Schneefall nach Belieben, 251. Fan- 
gen sich Schönheiten, um sie zu 
zwingen sie zu heirathen, 252 — 53; 
254 — 55; 258-59^; 265 — 66. Wo 
solche noch vorkommen sollen^ 244; 
Verlust an Vieh wird ihnen Schuld 
gegeben, 244 — 45; so zu Kalmanns- 
tünga, 245. Einzelne hiebet gehörige 
Männer; Fjalla-Eyvindr, Arnes, Öt- 
kell, |>6rir, Skümr, zwei andere Brü- 
der, 242 — 44. Bericht des Bauern 
Simon über einen Viehdiebstahl von 
solchen, 245 — 46; Begegnung des 
Glimu-Oddr mit solchen , 246 — 47, 
des Bauern Runölfr, 247 — 48^ des 
J6n von BrsBÖratünga, 248. Ein sol- 
cher kommt nach Reykjavik um zu 
handeln, 248 — 49 ; ein anderer nach 
Eyrarbakki, 249. Geschichte des 
Su5rfer6a-Äsmundr , 249 — 54; der 
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{lorsteins i>attr skclks; angc- j 

mhrt, 2a ! 

Torvalds saga vibTürla; ange- 1 

mhrt, 29. I 

^orvaldshÄls; woher der Namen? | 

273. 
^ orv aldsstaMr; ElbenhOgd dabei, 

5; in denselben worden zuweilen 

Leute geßüurt, 6. 
^rdndr lögmaör, Vater der Finna 

fonritna, 282. 
^rasi {»örölfsson; seine Schätze, 

216—7. 



t>r66Tangr; (^eistersage von da, 28 
— 29. 

^uriör Arngeir8d6ttir;eineHexe 
oder Riesinn, 40. 

{)uri5r sundafyllir; eine verstd- 
nerte Hexe, 61 — 2. 

^ursar, Riesen, 86; an sie erinnern 
die Benennungen {»orsaberg, {»ursa- 
skegg, 36; ein ^ors undir Eyja- 
föllum, 42. 

^verstiklar; Elbenhflgel da- 
selbst, 5. 
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